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    Eigentlich könnte Amber Daniels rundherum zufrieden sein: Ihre Grafikdesignfirma hat genügend Aufträge, sie sieht gut aus, und sie hat einen netten Freundeskreis. Trotzdem fehlt ihr etwas: der richtige Mann. Seit ihre große Collegeliebe sie so mies behandelt hatte, konnte sie keinem mehr vertrauen. Er hatte sie nur erobert, um eine Wette zu gewinnen – für Amber brach die Welt zusammen. Als sie Lance jetzt wieder sieht, spürt sie zwar, dass er sie noch immer stark anzieht, aber noch viel zwingender ist ihr Wunsch, sich an ihm zu rächen. Da Lance jede Gelegenheit nutzt, um sie zu treffen, eröffnen sich Amber viele Möglichkeiten, ihren 3-Punkte-Plan zu erfüllen. Zuerst einmal streut sie in seine Wohnung Knoblauchpulver, dann trifft sie sich mit seiner derzeitigen Freundin, um ihn schlecht zu machen, und zum Schluss will sie, dass er seinen Job verliert. Seltsamerweise reagiert Lance ganz gelassen, nach jeder Attacke scheint er sie mehr zu lieben…

  


  
    

  


  1. KAPITEL

  



  Der Moment war da. Wie ein glühendes Stück Kohle schien der Diamantring sich durch Lance' Jacketttasche zu brennen. Er hatte sich selbst übertroffen, um diesen Abend zu etwas Besonderem zu machen. Unzählige duftende Rosenblüten quollen üppig aus einer großen Silberschale, die einst seiner Großmutter gehört hatte. Hohe rote Kerzen warfen ihr warmes Licht auf eine makellos weiße Leinentischdecke. Er hatte sogar Sarahs Lieblingsmenü vorbereitet: Räucherlachs, Filet Mignon, zartes Junggemüse mit Kräutern, frischen Salat und Linzertorte. Sarah sah ihn mit ihren leuchtend blauen Augen erwartungsvoll an. Alles war perfekt. Warum also hatte er plötzlich das irrationale Bedürfnis, bei einem Baseballspiel im Stadion zu sitzen und einen schmierigen Hotdog zu essen?


  »Sarah.« Er schob langsam seine Hand über den Tisch und legte sie auf ihren Arm. Sie strahlte ihn erwartungsvoll an. Ihr war klar, was nun folgen würde. Sie wussten es beide seit Jahren. Wahrscheinlich schon seit sie gemeinsam ihren Universitätsabschluss gemacht hatten. Damals waren sie zusammengekommen, und das war jetzt fünf Jahre her. Fünf Jahre!


  Kleine Schweißperlen bildeten sich auf Lances Stirn, und er nahm schnell noch einen Schluck Wein.


  »Du wolltest mich etwas fragen, Lance?« Sarah lehnte sich ermutigend nach vorn. Ihre weichen blonden Haare fielen leicht über ihr Haarband und rahmten das fein gezeichnete Gesicht wie ein hübsches Bild ein.


  »Ja, ich…« Unbehaglich rückte er seinen Stuhl zurecht. Wie hart konnte es schon werden. Willst du mich heiraten? Vier kleine Worte würden das letzte Kapitel von Lances übersichtlichem Leben in endgültige, feste Bahnen lenken.


  Unterschätze niemals die Bedeutung einer schönen, wohlerzogenen Frau für deine Karriere, mein Sohn! Sein Vater hatte ihm diesen Satz mindestens tausend Mal vorgetragen. Dabei hatte er grundsätzlich seinen Arm um Lances Hals gelegt und stolz mit einer Zigarre in der Hand auf seine Ehefrau gezeigt, als wäre sie eine preisgekrönte Stute.


  Lance war diese Geste immer vorgekommen, als würde sein Vater ihm eine Schlinge um den Hals legen. Unwillkürlich zerrte er an seinem Kragen herum und lockerte den Krawattenknoten. Befolgte er gerade genau den Rat, über den er damals gespottet hatte?


  Sarahs erwartungsvolles Lächeln verblasste. »Geht es dir gut, Liebling?« Ihre Stimme klang wie dickflüssiger, goldener Honig. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie ungehalten war. Denn je wütender sie wurde, desto weniger konnte man es ihr ansehen, es sei denn, man kannte sie gut. Und Lance kannte sie inzwischen ganz genau.


  »Sicher, natürlich. Vielleicht hatte ich ein bisschen zu viel Wein.« Er leerte hastig sein Glas, bevor er weitersprach. Ihm war, als gäbe es in seinem Appartement plötzlich nicht mehr genug Sauerstoff für zwei Personen. Hilflos sah er sich um und betrachtete die Einrichtung, die Sarah ganz offensichtlich in dem Glauben ausgesucht hatte, in absehbarer Zeit bei ihm einziehen zu können. Er hatte nicht übel Lust, einen gemütlichen, knallgrünen Velourssessel auf den originalen Orientteppich zu stellen, einen Fernseher mitten auf dem antiken Kaffeetisch zu platzieren und dann tagelang dort nur Football zu gucken.


  Mühsam richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Sarah. Was war nur los mit ihm? Er hatte sich innerlich doch schon darauf vorbereitet, dass sie im nächsten Monat bei ihm einziehen würde, wo sie es sich doch so lange gewünscht hatte. Es war die logische Konsequenz, ihr nun die entscheidende Frage zu stellen.


  »Ist es nicht unerträglich warm hier, oder geht das nur mir so?«


  Ihr schmales Lächeln, das eine Reihe gerader, schneeweißer Zähne zum Vorschein brachte, veränderte sich nicht. »Mir ist eher kühl.«


  Das überraschte Lance nicht, und: er nickte nur abwesend. Sarah starrte ihn weiter wartend an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ist das alles, was du mich fragen wolltest?«


  »Nein, natürlich nicht.« Er musste unwillkürlich lachen und räusperte sich schnell. »Sarah, willst du m…« Sein Hals war wie ausgetrocknet. Er brachte die Worte einfach nicht über die Lippen. Mit Sarah verheiratet zu sein würde den Anfang einer ewigen bequemen, vorhersehbaren Einheitsbeziehung bedeuten. Und es würde vor allem bedeuten, dass Lance schließlich und endlich seine Träume von der blinden Liebe und der alles verschlingenden Leidenschaft aufgegeben hatte.


  Mit zitternder Hand zog er seine Kaffeetasse zu sich heran.


  »Willst du mir mal eben den Zucker geben, bitte?«


  Gedankenverloren schlenderte Lance auf dem Bürgersteig entlang. Er brauchte unbedingt jemanden, mit dem er wirklich reden konnte, um herauszufinden, was gerade mit ihm passierte. Warum sein ganzes Leben in die Brüche ging, wenn eigentlich genau das Gegenteil passieren sollte.



  Er sehnte sich nach einem starken Drink. Sarah war bestimmt außer sich, dass er ihre Verabredung so früh abgebrochen hatte. Doch nach dem Fiasko beim Essen hatte er es nicht aushalten können, einen weiteren Abend mit ihren Lieblingsserien vor dem Fernseher zu verbringen. Also hatte er sie mit einer Entschuldigung nach Hause geschickt und war danach losgegangen, um seinen Kummer in Alkohol zu ertränken.


  Nun auf dem Heimweg zerbrach Lance sich den Kopf darüber, wie es nur so weit hatte kommen können. Warum er sich erst betrinken musste, um zu begreifen, dass er nur die Erwartungen seiner Eltern und nie seine eigenen gelebt hatte. Er hatte immer eine Spielzeugfirma gründen, aus Liebe und nicht aus standesgemäßer Vernunft heiraten und vor allem ein Haus mit großem Garten kaufen wollen.


  Statt dessen war seine ganze Existenz ein lächerliches Klischee. Er hatte der wunderschönen Tochter seines Chefs den Hof gemacht und sich damit qualifiziert, die Firma zu übernehmen. Jetzt gab es nichts weiter zu tun, als Sarah zu heiraten, zwei Komma fünf perfekte Kinder zu bekommen und zu sterben.


  Wütend auf sich selbst, stapfte Lance weiter die Straße hinunter. Dann blieb er zögernd für einen Moment vor einer bunten, lauten Bar stehen, bevor er sie betrat. Eigentlich wollte er nur noch einen Abschiedsdrink nehmen, bevor er sich zurück in sein leeres, ungemütlich eingerichtetes Appartement begab.


  Doch die aufgekratzte, jugendliche Atmosphäre der Bar flößte ihm regelrecht neue Energie ein. Zufrieden setzte er sich auf einen Hocker und bestellte einen Whiskey auf Eis.


  Dann schlug er energisch mit der flachen Hand auf den Tresen. Morgen würde er sich mit der Idee anfreunden, sich zu verloben. Aber heute Abend, bevor er zur Schmusekatze wurde, war er ein Tiger auf der Jagd. Nichts und niemand würde ihn davon abhalten, sich an diesem Abend um weibliche Gesellschaft zu bemühen.


  Etwas ungelenk drehte er sich auf seinem Hocker herum und suchte gezielt den Raum nach potenziellen Opfern ab. Nicht dass er mehr tun würde, als ihr einen Drink auszugeben und sich mit ihr zu unterhalten. Aber das sollte trotzdem in aller Form die letzten Stunden seines freien Lebens repräsentieren. Und zwar auf eine Art und Weise, wie diese Frau es niemals verstehen würde.


  Der Whiskey rann scharf seine Kehle hinunter. Jedenfalls würde er diese Frau, wer immer sie auch sein mochte, sein Leben lang nicht vergessen. Er würde sich an sie erinnern, wenn er kurz, vor seinem Tod den letzten Atemzug holte. Auch wenn er sie nach diesem Abend niemals wieder sehen würde.


  Mit zusammengekniffenen Augen konzentrierte sich Lance auf sein Vorhaben. Ihm boten sich eine Menge Möglichkeiten. Der Tiger würde nicht hungrig nach Hause gehen müssen. Eine große, langbeinige Brünette in der Ecke, leider zu aufdringlich. Die kleine, kichernde Rothaarige neben ihr? Nein, danke. Und die hoffnungsvoll blickende Frau an der hinteren Wand? Attraktiv, aber keine Ausstrahlung.


  Plötzlich fiel sein Blick auf eine Frau, die sich über ihren Tisch beugte und offenbar in ein angeregtes Gespräch vertieft war. Das Gefühl, sie wieder zu erkennen, traf ihn so hart, dass die Wirkung des Alkohols für einen Moment verflogen zu sein schien. Dabei hatte er keine Ahnung, wer sie war. Ihn beschlich nur das merkwürdige Gefühl, dass er gefunden hatte, wonach er suchte.


  Sie hatte kinnlange, blonde Haare, die ein wenig zerzaust waren. Das ließ sie gleichzeitig schick, aber auch verwundbar wirken.


  Ihre Gesprächspartnerin tätschelte ihr die Hand, als wollte sie die junge Frau damit ermutigen. Lässige, einfache Kleider in schlichten Farben zeigten nicht gerade viel von ihrer Figur und sagten auch kaum etwas über ihre Persönlichkeit aus. Einfach nichts Besonderes. Aber sie zog ihn magisch an, als hätte er sie schon lange gekannt.


  Ohne seinen Blick abzuwenden, legte er mit klopfendem Herzen einen Geldschein auf den Tresen. Der Barkeeper nickte schwerfällig.


  »Was darf es sein?«


  »Bringen Sie zwei mehr von dem, was die beiden dort trinken!« antwortete Lance und zeigte auf den Tisch der Frauen.


  »Du musst einfach jemanden an dich heranlassen!« Wanda tätschelte kopfschüttelnd Ambers Hand. »Der arme Fred.«



  Mit finsterer Miene sah Amber ihre Freundin an. Fred war ein wundervoller Freund gewesen. Es hatte Amber wirklich verletzt, als er am Tag zuvor die Beziehung beendet hatte. In diesem verrauchten Aufreißerladen zu sitzen, war Wandas Geheimrezept gewesen, um gebrochene Herzen zu flicken. Amber hätte sich wesentlich lieber mit einem Stapel Videos in ihr Bett verkrochen.


  »Wenn er es ernst gemeint hätte, wäre er geblieben.«


  »Dieser Typ hat es mehr als ernst gemeint.« Wanda warf ihre Hände in die Luft. »Vier Monate, und du hast dich nur ein paar Mal von ihm küssen lassen. Wenn ich Fred gewesen wäre, wärst du für mich nach einer Woche gestorben.«


  Missmutig nahm Amber einen großen Schluck von ihrem Bier. Es schmeckte auf einmal wässrig und bitter. Wanda meint es zwar wie immer gut mit mir, aber sie kann mich eben nicht verstehen, dachte sie. Ich kann mit Sex und Intimitäten nun einmal nichts anfangen.


  »Ich mag es nicht, wenn sich die Dinge überstürzen.« Selbst für ihre eigenen Ohren klang dieser Satz viel zu lahm.


  »Überstürzen?« Ungeduldig klemmte Wanda ihre dunklen Locken hinter ihr Ohr. »Bis du für ihn bereit gewesen wärst, wäre er schon zu alt gewesen, um es zu tun. Du lässt eine schlechte Erfahrung aus der Collegezeit dein ganzes Leben lahm legen.«


  Amber stellte ihr Bier so heftig auf den Tisch zurück, dass etwas von der goldgelben Flüssigkeit über den Rand des Glases schwappte. Ihre Freundin musste wirklich verärgert sein, dass sie so auf diesem Thema herumhackte. Amber hatte diese eine schlechte Erfahrung nur ein einziges Mal erwähnt, und das war bereits Jahre her. Sie hatte nicht einmal über Details gesprochen, denn es fiel ihr unendlich schwer, jemandem zu erzählen, was damals wirklich passiert war.


  »Die Sache ist die, Amber: Du bist nicht dieselbe Person, die du auf dem College gewesen bist. Sieh dich nur einmal an! Du bist dünner, blonder, trägst Kontaktlinsen, hast eine süße kleine Nase, und du hast deinen Namen geändert. Nicht ein Mensch würde dich wieder erkennen.« Wanda klopfte energisch mit der Faust auf den Tisch und sah ihre Freundin mit leuchtenden Augen an. »Aber innerlich hast du dich nicht verändert. Äußerlich bist du vielleicht die wunderschöne und überaus erfolgreiche Amber Jade Daniels. Aber innen drinnen wohnt noch immer A. J. Kszyckniwicz, pummelig, farblos und bemitleidenswert. Du musst dir endlich einen Kerl suchen, der dir Selbstbestätigung gibt! Spring einfach ins kalte Wasser!«


  Unwillig wandte Amber sich ab. »Ich brauche keinen Mann, der mir…«


  »Entschuldigen Sie bitte, Ladies!« Der Barkeeper stellte zwei frische Biere auf den Tisch.


  »Die haben wir nicht bestellt«, widersprach Amber und schob das neue Glas von sich weg.


  »Der Typ da hat gesagt, ich soll sie herbringen«, erklärte der Barkeeper.


  Dankbar, dass ihr durch ihn die Sicht auf den fremden Spender versperrt war, rutschte Amber auf ihrem Stuhl ein Stück tiefer. Sie wollte diesen aufdringlichen Mann gar nicht sehen, der ihnen das Bier ausgegeben hatte. Kann der denn nicht sehen, dass wir hervorragend allein zurechtkommen? dachte sie genervt. Nein, natürlich nicht. Zwei Frauen, die allein in einer Bar sitzen, vermissen grundsätzlich männliche Gesellschaft.


  »Danke, wir sind nicht interessiert.«


  Wanda streckte sich und sah in die Richtung, in die der Barkeeper gezeigt hatte. »Aber hallo! Zu dumm, dass ich verheiratet bin. Ein absoluter Volltreffer, Reichtum und Erfolg stehen ihm ins Gesicht geschrieben. Deine einzigartige Chance. Du bist ganz deutlich sein Zielobjekt. Er bricht sich fast den Hals, um deine Reaktion zu sehen.«


  »Lass uns hier verschwinden!« sagte Amber hastig.


  »Falsche Reaktion. Setz dich gerade hin, er kommt rüber!« Der Barkeeper verschwand, und langsam näherte sich der fremde Mann ihrem Tisch. Amber gestatte sich nur einen unauffälligen Seitenblick in seine Richtung und starrte daraufhin geschockt ihre Freundin an. Innerlich brach sie in Panik aus und vergaß sogar zu atmen.


  Lance Edwards, schoss es ihr durch den Kopf. Lance!


  »Nicht so verkrampft, er wird dich schon nicht beißen!« zischte Wanda und schenkte Lance ein strahlendes Lächeln. Fröhlich begann sie, mit ihm zu plaudern, und stieß Amber unter dem Tisch in regelmäßigen Abständen mit dem Fuß an.


  Diese richtete ihren Blick starr auf ihre Freundin. Sie spürte, dass Lance sie hin und wieder ansah, doch sie konnte und wollte darauf nicht eingehen. Ein Seitenblick hatte genügt, sein äußeres Erscheinungsbild unwiderruflich in ihr Gedächtnis zu brennen. Noch immer sah er überwältigend und aufregend maskulin aus, seine Haare waren dick und blond, der Körper perfekt gebaut, und seine markanten Gesichtszüge wurden nur noch von seinen klaren, tiefblauen Augen übertroffen, mit denen er Herzen erweichen oder auch entflammen konnte.


  Er ist schon immer der hochwohlgeborene Lance Edwards III. gewesen, dachte sie verbittert. Der goldene Prinz, einer der Privilegiertesten. Und ich? Fett mit einer krummen, dicken Nase, zudem noch halb blind und bestraft mit einem schrecklichen Namen, war mit Leib und Seele in ihn verliebt und bin grausamer betrogen worden, als ich es mir jemals hätte vorstellen können.


  »Hallo? Hallöchen?« Wanda schnipste ungeduldig mit dem Finger vor Ambers Gesicht herum. »Entschuldigen Sie, Lance! Sie hat uns wohl für einen Augenblick verlassen.« Ein weiterer fester Tritt unter dem Tisch brachte Amber dazu, aufzuschrecken und ihre Freundin anzusehen. »Lance erzählte mir gerade, dass er Managementberater ist.«


  Höflich nickte Amber ihm zu. Natürlich ist er das, dachte sie. Mindestens!


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich dazusetze, meine Damen?« Seine tiefe Stimme hatte einen warmen, angenehmen Klang. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb verdammte Amber ihn bis in alle Ewigkeit.


  »Ganz und gar nicht«, kam Wanda der Ablehnung ihrer Freundin zuvor und gab ihr somit keine Gelegenheit, diesen Albtraum zu beenden.


  In Ambers Kopf rauschte es. Sie erkannte die Art, wie er seinen Kopf etwas neigte und sich mit dem ganzen Körper ihr zuwandte. Lance hatte eine Begabung, Menschen das Gefühl zu geben, sie würden ihn auf dieser Welt am meisten interessieren.


  »Was machen Sie, Amber?«


  »Ich bin Grafikdesignerin«, sagte Amber mit viel zu hoher Stimme. Sie sah ihn nicht direkt an, und Wanda verzog fragend ihr Gesicht.


  »Ach, wirklich?« Lance zog seinen Stuhl dichter an den Tisch heran. »Was für ein Zufall. Ich spiele mit dem Gedanken, ein eigenes Unternehmen zu gründen, und ich brauche noch einen Grafikdesigner. Haben Sie eine Karte?«


  »Nein. Die sind mir ausgegangen.« Sie konnte ihm ansehen, dass er zu viel getrunken hatte. Eine leichte Genugtuung durchströmte sie bei seinem Anblick. Offenbar hatte er seine alten Laster nicht ablegen können.


  »Ich habe eine von dir«, unterbrach Wanda und durchwühlte ihre riesige Handtasche. Schließlich reichte sie Lance eine Visitenkarte und ignorierte dabei den finsteren Blick ihrer Freundin. »Wenn ihr beide mich bitte entschuldigen würdet, ich gehe mir eben die Nase pudern.«


  Amber schnappte nach Luft, und Lance erhob sich, als Wanda den Tisch verließ. Dann rückte er mit seinem Stuhl näher an Amber heran. Sie tat so, als könne sie ihre Aufmerksamkeit nicht von ihren gefalteten Händen losreißen.


  »Sie werden es für merkwürdig halten, aber als ich Sie gesehen habe, war ich äußerst irritiert.« Nun starrte auch er auf ihre Hände. Verwundert sah sie ihn an. »Es klingt komisch, aber mir ist, als würde ich Sie von irgendwoher kennen.«


  Ruckartig hob er den Kopf, und Amber wich unwillkürlich zurück. Aber sie konnte ihren Blick nicht mehr von seinen stechend blauen Augen losreißen. Geschockt hielt sie den Atem an und dachte für einen Augenblick, er hätte sie erkannt.


  Lance sah auf die Karte in seiner Hand. »Amber Jade Daniels, Daniels Design. Sie haben Ihre eigene Firma?«


  Sie nickte und gestattete es sich schließlich, sich ein wenig zu entspannen. Ihre Firma machte sie stolz, und sie konnte es sich nicht verkneifen, seine aufrichtige Bewunderung zu genießen.


  »Es war mein Ernst, als ich sagte, dass ich die Hilfe eines Grafikdesigners brauche. Ich habe genug von meinem Job. Wissen Sie eigentlich, was ich schon immer wirklich, wirklich gern machen wollte?«


  Spielzeug, fiel ihr augenblicklich wieder ein. Sie runzelte übertrieben die Stirn, als würde sie überlegen.


  »Spielzeug!« platzte er heraus. »Und zwar solches, das cool genug ist, um beliebt zu sein, aber gleichzeitig den Verstand der Kinder anspricht und schult.«


  »Aha«, gab sie tonlos zurück und sah ihm dabei zu, wie er angeregt einen Schluck von seinem Drink nahm. Das hatte er schon auf dem College vorgehabt, dachte sie. Damals hatte er mir doch schon Zeichnungen und Pläne gezeigt und endlose Vorträge gehalten. Er wollte sich aus seinen Familienzwängen befreien und für seine Träume leben. Pah!


  »Sehen Sie, manchmal scheint es, als laufe das Leben dahin, während man mit etwas anderem beschäftigt ist.« Er ließ den Kopf beim Sprechen hängen, und Amber starrte ihn verblüfft an. Was ist mit Lance Edwards dem Dritten geschehen, dass er plötzlich so sentimental ist? fragte sie sich. Was immer es ist, hoffentlich war es grausam und schmerzhaft.


  Er leerte sein Glas und sah sie vertraulich an. »Hören Sie, Amber! Mir ist schon klar, dass Sie nicht davon begeistert sind, dass ich in Ihren Abend platze. Aber ich brauche heute jemanden zum Reden.« Seine Stimme wurde heiser, und er rieb sich mit einer Hand über die Stirn. »Nein, mehr als das. Ich muss mit Ihnen reden. Ich kann nicht einmal erklären, warum. Aber es ist so.«


  Nein, das kann ich nicht tun, schoss es ihr durch den Kopf. Darauf bin ich schon einmal hereingefallen. Sie sah auf ihre Uhr. »Es tut mir Leid, wir wollten gerade gehen.«


  »Kann ich Sie wenigstens irgendwo hinbringen? Mein Wagen steht nur ein Stück die Straße hinunter.«


  Zweifellos ein BMW, dachte Amber verächtlich. In dieser Beziehung ist er ein echter Chauvinist.


  »Es ist ein BMW. Knallrot und ganz schön sexy.« Er lehnte sich vor und sah sie flehentlich, aber auch ein wenig verschmitzt an. »Was sagen Sie, Amber? Ich will nur reden. Ehrlich.«


  Klar, antwortete sie in Gedanken. Und ich war auf dem College die Miss Amerika. Als er plötzlich ihre Hand nahm, verkrampfte sie sich am ganzen Körper. Alles war wieder wie zehn Jahre zuvor. Nicht einmal sein Aftershave hatte er gewechselt. Der vertraute Duft brachte die Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit zurück in Ambers Gedächtnis. Entschlossen entzog sie ihm ihre Hand, sah sich nach Wanda um und stand schließlich auf.


  »Nein, tut mir Leid.« Sie warf ihrer Freundin, die sie hinter einer künstlichen Palme entdeckt hatte, einen verschwörerischen Blick zu. Mit beleidigter Miene trat Wanda vor. »Wollen wir schon los?«


  »Ich habe angeboten, die Damen nach Hause zu bringen.«


  »Es wäre toll, wenn Sie uns bei diesem unfreundlichen Wetter fahren könnten«, rief Wanda begeistert. »Vielen Dank. Wir wohnen in Beacon Hill.« Mit einer schwungvollen Geste legte sie etwas Geld auf den Tisch, nahm ihre Tasche und ihre Jacke in die Hand und wies mit dem Kopf zur Tür. »Komm schon, Amber!«


  Amber trat dicht an sie heran. »Er ist betrunken. Wir würden unser Leben aufs Spiel setzen.«


  »Wie bitte? Dieser Typ? Der ist so nüchtern wie du und ich. Sieh Dir doch mal seine Hände an! Nicht das leiseste Zittern.«


  Am liebsten hätte Amber laut aufgeschrien. Ihre Freundin war offenbar fest entschlossen, ihr auf keinen Fall nachzugeben.


  »Okay«, zischte sie und nahm Wanda am Arm. »Aber schiebe es nicht mir in die Schuhe, wenn wir an einem Baum enden!«


  Zehn Minuten später erreichten sie das rote Backsteinhaus in der Joy Street, in dem sich ihre Wohnungen befanden. Lance fuhr auf den Parkplatz vor dem Gebäude und stellte den Motor ab. Sofort sprang Amber aus dem Auto, und Wanda folgte ihr. Auch Lance stieg aus.


  »Ich bringe Sie noch zur Tür.«


  »Die ist nur drei Meter entfernt, und hier ist weit und breit kein Schwerverbrecher zu sehen. Danke vielmals.« Als Amber mit ihrer Freundin zur Haustür ging, klingelte es hinter ihnen, und beide Frauen drehten sich überrascht um.


  »Entschuldigen Sie, ich klingele!« Hastig holte er ein Mobiltelefon hervor und drückte einen Knopf. »Hallo? Ach, hallo. Moment eben!« Er gab Wanda und Amber ein ungeduldiges Handzeichen und wandte sich ab, um zu telefonieren.


  »Warum benimmst du dich so?« Wanda drehte sich zu Amber um. »Nur weil du sauer auf mich bist, musst du ihn doch nicht so rüde behandeln.«


  »Er ist es, Wanda.«


  »Wer er?«


  »Er-er.«


  »Ach, der College-er?«


  Amber nickte langsam und kniff ihre Augen etwas zusammen, um den Ernst der Lage für ihre Freundin verständlicher rüberzubringen.


  »Na und?« Wanda seufzte übertrieben. »Was immer auch passiert ist, das ist Jahre her. Keiner ist mehr so, wie er auf dem College war. Sieh dich doch einmal an! Er hat dich doch nicht einmal erkannt.«


  »Du hast selbst gesagt, ich wäre innerlich noch dieselbe.«


  »Und vielleicht ist er äußerlich derselbe und dafür innerlich ganz anders. Es wäre dumm, ihm keine Chance zu geben. Offensichtlich fühlt er sich zu dir hingezogen.«


  »Er hat mich ausgenutzt.«


  »Welcher Junge probiert das nicht einmal mit achtzehn?«


  »Ich war achtzehn, er war zweiundzwanzig. Ich habe ihn geliebt, und er hat mir das Herz gebrochen.«


  »Ich bin sicher, das war ihm gar nicht bewusst.«


  Amber holte tief Luft. »Er hat mich auf Grund einer Wette mit seinem Zimmerkollegen entjungfert.«


  Wanda erstarrte und sah ihre Freundin mit kugelrunden Augen an. »Vernichte dieses Schwein!«


  Mühsam hielt Amber ein erleichtertes Lachen zurück. Schließlich hatte sie es doch jemandem erzählt, der damals nicht dabei gewesen war. Jemandem, den sie liebte und dem sie vertraute. Und der sie vor allem nicht auslachte, wie es die anderen auf dem College getan hatten.


  Maßlose Wut stieg in Amber auf. »Ich war nach dem, was er mir angetan hatte, praktisch emotional gelähmt. Und sieh ihn dir nur an!« Sie zeigte auf Lance's breiten Rücken. »Managementberater, Designeranzüge, ein elegantes Penthouse irgendwo in der Stadt und ich wette, auch eine umwerfend schöne Freundin. Da bin ich sicher. Und dann noch dieser BMW.«


  Außer sich vor Aufregung starrte Amber den Wagen an, der seelenruhig in seiner Parklücke stand. Sie ging hinüber und blieb direkt neben dem Auto stehen. Ihre Wut war inzwischen unermesslich geworden, und ohne Nachzudenken trat sie mit aller Kraft gegen die Stoßstange.


  Zu ihrem Entsetzen bewegte sich der Wagen. Langsam rollte er aus der Parklücke und dann unaufhaltsam die Straße hinunter.


  »Ach du meine Güte!« stammelte Wanda fassungslos und riss Amber damit aus ihrer Erstarrung.


  Der BMW streifte einen Betonpfeiler am Straßenrand, und man hörte das laute Bersten von Glas und Metall. In diesem Augenblick bog ein zweiter Wagen um die Ecke, und der Fahrer versuchte noch, mit quietschenden Bremsen dem BMW auszuweichen. Dabei rammte er jedoch eine Seite des teuren Fahrzeugs, und die hintere Stoßstange des BMW brach krachend von der Karosserie los und schlidderte über die Straße.


  Stille. Eine unheilverkündende Stille, wie sie Amber schon einmal erlebt hatte, als sie damals tränenüberströmt zu Lance gelaufen war. Er sollte ihr versichern, dass die Wette ein riesiges Missverständnis gewesen war, doch genau in dem Moment war ein Freund von Chris hereingeplatzt, der Ambers Anwesenheit nicht sofort bemerkt hatte. Er hatte wissen wollen, ob die Gerüchte wahr waren und Lance wirklich die Wette gewonnen hatte, indem er mit der fetten Tussi ins Bett gegangen war.


  Der Fahrer des zweiten Wagens stieg nun aus und schrie wütend auf den leeren BMW ein. Dann begann er, die kleine Gruppe von Zuschauern, die sich inzwischen gebildet hatte, nach dem Fahrer zu durchsuchen. Amber drehte sich auf dem Absatz um und sah Lance wie versteinert auf dem Gehweg stehen. Sein Mund stand offen vor Schock, und das Telefon hing vergessen in seiner Hand, die er schlaff heruntersinken ließ.


  Und plötzlich, trotz ihres eigenen Schreckens und der ganzen unglaublichen Situation, stieg Freude in ihr auf. Es war eindeutig Schadenfreude, die sie nun mit unbändiger Stärke erfüllte. Sie konnte es sich gerade eben verkneifen, ihren Triumph laut herauszuschreien.


  »Danke fürs Mitnehmen, Lance«, flüsterte sie. »Bis bald.«


  2. KAPITEL

  



  »Eine Lieferung für Appartement siebzehn.« Wanda stand im Bademantel vor Ambers Tür und streckte ihrer Freundin eine Thermoskanne und zwei Stücke Nusskuchen auf einem Pappteller entgegen. »Kannst du schon reden?«


  Ungläubig starrte Amber sie an. »Es ist drei Uhr morgens. Woher wusstest du, dass ich noch wach bin?«


  »Ich wohne unter dir, schon vergessen? Seit zwei Stunden läufst du hier unaufhörlich auf und ab.«


  »Oh, entschuldige.« Amber winkte sie herein. »Du bist die Beste, Wanda. Jerry muss mich für eine Psychopathin halten.«


  »Quatsch! Jerry würde einen Atomkrieg verschlafen.«


  In Wandas Stimme schwang ein liebevoller Stolz mit, und Ambers Magen zog sich vor Neid zusammen. Wanda und Jerry führten genau die Ehe, die sie für sich selbst erhoffte. Sie waren die besten Freunde, leidenschaftliche Liebhaber und hingebungsvolle Eltern… Amber seufzte schwer. Eines nach dem anderen, ermahnte sie sich. Bevor ich ans Heiraten denken kann, muss ich erst einmal meine irrationale Abneigung gegen die männlichen Vertreter unserer Rasse in den Griff bekommen.


  Sie setzten sich auf das kuschelige Sofa im Wohnzimmer, und Wanda sah sich stöhnend im Raum um. »Ich liebe es, mal einen kinderlosen Haushalt zu sehen. Hier ist es so ruhig und aufgeräumt. Wie kommst du nur damit klar, dass du alles findest, wenn du es suchst?«


  »Ich bin jederzeit bereit, Tür Nummer siebzehn gegen dein Chaos zu tauschen.« Traurig dachte Amber darüber nach, wie freudlos und steril ihr diese Ruhe im Gegensatz zu Wandas warmem und lebhaften Haushalt vorkam. An manchen Tagen blieb sie einfach länger bei ihrer Freundin, als es eigentlich höflich war, nur um so viel dieser Atmosphäre wie möglich mit nach Hause zu nehmen. »Du wirst eines Tages dein eigenes Chaos haben. Glaub mir, dann sehnst du dich danach zurück, Ordnung und Kontrolle in deinem Leben zu haben. Also, mal abgesehen von dem Offensichtlichen, was zerfrisst dich so?« fragte Wanda und schenkte den dampfenden Tee ein.


  »Das Offensichtliche.« Hungrig machte Amber sich über den Nusskuchen her und dachte dabei, dass der ganze Ärger offenbar eine Menge Kalorien verbrannt hatte. »Du bist wirklich eine großartige Köchin, Wanda. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du hochgekommen bist.«


  »Wirst du nun endlich ausspucken, was los ist?« sagte ihre Freundin ungeduldig.


  »Okay, okay.« Langsam stellte Amber ihren Teller auf den Tisch zurück und zog nachdenklich ihr Nachthemd über die Knie hinunter. Es war noch immer äußerst schmerzhaft, über das Thema zu sprechen. »Man sollte denken, dass ich nach zehn Jahren in der Lage bin, einer Begegnung mit Lance ins Auge zu sehen.«


  »Nein, das sollte man gar nicht denken.« Wanda schüttelte wild ihren Kopf. »Du hast zehn Jahre lange alles, was ihn betraf, unterdrückt. Du hast mir ja noch nicht einmal erzählen können, was passiert war. Und wir sind seit Jahren die besten Freundinnen.«


  Amber zuckte zusammen. Sie hatte sich schlecht gefühlt, etwas vor Wanda geheim zu halten, aber ihre Scham über die ganze Sache war so unendlich groß gewesen, dass sie es nicht ertragen konnte, irgendjemand davon zu erzählen. Verrückterweise hatte sie geglaubt, die Erinnerung vernichten zu können, indem sie sie einfach ignorierte. Ein totaler Fehler, den sie jetzt korrigierte.


  »Er hat diese niedliche, kleine Wette gewonnen, die Bewunderung seiner Freunde erlangt, seinen Abschluss gemacht und wahrscheinlich keinen weiteren Gedanken an mich verschwendet«, schloss Amber und stand auf. »In der Zwischenzeit musste ich mit gebrochenem Herzen noch drei Jahre auf der Schule bleiben und danach auf ein College gehen, wo noch immer viele Leute über das Bescheid wussten, was mir passiert war. Seitdem habe ich keinem Mann mehr über den Weg getraut. Wann immer sich jemand für mich interessierte, habe ich befürchtet, er würde sich hinter meinem Rücken über mich lustig machen. Sogar dem armen Fred habe ich es zugetraut. Ich werde einfach eiskalt und lasse sie abblitzen. Ich bin es so wahnsinnig leid! Die letzten zehn Jahre habe ich damit verbracht, meine Opferrolle zu perfektionieren.«


  Spontan stand Wanda auf und applaudierte. »Gut, dass du es einsiehst. Und was hast du jetzt vor?«


  Nachdenklich ließ Amber sich wieder auf das Sofa fallen.


  »Ich habe keine Ahnung«, seufzte sie. Zwar fühlte sie sich im Augenblick wie eine echte Amazone, aber trotzdem hatte sie nicht viel Erfahrung, wie man so ein Gefühl in die Tat umsetzte.


  »Du musst dich endlich emotional von diesem Typen befreien«, entschied Wanda und hob ihre Hand, als Amber ihr widersprechen wollte. »Ich wollte nicht andeuten, dass du noch immer etwas für ihn empfindest. Du musst nur endlich begreifen, dass es nicht deine Schuld gewesen ist. Dieser Kerl ist das Letzte, und du bist eine absolute Traumfrau. Spazier einfach in sein Büro und konfrontiere ihn!« Entschlossen hob Wanda ihre Faust. »Sag ihm, wer du bist und was er dir angetan hat! Zeig ihm, wie sehr du gelitten hast.«


  Amber erhob sich wieder von der Couch und ging im Zimmer umher. »Damit er sagen kann: Entspann dich, es war nur ein Witz? Oder vielleicht: Tut mir leid,… A.J. wer?« Sie schüttelte sich übertrieben. »Ich weiß genau, wie sein kleines, egozentrisches Yuppiegehirn arbeitet. Oder besser gesagt, nicht arbeitet. Da muss man sich schon etwas Besseres ausdenken. Etwas, das ihn richtig vom Sockel schlägt. Etwas Subtiles, Böses und zutiefst Verachtenswertes.«


  »Erpressung?« schlug Wanda hilfsbereit vor. »Chinesische Wasserfolter? Ein toter Fisch in seinem Briefkasten?«


  Abrupt blieb Amber stehen. Was machen wir eigentlich hier? dachte sie. Anstatt uns wie vernünftige, erwachsene Menschen zu benehmen, denken wir uns Rachepläne aus. Wir lassen uns auf Lance' Ebene herab, aber… wen interessiert es schon?


  Sie lächelte leicht. »Als sein Auto diesen Unfall verursachte und ich merkte, dass niemand verletzt war, habe ich mich unglaublich frei und stark gefühlt. Wer immer gesagt hat, dass Rache süß sei, hatte recht.« Sie holte tief Luft und ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich konnte nur noch an die Qualen denken, die er ausstehen musste, als sein kostbarer Besitz zu einem Schrotthaufen wurde. Es war außerordentlich, es war ekstatisch, es war…« Sie hob viel sagend eine Augenbraue und sah Wanda an.


  Wanda riss ihre Augen auf. »Nicht besser als das!«


  »Doch!« Amber nickte ernst. »Es war besser als Schokolade.«


  »Das würde ich auch gern einmal erleben. Wie viele Autos hat er denn?«


  »Exakt!« Begeistert klatschte Amber in die Hände. »So wie ich es sehe, kann mir nur eines über seinen miesen Betrug hinweghelfen.«


  »Ich glaube, das gefällt mir«, grinste Wanda. »Schieß los!« Amber schlug mit der Faust auf ihre Handfläche. »Ich, Amber Daniels, die Traumfrau, schwöre hiermit in aller Form, dass ich nicht eher ruhen werden, bis Lance Edwards, das Letzte, unerträgliche Qualen erlitten hat. Genau wie ich.«


  Lance betrat sein dunkles Appartement und schloss die Tür hinter sich. In seinem Kopf hämmerte schon der wohlverdiente Kater, und er hatte den Anblick seines zerstörten Autos, als es abgeschleppt worden war, noch nicht wirklich verdaut. Und dennoch musste er jetzt dringend etwas erledigen. Irgendwo in seiner Wohnung hatte er noch ein Bild von A.J.



  Fieberhaft durchsuchte er zuerst sein Wohnzimmer und danach das große Schlafzimmer und den Gästeraum. Es war nichts zu finden. Schließlich stürzte er sich in seinen begehbaren Kleiderschrank und fand dort einen Berg von unausgepackten Kartons. Triumphierend zog er das Jahrbuch seiner Abschlussklasse aus der dritten Kiste heraus, die er durchwühlt hatte. Ungeduldig blätterte er darin herum.


  »Wo ist das verdammte Ding?« Lance drehte das Buch auf die Seite und schüttelte es. Ein Bild fiel heraus, und er hob es auf, um es dichter an die Lampe zu halten. Sie hatte nun unzählige Pfund abgenommen, aber viele Menschen werden schlank, nachdem sie die Pizza- und Bier-Ernährung auf dem College hinter sich gebracht haben. Auch ihre Nase war nicht mehr der verbeulte Zinken, wie sie es immer genannt hatte, aber hatte sie nicht ständig Witze über ihren Onkel Charlie, den Schönheitschirurgen, gemacht? Dessen Hände jedes Mal zuckten, wenn er sie gesehen hatte? Alle anderen Veränderungen waren oberflächlich und die Stimme offenbar verstellt.


  Er strich mit einem Finger über das glänzende Foto. Ihre Augen waren die gleichen geblieben, stechend blau mit einem Ausdruck, der gleichzeitig Stärke und Verletzbarkeit ausstrahlte. Auch Lance' Reaktion auf sie war dieselbe geblieben.


  In einer Bar voll von ansprechenden Frauen hatte sie unweigerlich seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Ihr angenehmer Geruch und die Art, wie sie beim Sprechen oft den Kopf etwas zur Seite neigte, hatten die gleichen, alten Botschaften ausgesandt. Und Lance hatte sich sofort zu ihr hingezogen gefühlt.


  Er schlug das Buch zu. Kein Wunder, dass sie so bestürzt ausgesehen hatte, als sie ihm bekannt vorgekommen war. Und erst recht kein Wunder, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte und sich unverhohlen gefreut hatte, als sein Auto mysteriöserweise den Hügel hinunter in sein Verderben gerollt war.


  Lance konnte sich kaum vorstellen, was er ihr angetan haben musste. Wenn er damals vor zehn Jahren nur den Mut gehabt hätte, sie zu einer Aussprache zu zwingen und ihr zu erklären, was es mit dieser idiotischen Wette auf sich gehabt hatte. Wenn er ihr nur klar gemacht hätte, dass er sie wirklich geliebt hatte.


  Angesichts ihrer eisigen Zurückweisung und weil er sich geschämt hatte, hatte er viel zu früh aufgegeben.


  Die Wette war die Idee seines Zimmerkollegen gewesen und auf einer Collegeparty entstanden. Lance hatte nur zum Spaß eingewilligt und war zu dem Zeitpunkt auch schwer angetrunken gewesen. Chris hatte ihn daraufhin durch den Raum geführt und A.J. vorgestellt. Ihr hatte er gesagt, dass Lance mit ihr ausgehen wolle, aber zu schüchtern sei, um sie selbst zu fragen. Sie war mehr als misstrauisch gewesen, und Lance hatte nur dümmlich grinsend vor ihr gestanden, während Chris sie energisch zu einem Date überredete.


  Sie hatten sich dann für einen Donnerstag um sechs Uhr abends in Mr. Barcley’s Burgerbude verabredet und waren schließlich um drei Uhr morgens in ihrem Zimmer gelandet, wo dann die pure Erschöpfung ihr Gespräch abgebrochen hatte. Dieses Date hatte sein Leben verändert.


  Er hatte sich Hals über Kopf in A.J. verliebt. Für keine andere Frau vor oder nach ihr hatte er ähnliche Gefühle gehegt. Sie war die einzige Person, mit der er über absolut alles hatte reden können, die einzige Person, die ihn wirklich verstanden hatte. In ihrer Nähe war die Welt für ihn plötzlich neuer und aufregender als je zuvor gewesen.


  Sie hatte ihm die Augen dafür geöffnet, dass er seiner vorherbestimmten Existenz entfliehen und stattdessen seine eigenen Träume verwirklichen konnte. Er hatte aufgehört zu trinken und sich plötzlich wieder für sein Studium begeistern können.


  Als sie schließlich diesen unfassbaren, unvorstellbar intensiven Sex hatten, war sein Verstand vollkommen von dieser kleinen Wette abgelenkt gewesen.


  Lance warf das Bild auf seinen Schreibtisch. Ihm war klar, dass er sich wie ein verabscheuungswürdiger Feigling verhalten hatte. Natürlich hatte Chris damals angenommen, dass Lances innige Beziehung zu A.J. nur der Versuch gewesen war, die Wette zu gewinnen. Lance war einfach zu feige gewesen, vor seinen Freunden und seinen Eltern zu seiner wahren Liebe zu stehen. Als Frauenschwarm auf dem Campus verliebte man sich eben nicht in füllige, unansehnliche Mädchen mit auffallend großen Nasen.


  Stöhnend ließ er seinen Kopf hängen. Er selbst hatte A.J. niemals so betrachtet. Nachdenklich zog er die Visitenkarte, die Wanda ihm von Amber gegeben hatte, aus seiner Tasche und strich vorsichtig mit dem Finger darüber. Amber Jade. Auf dem College hatte sie immer lachend abgewehrt, wenn er von ihr wissen wollte, wofür die Initialen A.J. standen. Sie hatte gemeint, der Name stünde ihr ohnehin nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, warum sie so dachte. Es war der schönste Name, den er je gehört hatte.


  Adrenalin schoss wie ein Blitz durch seinen Körper. Er hatte schon viel zu lange gewartet, aber es war noch nicht zu spät, um die Dinge richtig zu stellen. Er konnte sie einfach anrufen und sich entschuldigen. Sie musste ihm einfach zuhören, und zwar jetzt sofort.


  Entschlossen rief er sie an und wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass sie den Hörer abnahm.


  »Hallo?« Sie sprach sehr leise und verschlafen, als wüsste sie selbst noch nicht so recht, ob sie überhaupt schon wach war. Zärtlich überlegte Lance, wie sie in diesem Moment wohl aussah. Vor seinem inneren Auge entstand das Bild, wie sie nackt unter ihrer Bettdecke lag, und er stöhnte unwillkürlich auf.


  »A.J. hier ist Lance. Ich weiß, dass du es bist. Und ich weiß auch, dass du sauer bist, aber ich habe dich wirklich geliebt, A.J. Du hast mir einen Teil von mir gezeigt, von dem ich niemals gedacht hätte…«


  »Wer zum Teufel ist das?« ertönte eine männliche Stimme am anderen Ende der Leitung. Lance wurde eiskalt. Sie war nicht allein! Wie hatte er nicht daran denken können, dass A.J. vielleicht mit jemandem zusammen war? So wie sie aussah, standen die Männer mit Sicherheit Schlange bei ihr.


  »Hier ist Lance. Wo ist A.J.? Amber? Ich habe gerade mit ihr gesprochen«, stammelte Lance und kam sich wie ein kompletter Idiot vor.


  »Hier ist Butt. Und du hast mit meiner reizenden Frau Christen gesprochen, die gerade versucht, wieder einzuschlafen.« Butts höfliche Stimme triefte vor Sarkasmus. »Wir würden uns unheimlich gern mit dir unterhalten, aber leider sprechen wir nicht mit Verrückten. Einen schönen Abend noch, du Spinner!« Dann wurde der Hörer aufgeknallt.


  Seufzend legte Lance auf. Offenbar war gerade kein guter Zeitpunkt zum Telefonieren. Er entschied sich, das Gespräch auf den nächsten Tag zu verlegen, und sah gähnend auf die Uhr. Es war drei Uhr morgens und damit endgültig klar, dass er nun ins Bett gehen und sein Leben erst am nächsten Tag verändern würde.


  Mühsam quälte sich Amber aus ihrem Bett. Es war schon halb acht, und sie hatte zum ersten Mal in ihrem Leben richtig verschlafen. Ein schlechter Anfang für einen neuen Tag.


  Das Telefon klingelte, doch sie ließ den Anrufbeantworter anspringen, während sie sich anzog.


  »Amber, Lance Edwards hier.« Der ruhige, geschäftsmäßige Tonfall ließ sie erstarren. »Schade, dass ich Sie nicht erreicht habe, bevor Sie zur Arbeit gefahren sind. Vielleicht haben Sie in der nächsten Woche ja mittags einmal Zeit, mit mir Essen zu gehen.« Ein unerwartetes Kribbeln breitete sich plötzlich in Ambers Magengegend aus. »Ich wollte mit Ihnen über mein neues Unternehmen sprechen und sehen, ob ich Sie für einige Werbekonzepte interessieren könnte. Lassen Sie mich wissen, wann es Ihnen passen würde! Ich habe heute mehrere Besprechungen, aber Sie können meiner Sekretärin eine Nachricht hinterlassen.« Er gab noch seine Telefonnummer durch und legte dann auf.


  Fassungslos starrte Amber den Anrufbeantworter an. Träum ich? schoss ihr durch den Kopf. Lance Edwards ruft an und lädt mich zum Essen ein? Das Kribbeln in ihrem Magen bauschte sich zu einer ausgewachsenen Wut auf. Bin ich gestern Abend nicht deutlich genug geworden? Vielleicht war es noch nicht offensichtlich genug, sein Auto in einen Haufen Schrott zu verwandeln. Vielleicht hat er nicht begriffen, dass ich eher mit einer ausgehen würde, als mich noch einmal mit ihm zu treffen.


  Doch plötzlich hielt sie beim Anziehen inne und hob ihre Augenbrauen. Es sei denn, ich muss ihn wieder sehen, um meinen Plan in die Tat umzusetzen, überlegte sie. Aber mit ihm Essen zu gehen und sich dabei interessiert mit ihm zu unterhalten, dürfte ein Ding der Unmöglichkeit sein. Das ist die ganze Sache auch nicht wert.


  Die Stärke, die Amber in der letzten Nacht noch verspürt hatte, schien für ein derartiges Theater nicht auszureichen. Auch wenn sie sich ihre Rache noch so sehr wünschte. Aber irgendwie muss ich Lance Edwards leiden lassen, dachte sie. Ich muss mir unbedingt Rat holen. Kurz entschlossen ging sie zu Wanda hinunter und klopfte an die Tür. Ihre Freundin öffnete sofort. An ihrem Fuß hing ihre zweijährige Tochter Rudy und heulte wütend.


  »Ach, du meine Güte«, rief Wanda und winkte Amber herein. »Sieht aus, als wärst du nicht glücklicher als Rudy. Komm rein!« Mit steifen Schritten zog sie das Kind an ihrem Fuß durch den Flur bis in die Küche. Mittlerweile hatte Rudy zu kichern begonnen.


  Amber brachte beim Anblick dieser Szene nur ein müdes Lächeln zu Stande. In ihrem Kopf schwirrte noch immer Lances Anruf herum. Wenn sein neues Unternehmen so wichtig ist, warum will er dann eine Fremde einstellen? dachte sie. Und das, nachdem ich mich gestern Abend ihm gegenüber so abweisend benommen habe. Ist er wirklich so ahnungslos? Oder hat er einfach nur Augen für das, was er unbedingt will? Sie rümpfte die Nase. Wahrscheinlich kann er nur nicht mit Ablehnung umgehen, dachte sie abfällig. Wie kann es eine Frau auch wagen, sich gegen den unfehlbaren Edwards-Charme immun zu zeigen?


  »Sind wir immer noch bei gestern Abend? Oder gibt es schon etwas Neues?« Wanda hob ihre Tochter auf und setzte sie neben den vier Jahre alten Angelo und die sechsjährige Stefanie auf die Bank zum Frühstücken.


  »Neue Katastrophe«, gab Amber zurück und setzte sich mit abwesender Miene auf einen Stuhl. »Lance rief mich heute Morgen an und…«


  »Du siehst ein bisschen hässlich aus heute, Tante Amber«, sagte Angelo und sah sie ernst an. »Deine Haare stehen in alle Richtungen, und die Augen sind ganz klein und rot. Vielleicht bist du krank und musst ins Krankenhaus gehen und sterben, genau wie meine Katze.«


  »Angelo, bitte!« Wanda schüttelte den Kopf und stellte ihrer Freundin eine heiße Tasse Kaffee hin. »Bin ich eigentlich die einzige Mutter in diesem Land, die hofft, dass ihr Kind niemals Präsident wird?«


  Amber lächelte den Kleinen an. »Ich bin heute Morgen nur ein wenig traurig, Angelo.«


  »Warum?«


  »Weil mich ein Mann für nächste Woche zum Essen eingeladen hat, den ich nicht gut leiden kann.«


  »Was?« rief Wanda erschrocken. »Stefanie, geh und putz dir die Zähne! Und nimm deine Geschwister mit!«


  »Schon gut«, erwiderte Stefanie gedehnt und verließ mit den anderen beiden Kindern den Raum. Sie war ganz offensichtlich beleidigt, dass sie bei diesem Gespräch unter Erwachsenen nicht dabei sein durfte.


  »Er möchte mich für die Vermarktung bei diesem Unternehmen engagieren, das er gründen will.«


  »Und was hast du gesagt?«


  »Er hat eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Ich habe verschlafen und deshalb nicht selbst abgenommen. Ein Glück!« Es wäre Amber unmöglich gewesen, sich kurz nach dem Aufstehen schon mit Lance Edwards auseinander zu setzen.


  »Hat er den Unfall erwähnt?«


  »Nicht mit einem Wort.« Spontan zog Amber sich eine Frühstücksschüssel der Kinder heran und machte sich ein paar Cornflakes mit Milch und Früchten zurecht. »Aber das hat ihm bestimmt ganz schön zugesetzt. Für ihn ist dieses Auto doch ein Statussymbol.«


  Status bedeutet für einen Mann wie Lance alles, dachte sie. Auf dem College hatte er sich von allen beliebten Treffpunkten der Studenten fern gehalten, seit wir ein Paar geworden sind. Immer hat er nur in ruhige Clubs oder Restaurants gehen wollen, die außerhalb von Cambridge lagen. Damit ihn bloß niemand mit jemandem erwischen konnte, der nicht zur Top Ten auf dem Campus gehörte! Er hat mich wirklich wie ein Stück Müll behandelt.


  Langsam kamen Amber die Rachegedanken der vorherigen Nacht wieder ins Gedächtnis. Was ist, wenn sein Auto nur der Anfang war? dachte sie plötzlich. Was ist, wenn ich sein ganzes künstliches, aufgesetztes Leben einstürzen lasse?


  Sie setzte sich aufrecht hin. »Wanda«, flüsterte sie. »Ich hab es!«


  »Was, was?« Ihre Freundin rutschte auf der Bank zu ihr heran.


  »Männer wie Lance sind nur die Summe ihrer Statussymbole. Mobiltelefon, Edelappartement, Designerklamotten, bildschöne Begleiterinnen und eine vielversprechende Karriere. Zieh das mal ab, und was bleibt übrig?«


  »Jerry?« Wanda sah liebevoll zur Treppe. Im Obergeschoss half ihr Mann den Kindern lautstark beim Zähneputzen.


  »Nein, dann bleibt rein gar nichts übrig.« Amber lehnte sich vor. »Nimm ihnen diesen Lebensstil weg, und sie vertrocknen vor deinen Augen.«


  »Ein netter Gedanke«, bemerkte Wanda.


  »Es ist perfekt. Er hat mir mein Selbstvertrauen und noch viel mehr genommen. Wie kann ich ihm das besser vergelten, als zu zerstören, was ihm am meisten bedeutet?«


  »Ich weiß nicht, Amber. Das klingt irgendwie ziemlich gefährlich. Wäre es nicht einfacher, wenn du ihm einfach mit der Faust ordentlich eine verpassen würdest?«


  »Viel zu einfach und offensichtlich.« Amber tat so, als würde sie einen Telefonhörer in der Hand halten. »Mittagessen nächste Woche klingt hervorragend, Lance. Ich bin ja so interessiert an Ihrem kleinen Projekt.« Der Gedanke, ihn wieder zu sehen, gefiel ihr immer besser. Schließlich hatte diesmal sie die Karten in der Hand.


  »Und wenn er dich erkennt? Was ist, wenn er dich schon erkannt hat?«


  In der Tat könnte das einiges an alten Gefühlen aufwirbeln, überlegte sie. Aber es kann genauso gut sein, dass von diesen Gefühlen schon lange nichts mehr übrig ist. »Ich bin sicher, dass er mich gestern nicht erkannt hat. Und falls er es jetzt tut, werde ich einfach so tun, als könnte ich mich kaum noch an ihn erinnern. Als wäre er ein verschwindend unwichtiger Punkt in meinem bisherigen Liebesleben.«


  »Ich weiß nicht, Amber.«


  »Das wird schon. Wenigstens kann ich ihm immer wieder sagen, wie Leid es mir um sein Auto tut. Und dabei genieße ich dann, wie er sich windet.«


  Wanda lachte laut auf. »Sei trotzdem vorsichtig! Sieh zu, dass er derjenige ist, der als Einziger leidet!«


  »Keine Sorge! Dieses Mal habe ich die Fäden in der Hand.«


  3. KAPITEL

  



  Lance ging durch die Tür des Restaurants, das Araber für ihr Treffen ausgesucht hatte. Er fragte sich, ob sie sich für ihn wohl extra hübsch gemacht hatte. Er konnte noch immer kaum glauben, dass A.J. seine Einladung angenommen hatte. Aber sie dachte ja auch, er würde sie für sein angebliches Neuunternehmen engagieren wollen.


  In der vorigen Woche war ihm, unterstützt durch den Einfluss von Alkohol, erneut der Gedanke gekommen, seine Funktion als Managementberater aufzugeben und sich voll und ganz dem Projekt Braintoys zu widmen. Doch nüchtern betrachtet, verblasste diese Idee wieder zu einer lächerlichen Fantasie. Sein Leben funktionierte doch, und warum sollte man etwas reparieren, dass nicht kaputt war?


  Doch falls es nötig war, würde er die Rolle des Unternehmers weiter spielen. Er wollte sich um jeden Preis bei Amber entschuldigen, damit sie danach die Vergangenheit begraben und als Freunde auseinander gehen konnten. Lance hielt seinen Plan für absolut brillant und lächelte zufrieden.


  In diesem Augenblick sah er A.J. auf sich zukommen. Sie lächelte verhalten, und er atmete tief durch. Wenn diese lästige Vergangenheit nicht wäre, hätte er sofort alles darangesetzt, sie in sein Bett zu bekommen.


  Verwirrt schüttelte Lance diesen Gedanken ab. Wie kam er nur darauf, als beinahe verheirateter Mann solche Einfalle zu haben? Er war hier hergekommen, um sie in aller Form wieder zu erkennen, sich zu entschuldigen und dann zurück in das Leben zu gehen, in das er gehörte.


  »Mr. Edwards, schön, Sie wieder zu sehen.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.


  »Bitte, nennen Sie mich Lance! Ich bin froh, dass Sie kommen konnten«, sagte er ruhig und lächelte höflich, doch innerlich zitterte er vor Aufregung. Sie wirkte so gelassen und selbstsicher. Ganz und gar nicht wie die A.J. die er zehn Jahre zuvor gekannt hatte.


  Eine Kellnerin führte sie beide zu ihrem Tisch. A.J. setzte sich, legte ihre Jacke und ihren Schal ab und schüttelte dann ihre Haare. Es war eine vertraute Geste, die Lance vor Zärtlichkeit zusammenzucken ließ. Er hatte früher oft gegenüber gesessen und sie bei dieser Bewegung beobachtet.


  »Ich bin sehr daran interessiert, von ihrem Unternehmen zu hören, Lance.« Sie lachte kurz, und er wünschte sich, dass sie ihre verstellte, hohe Stimme vergaß und statt dessen normal reden würde. »Und ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten von Ihrem Auto.«


  »Ich fürchte nicht.« Er blickte ihr forschend in die Augen, doch fand dort nichts außer Gelassenheit. Wenn er nicht an jenem Abend ihre Schadenfreude gesehen hätte, als sein Auto zerstört worden war, hätte er ihre Ruhe als hoffnungsvolles Zeichen dafür gewertet, dass seine Entschuldigung angenommen werden würde. »Die Versicherungsgesellschaft sagt, es ist ein Totalschaden.«


  »Ach! Was für eine Schande«, sagte sie bestürzt und voller Mitgefühl. »Sie müssen dieses Auto geliebt haben.«


  Er lächelte. Wenigstens konnte er sie in diesem Punkt beruhigen. »Um ehrlich zu sein, ich habe dieses verdammte Ding gehasst. Mein Vater hat es mir gekauft. Es war wohl seine Vorstellung von dem, was ein erfolgreicher Mann zu fahren hat. Ich wollte immer einen einfachen, dunklen Honda als Original haben.«


  Ihr höfliches Mitleidslächeln gefror. »Einen Honda.«


  »Soweit ich es beurteilen kann, habe ich wohl die Bremse nicht angezogen, und so ist das Auto von allein gerollt. Ungeschickt von mir, aber irgendwie auch ironisch.« Sein Lächeln wurde breiter. »Damit habe ich mir selbst einen Gefallen getan.«


  »Einen Gefallen.« Mittlerweile war Ambers Gesichtsausdruck eher gequält, und sie hatte etwas von ihrer Selbstkontrolle verloren.


  »Und da wäre noch die Tatsache zu erwähnen, dass ich gar nicht in der Verfassung war zu fahren. Dieser Unfall hat möglicherweise mein Leben gerettet.«


  Sie nickte und biss die Zähne aufeinander.


  Lances breites Grinsen war mittlerweile zu einem irritierten Lächeln erschlafft. Hatte sie sich nicht noch vor einer Sekunde voller Mitleid und Anteilnahme gezeigt? Jetzt sah sie aus, als wäre sie enttäuscht darüber, dass er die Sache auf die leichte Schulter nahm. Es sah so aus, als würde seine Entschuldigung nicht gerade auf fruchtbaren Boden fallen.


  Endlich erschien die Kellnerin und nahm ihre Bestellung auf. Das brachte wenigstens für einen kurzen Moment etwas Ablenkung.


  »Wie lange leben Sie schon in Boston, Amber?«


  »Seit ich vor vier Jahren meinen Abschluss gemacht habe. Ich war auf der Road Island School of Design.«


  »Eine exzellente Schule«, erwiderte er beeindruckt. Sie sprachen weiter über Schulen. Für Lance war es der perfekte Zeitpunkt, seinen Plan einzuleiten. »Wo haben Sie davor studiert?«


  Sie senkte ihren Blick. »Hier in Massachusetts.«


  Dass es Cambridge war, um genau zu sein, wusste Lance selbst. »Ich war in dem Jahrgang von siebenundachtzig. Vielleicht waren wir ja zur selben Zeit dort.«


  »Das wäre ja ein Ding.«


  Er wartete mehrere Minuten, doch Amber ging nicht weiter auf dieses Thema ein. Schließlich brach er das Schweigen. »Ich würde gern Ihre Unterlagen sehen.« Er holte einen Kugelschreiber und einen Notizblock aus seinem Aktenkoffer. »Ich möchte Ihnen einige Spielsachen zeigen, an die ich gedacht habe.«


  Offenbar erleichtert, nickte A.J. und holte eine große Mappe hervor. »Ich habe einige Arbeiten zusammengestellt, die Sie möglicherweise für relevant halten könnten. Wir haben zuvor noch kein Spielzeug gemacht, aber das Design und Marketing für eine Serie von Kinderkleidung. Daneben habe ich noch einzelne Abschnitte anderer Projekte beigefügt.«


  Er blätterte ihren Ordner durch, und seine Bewunderung wuchs von Minute zu Minute. Sie war unglaublich gut, besonders bei den Kinderkleidern. Freudige Erwartung strömte durch jede Faser seines Körpers. Ihre Vorstellungskraft passte genau zu den Produkten, die er geplant hatte. Am Ende angekommen, schlug er die Mappe zu und hob den Kopf.


  A.J. betrachtete ihn mit einem fast verletzlichen Gesichtsausdruck. Offenbar war sie mehr als gespannt darauf, wie er ihre Arbeit bewerten würde. Er nickte. »Die Entwürfe sind großartig, Amber. Sie sind wirklich sehr talentiert.« Er konnte seine überschwängliche Freude kaum verbergen. Ihm gegenüber saß das Verbindungsglied, um seine Träume in der realen Marktwirtschaft zu verwirklichen.


  Ironischerweise war dieses Verbindungsglied die einzige Frau, die jemals an diese Träume geglaubt hatte. Und das noch zu einer Zeit, als deren Erfüllung im Grunde unmöglich war. Braintoys war damals von Lance selbst dazu verurteilt worden, für immer Fantasie zu bleiben.


  Hastig machte er ein paar Skizzen auf seinem Block. »Ich will mit zwei Spielzeugen beginnen. SpySam, Undercover-Agent bei Tag und allein erziehender Vater bei Nacht. Es soll kleinen Jungs vermitteln, dass es auch cool sein kann, ein Vater zu sein.«


  »Windeln und Bösewichte?« Sie lachte. »Das gefällt mir, James Bond als Mutter.«


  »Dann schwirrt mir da noch ein Brettspiel mit einem schleimspuckenden Monster vor. Wer eine Frage falsch beantwortet, wird voll geschmiert«, erklärte er und lachte über ihr skeptisches Gesicht. »Vertrauen Sie mir. Die Kinder bekommen den Antrieb zu lernen und merken es nicht einmal.«


  Sie amüsierten sich ein wenig über Lances Pläne und schwiegen dann schließlich erschöpft. Gleichzeitig griffen sie zum Wasserkrug, als sich ihre Hände plötzlich berührten. A.J. zog ihre Hand zurück und sah ihn erschrocken an.


  Der Raum schien immer kleiner zu werden, und plötzlich gab es nur noch sie, wie sie ihn mit ihrem Blick fesselte. Er hätte kein Wort herausbringen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Ihre Haut schimmerte weich, und sie stieß einen kaum hörbaren Seufzer aus.


  Testosteron schien Lances Hirn zu benebeln, und er hätte Amber am liebsten über den Tisch gezogen, um sie in seine Arme zu schließen und mit ihr in einem endlosen Kuss zu versinken.


  »Da bist du ja, Liebster! Chris erzählte mir, dass er dich auf dem Weg hierher gesehen hat.« Sarahs sirupähnliche Stimme wirkte wie ein Eimer mit Eiswasser, der über Lances Schoß gegossen wurde. Sein Verstand begann wieder zu arbeiten und versetzte ihn augenblicklich in Panik. Sarah würde einen Anfall bekommen, wenn sie herausfände, dass er sein eigenes Unternehmen plante. Sie ging davon aus, dass er die Firma ihres Vaters übernehmen wollte.



  Sarah wandte sich an Amber. »So ein ungezogener Bursche. Mir hat er erzählt, er würde heute im Büro zu Mittag essen, und nun finde ich ihn hier mit einer hübschen Frau.« Sie strahlte, ihre Eifersucht gekonnt hinter einer professionellen Fassade versteckend.


  Amber kniff die Augen zusammen und warf Lance über den Tisch einen vernichtenden Blick zu, der ihn zusammenzucken ließ. Wie konnte ein solcher Blick aus denselben Augen kommen, in denen er sich gerade eben noch verloren hatte? Im Stillen nahm er sich vor, Chris bei nächster Gelegenheit zu erwürgen.


  Das Schweigen zog sich hin. Unbehaglich lockerte Lance seine Krawatte. »Ich traf Amber zufällig auf dem Weg, als ich einige Besorgungen machen wollte. Wir sind zusammen aufs College gegangen.«


  Fassungslos riss Amber die Augen auf und schnappte dabei nach Luft.


  »College!« rief Sarah und riss ihrerseits die Augen noch weiter auf. »Nun stell sich das einer vor! Was für ein Zufall. Da möchte ich natürlich nicht stören. Wie nett, Sie kennen zu lernen, Amber. Wir sollten einmal zusammen Essen gehen. Ich würde wirklich gern alle alten Freunde von Lance kennen lernen. Haben Sie eine Karte?«


  »Natürlich. Hier.« Amber reichte ihr eine Visitenkarte und schenkte ihr dabei ein freundliches Lächeln, das sofort gefror, als sie es in Lances Richtung lenkte. »Essen gehen klingt großartig. Ich bin sicher, wir beide haben viel gemeinsam.«


  Mühsam brachte Lance ein schiefes Grinsen zu Stande.


  »Fantastisch.« Sarahs Lippen waren straff über ihre blendend weißen Zähne gespannt. »Ich rufe Sie nächste Woche an. Auf Wiedersehen, Schatz.« Sie gab Lance einen flüchtigen Kuss auf die Wange und rauschte aus dem Restaurant.


  Amber starrte ihr hinterher und richtete ihren Blick dann wieder auf Lance. Ihre Miene war finster.


  »Es tut mir leid, A. J.«


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Du hast mich erkannt.«


  Ihre Stimme hatte wieder ihren normalen Klang, dunkel und samtig, wie er sich an sie erinnerte. Trotz der angespannten Situation freute er sich darüber. »Ich hätte eher etwas sagen sollen, aber wie hätte ich nach all dieser Zeit das Thema anschneiden sollen? Ich wollte…« In seinem Kopf schwirrten unzählige Sätze umher, doch keiner erschien ihm angebracht zu sein. »Ich meine, ich fühle mich so schlecht.« Wie konnte dieser Moment ihn so unvorbereitet überfallen? »Es geschieht mir ganz recht. Chris, mein Zimmerkollege, er war…«


  »Sprichst du von der Wette?« Amber nahm ihr Messer und spielte damit.


  »Ja«, erwiderte er und lächelte sie an. Dabei beäugte er misstrauisch das Messer in ihrer Hand. »Es tut mir so wahnsinnig Leid.«


  »Ach, Lance!« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist eine Million Jahre her. Ein kleiner Collegeflirt. Ich habe mich kaum daran erinnert, bis du davon angefangen hast.« Sie biss ihre Zähne aufeinander und bemühte sich um ein verkrampftes Lachen.


  Lance seufzte. Ihm war klar, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, ihr seine Gefühle zu gestehen. In ihren Augen war er ein Weiberheld, der Jungfrauen zum Spaß in sein Bett lockte und sich zehn Jahre später mit ihnen hinter dem Rücken seiner Freundin zu Mittagessen traf. Kein Wunder, dass sie ihn für ein Schwein hielt. In diesem Moment fühlte er sich wie eines.


  »Und was Sarah angeht, ich habe ihr bis jetzt noch nichts von meiner Geschäftsidee erzählt. Daher wusste sie nicht, dass ich dich heute treffen würde. Ich arbeite für ihren Vater, und bis mein neues Unternehmen nicht auf festen Beinen steht, will ich keine falsche Stimmung verbreiten.«


  »Ich verstehe«, entgegnete sie trocken. »Du hast mich damit in eine unangenehme Situation gebracht.«


  »Das war nicht meine Absicht. Ich wusste doch nicht, dass Sarah uns hier finden würde.«


  Die Kellnerin brachte das Essen. Ambers Miene entspannte sich plötzlich, und Lance war sofort auf der Hut. Seiner Erfahrung nach bedeuteten unerklärbare Stimmungswechsel bei Frauen nichts Gutes für einen Mann.


  »Ich beginne zu verstehen. Ob du nun die Dienste von Daniels Design in Anspruch nimmst oder nicht, ich bezweifle, dass ich Sarah viel zu Gesicht bekommen werde. Es wird wohl unser kleines Geheimnis bleiben.« Ohne ihren Blick von ihm abzuwenden, leckte sie einen Tropfen Soße von ihrer Fingerspitze.


  Lance verschluckte sich beinahe an seinem Auflauf. Er konnte nicht glauben, dass ihr klar war, was sie mit dieser Geste bei ihm anrichtete. Mühsam riss er sich zusammen.


  Amber fuhr unbeirrt fort, ihr Essen auf möglichst erotische Weise zu sich zu nehmen. Seine Reaktion darauf blieb von ihr nicht unbemerkt. Schließlich fand sie, dass sie das Spiel lang genug getrieben hatte, und wandte sich abrupt dem geschäftlichen Teil ihrer Verabredung zu. Lances Enttäuschung über ihr plötzlich neutrales Verhalten war unübersehbar.


  »Du hast was?« schrie Wanda lachend. Atemlos wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel.



  Amber zuckte die Achseln und grinste. Sie konnte es selbst noch gar nicht fassen. »Ehrlich, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Aber ich war so wütend, dass ich ihn mit seinem Auto nicht getroffen habe. Und dann erfahre ich auch noch, dass Sarah nichts von unserer Verabredung wusste. Die arme Frau. Sie hat versucht, es sich nicht anmerken zu lassen, aber sie war zutiefst getroffen.« Amber hatte Sarah schon bemerkt, bevor sie Lance erblickt hatte. Auf Sarahs Gesicht hatte sich für einen Moment Schmerz und Überraschung widergespiegelt, bevor sie beides hinter einem perfekten Lächeln verborgen hatte.


  »Wer wäre nicht getroffen?« sagte Wanda kopfschüttelnd. Amber nickte und holte sich ein Wasser aus ihrem Kühlschrank. »Warum jemand wie sie mit einem schmierigen Abstauber wie Lance zusammen ist, ist mir ein Rätsel. Sie weiß noch nicht einmal, dass er ein eigenes Unternehmen gründen will.« Plötzlich dachte sie wieder daran, wie Lances Blick sich verändert hatte, als sie absichtlich übertrieben verführerisch ihr Mittag gegessen hatte. Es war ein Versuch gewesen herauszufinden, ob er es wirklich auf sie abgesehen hatte.


  Trotz ihrer Empörung über sein unverhohlenes Verlangen bemerkte sie tief in ihrem Innern doch Aufregung darüber, dass er sie begehrenswert fand. Ihr wurde bewusst, dass sie diese Schwäche im Auge behalten musste.


  »Ich habe lange nicht mehr so gelacht. Also, wie weit willst du noch gehen mit deiner Farce, dass du für ihn arbeiten wirst?«


  »So weit es nötig ist.« Entschlossen schlug Amber mit der flachen Hand auf ihren Küchentisch. »Ich kann ein paar Stunden hier und da abzweigen, um eine brauchbare Kampagne zusammenzustellen. Das sollte nicht so schwer sein. Vielleicht macht es sogar Spaß. Ich mag es zwar kaum zugeben, aber er hat ein paar großartige Konzepte. Wenn er nicht so ein mieser Typ wäre, würde ich alles dafür tun, um sein Unternehmen nach vorn zu bringen.«


  Sie musste über das geschockte Gesicht ihrer Freundin lachen. Auch sie selbst war überrascht, wie gut ihr die Ideen mit dem Spielzeug gefallen hatten. Nur die Unterbrechung durch Sarah hatte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgebracht.


  »Die Welt muss vor Lance Edwards beschützt werden. Man muss ihn stoppen, bevor unschuldige Kinder SpySam oder sein Schleimspiel kaufen und ihm damit die Taschen füllen.«


  »Was kommt als Nächstes?«


  »Gute Frage! Erinnerst du dich an die charakteristischen Lebensumstände eines Yuppie?« Amber nahm sich einen Block und einen Stift. »Auto, Penthouse, Garderobe, umwerfende Freundin und erfolgreiche Karriere«, zählte sie auf und verfasste eine kurze Liste. Dann hakte sie den Punkt Auto ab.


  »Das Penthouse kommt als Nächstes.«


  »Was hast du vor? Willst du seine Wohnung in die Luft sprengen?« fragte Wanda stirnrunzelnd. »So etwas wird in der heutigen Gesellschaft ungern gesehen, auch wenn es Leute wie Lance betrifft.«


  »So drastisch muss das nicht sein. Vielleicht etwas, das sein Zuhause unbewohnbar macht«, überlegte Amber und zuckte mit den Augenbrauen. »Zum Beispiel etwas unter seiner Tür durchschmuggeln.«


  »Nicht schlecht. Etwas wie eine ganze Ladung Knoblauchpulver, die wir mit einem Ventilator in seine Wohnung hineinpusten? Das ganze Appartement wird wochenlang nach schlechten Atem riechen.«


  Skeptisch sah Amber ihre Freundin an. »Ich weiß nicht so recht.« Bei ihrem zweiten Date hatte Lance sie damals in ein chinesisches Restaurant in der Stadt geführt. Bei Suppe und chinesischem Bier hatte sie sich leidenschaftlich über Literatur ausgelassen. Mitten in ihrer ernsten Rede hatte sie bemerkt, dass Lance ihr nicht länger zuhörte. Er hatte sie nur mit einem Lächeln auf den Lippen angestarrt, und zwischen ihnen war plötzlich eine immense geistige und körperliche Anziehungskraft gewesen.


  Der Moment war für sie überwältigend gewesen. Er hatte ihre Hände genommen und sie angesehen, als würde er ihr einen Heiratsantrag machen wollen. Kein Mann hatte sie jemals so angesehen, und Amber hatte vor Furcht und Faszination ihren Atem angehalten.


  Ganz langsam hatte Lance sich vorgebeugt. »Willst du ein wenig von meinem Knoblauchhühnchen probieren?«


  Enttäuscht war sie in sich zusammengesackt. »Ja, natürlich.«


  Dann hatte er sie vielsagend angelächelt. »Wenn wir beide etwas davon gegessen haben, wird es dir nichts ausmachen.«


  »Nichts ausmachen?«


  »Wenn ich dich nachher küssen werde, A.J.« Seine tiefe, dunkle Stimme hatte sie eingehüllt wie weicher Samt. Angewidert vergrub sie diese Erinnerung wieder in ihrem Unterbewusstsein, wo sie hingehörte. Ich musste natürlich darauf hereinfallen, dachte Amber genervt. Er war wirklich gut gewesen und ich ein leichtes Opfer. Wie ein junges Lamm, das glücklich den Weg zum Schlachthaus entlang springt.


  Sie presste die Lippen aufeinander und nickte mit finsterer Miene. »Ich werde es tun.«


  Wanda salutierte grinsend mit einem Löffel in der Hand.


  »Ich brauche noch ein paar Wochen, um Entwürfe zusammenzustellen, bevor ich die Tat vollbringe. Dann ein freundlicher Anruf, um Lance von dem Konzept zu berichten. Und eine höfliche Frage, wie er und Sarah sich in seiner Wohnung fühlen.«


  4. KAPITEL

  



  Während Lance durch den Flur zu seinem Büro lief, ging er im Kopf die Termine für den Tag durch. Mittags wollte er sich mit Bob Tucker, Sarahs Vater, treffen, um einen Auftrag durchzusprechen.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, wie mehrere Leute sich hastig von ihm abwandten und hinter seinem Rücken zu murmeln begannen.


  Dieser fürchterliche Gestank musste sich in seinem Mantel festgesetzt haben, anders konnte er sich diese Reaktion nicht erklären. Glücklicherweise war seine Schlafzimmertür geschlossen gewesen, und daher roch der Rest seiner Kleidung nicht komisch. In den übrigen Räumen seines Appartements war es kaum auszuhalten.


  Unsicher lächelte er die Leute an und machte sich in Gedanken eine Notiz, dem Vermieter am Abend die Hölle heiß zu machen, falls er bis dahin das Problem nicht behoben hatte. Dem Geruch nach musste ein Tier im Lüftungssystem verendet sein.


  In dem Vorzimmer zu seinem Büro streckte ihm seine Sekretärin einen Stapel Akten entgegen.


  »Diese Briefe müssen unterschrieben werden, und Mr. Tucker bittet um Rückruf, sobald Sie zum Mittagessen gehen können.«


  »Danke, Darla«, sagte er und betrat sein Eckbüro. Es bot einen wunderschönen Blick über die Stadt, und man konnte sogar einen Teil des Hafens sehen.


  Als das Telefon klingelte, kam ihm sofort die Hoffnung, dass es A.J. sein könnte. Zwei Wochen waren seit ihrem gemeinsamen Essen vergangen. Sie hatte gesagt, dass sie sich melden würde, sobald die Entwürfe fertig waren. Aber das konnte nicht mehr lange dauern. Er musste nach dem Fiasko beim Mittagessen noch immer eine geeignete Gelegenheit finden, seine Entschuldigung und eine Erklärung zu überbringen.


  »Es ist dein Sarahlein.«


  »Sarah«, begrüßte er sie und unterdrückte seine plötzliche Enttäuschung. Vielleicht empfand er ja wirklich noch etwas für A.J. aber dennoch würde Sarah bald seine Frau sein. »Warum gehen wir heute Abend nicht einfach zu Bertucci’s?«


  »Wir müssen zu Chips Überraschungsparty, Schatz. Das hast du doch nicht vergessen?«


  »Natürlich nicht.« Natürlich hatte er es vergessen. Nun stand ihm ein langweiliger Abend mit langweiligen Menschen und langweiligen Gesprächen bevor. Sein alter Freund Chris würde Sarah schöne Augen machen und sich in den Vordergrund drängen. Es war alles so verdammt vorhersehbar!


  »Ich sterbe vor Neugier, was Martha dieses Mal wohl tragen wird. Und vor allem, wie sie reagiert, wenn sie Chip und Bootsie zusammen sieht. Nach dem Barbecue letzten Sommer überrascht es mich, dass sie überhaupt bereit ist, mit ihm im gleichen Raum zu sein.«


  Geistesabwesend sortierte Lance die Akten zu einem sauberen Stapel. Mit den Jahren hatte er eine perfekte Strategie entwickelt, Sarahs Getratsche auszublenden. Er konnte mit beinahe voller Konzentration seine Arbeit erledigen und von Zeit zu Zeit ein Kichern oder verständnislose Laute einwerfen. Dabei orientierte er sich hauptsächlich am Klang ihrer Stimme. Zu einer Ehe gehörte eben mehr, als auf jedes Wort seiner Angetrauten anzuspringen.


  Er bemühte sich, nicht an die endlosen Gespräche mit A.J. zu denken. Leidenschaftliche, wuterfüllte Diskussionen, zärtliche, zurückhaltende Zugeständnisse, lange und manchmal schmerzvolle Analysen ihrer Kindheit und Träume.


  »Sarah«, unterbrach er ihren Monolog, bevor er überhaupt wusste, was er sagen wollte. »Lass uns die Party absagen und stattdessen an der Nordküste frische Scampi essen gehen! Dort können wir allein sein und reden.«


  »Aber, Schatz, wir haben doch Chip zugesagt. Außerdem wird dort Annies Verlobung das Hauptthema sein, und ich kann es kaum abwarten, ihren Ring zu sehen. Oh, ich kann gar nicht glauben, dass ich es dir noch nicht erzählt habe. Hör zu!«


  Sie fuhr fort, sich langatmig über die Krisen anderer Leute auszulassen. Lance machte sich wieder an seine Arbeit. Sein Vorschlag war ohnehin unsinnig gewesen. Sein und Sarahs Tagesplan erlaubte derartige Spontaneität eben nicht. Selbst wenn das kleine Restaurant am Strand noch existierte, konnte er sich nicht vorstellen, dort mit Sarah zu sitzen. A.J. und er hatten sich damals eines Abends einfach in seinen Wagen gesetzt und waren losgefahren. Er hatte es geliebt, sie zu Plätzen zu bringen, wo er sie ganz für sich allein hatte. Möglichst weit weg von der ernüchternden Gleichheit im Sozialgefüge des Colleges.


  Energisch schüttelte er den Kopf und verdrängte die romantischen Gedanken an seine vergangene Beziehung. Er hatte mit A.J. nichts mehr gemeinsam, während sein Leben mit Sarah in den letzten fünf Jahren zu einer soliden, reifen Partnerschaft gewachsen war. Die Zukunft hielt keine bösen Überraschungen für sie bereit. Wie viele Paare konnten sich schon so glücklich schätzen?


  Er riss sich zusammen und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Es war merkwürdig, aber sein geregeltes Leben stellte ihn nicht so zufrieden wie sonst. Sarah hatte ihm gerade eine Frage gestellt, und er durchsuchte fieberhaft sein Kurzzeitgedächtnis. Irgendetwas mit um sieben Uhr bei mir zu Hause.


  »Sicher, klingt großartig. Bis dann.«


  Er dachte über das Essen mit A.J. nach. Ihre Feindseligkeit war mehr als offensichtlich gewesen, nachdem Sarah in ihre Verabredung geplatzt war. Sie hatte sich offenbar einen Spaß daraus gemacht, möglichst verführerisch auf ihn zu wirken. Dabei hatte er jedoch ihre misstrauische Haltung ihm gegenüber gespürt und konnte sie auch sehr gut nachvollziehen.


  Immerhin hatte sie eine zehn Jahre alte Wut auf ihn, die er noch weiter mit der Tatsache genährt hatte, dass er seiner Freundin nichts von ihrem Treffen erzählt hatte. Ihm war auch nicht ganz klar, warum er plötzlich die alte Feindschaft begraben wollte. Was machte es schon, wenn sie ihn noch länger verachtete?


  Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. Kopfschüttelnd dachte er an A.J.s triumphierenden Gesichtsausdruck, nachdem sein Auto vor ihrem Haus in einen Schrotthaufen verwandelt worden war. Man konnte es Fairness, Gerechtigkeit oder Egoismus nennen, aber er konnte es einfach nicht ertragen, dass sie schlecht von ihm dachte, wenn er es nicht verdient hatte. Zehn Jahre zuvor hatte er nicht den Mut gehabt, mit offenen Karten zu spielen. Doch nun musste er ihr einfach die Wahrheit klar machen.


  Lance fuhr zusammen und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. Natürlich, wenn ein Frontalangriff nichts nützte, musste man auf einen Belagerungszustand umdisponieren. Er musste einfach nur mit dieser verabscheuungswürdigen Täuschung fortfahren, dass sie ein Werbekonzept für ein Unternehmen entwerfen sollte, das gar nicht existierte. Früher oder später würde sie schon merken, dass er im Grunde gar nicht so übel war. Und dann musste sie auch ihre Schlüsse, die sie auf dem College für sich gezogen hatte, neu überdenken. Im richtigen Moment würde er dann als der zu Unrecht beschuldigte, missverstandene Lance dastehen, und Amber würde ihm verzeihen. Er brauchte nur genügend Zeit, die er mit ihr verbringen konnte.


  Der Gedanke daran, mit seiner Vergangenheit ins Reine zu kommen, ermutigte Lance. Seine gute Laune hatte natürlich nichts damit zu tun, dass er mehr Zeit mit A.J. verbringen würde. Genau in diesem Moment klingelte die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch.


  »Ich weiß, dass Sie zu einem Meeting müssen, Mr. Edwards. Aber da ist eine Miss Amber Daniels auf Leitung eins. Sie sagte, Sie erwarten ihren Anruf.«


  Das brachte Lance in eine Zwickmühle. Er verpasste einen geschäftlichen Vorteil, wenn er nicht pünktlich beim Meeting erschien. Eigentlich hätte er das Gespräch mit Amber auf später verschieben sollen.


  »Möchten sie, dass ich mir nur eine Nachricht notiere, Sir?« Er war noch nie zu spät zu einem Meeting erschienen.


  »Ich… ich werde selbst mit ihr sprechen.«


  Amber stand in ihrem Büro und betrachtete gedankenverloren den großen Schreibtisch. Der Raum war ehemals das große Schlafzimmer des Appartements gewesen, in dem sie ihre Firma angesiedelt hatte. Sie waren eine kleine Gruppe von kreativen Leuten, und Amber hatte sich stets bemüht, eine faire und loyale Chefin zu sein. Mit der Zeit waren sie zu einer hart arbeitenden, fröhlichen Gruppe zusammengewachsen.


  »Klopf, klopf, ich komme herein«, sang Steve, gut gelaunt wie immer, als er mit einem Stapel Telefonnachrichten in der Hand das Zimmer betrat. »Guten Morgen. Die Leute von Z.A.B fragen sich, wann die Revisionen durch sind, Doug von den Burrell Companys sabbert dich von oben bis unten voll, damit du an ihrer Herbstausgabe mitarbeitest, das gleiche macht John von Bartson, und so weiter und so weiter. Und ich werde heute mit tags gehen.«


  Er grinste breit. Steve war wirklich ein echtes Sonnenkind mit blonden Locken und strahlend blauen Augen. Wenn sie ihn ansah, wünschte Amber sich immer, sie hätte eine kleine Schwester, die sie mit ihm verkuppeln konnte.


  »Ich werde das mal durchsehen«, sagte sie und streckte ihre Hand aus. »Wie war deine Verabredung gestern Abend?«


  »Fürchterlich«, entgegnete er und schüttelte sich. »Ich habe sie in ein japanisches Restaurant ausgeführt, und sie hat den ganzen Abend damit verbracht, wegen eines anderen Typen in ihr Sushi zu weinen. Und ich dachte, aus dieser Sache könnte etwas werden.«


  Amber lachte. »Ich würde dich gern länger bemitleiden, aber ich habe ein wichtiges Telefonat.«


  »Oh, wie ist sein Name?«


  »Raus aus meinem Büro!« Sie warf einen zerknüllten Briefumschlag hinter ihm her. Dann suchte sie die Akte mit den Zeichnungen für Braintoys heraus. Sie hatte während der letzten zwei Wochen jede freie Minute daran gearbeitet. Mit dem Logo, das in eindrucksvollen Grundfarben leuchtete, war sie besonders zufrieden. Jetzt konnte sie nichts mehr tun, bevor sie nicht einen Prototypen gesehen hatte.


  Am schwierigsten war für sie gewesen, im Gedächtnis zu behalten, warum und für wen sie diese Mühe auf sich nahm. Immer wieder war dieser Umstand im Hintergrund verschwunden, und ihre Kreativität hatte sich durchgesetzt und die Arbeit regelrecht zu einem Vergnügen gemacht. Aber Vergnügen und Lance Edwards waren zwei Dinge, die unbedingt voneinander getrennt werden mussten, wenn ihr Plan funktionieren sollte.


  Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ich bin gespannt, ob Lance sich mittlerweile schon in einem Hotel eingemietet hat, dachte sie mit Genugtuung.


  »Amber! Schön, von dir zu hören. Großartig.« Seine Stimme klang irgendwie steif und abwesend. Der Feind zeigt Schwäche, überlegte sie.


  »Hallo, Lance. Ich habe ein paar vorläufige Entwürfe fertig, die ich dir jederzeit vorbeibringen könnte.«


  »Schön, schön. Obwohl du besser nicht hier in meinem Büro vorbeikommen solltest. Aber es klingt trotzdem toll.«


  Sie hatte Lance Edwards selten so durcheinander erlebt. Vielleicht hat der Geruch in seinem Appartement sein Gehirn vernebelt, dachte sie und musste lachen. Mühsam ließ sie ihre Stimme so unschuldig wie möglich klingen.


  »Wie wäre es bei dir zu Hause? Oder ist Sarah jeden Abend da? Ich dachte nur, weil du ihr doch noch nichts von der Firma erzählen wolltest.« Sie kreuzte die Finger. Wenn mein Plan funktioniert hat, wird Sarah zweifellos in nächster Zeit nicht dort sein, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Sarah? Nun ja, sie wird wohl in nächster Zeit nicht viel dort sein.«


  Amber unterdrückte ein Kichern. Alle Zeichen standen auf Erfolg. »Ach? Ist sie verreist?«


  »Nein. Nein, eigentlich nicht.« Er stammelte noch einige abgebrochene Sätze vor sich hin, ohne dabei wirklich zur Sache zu kommen. Obwohl ihr Scherz eigentlich albern war, freute es Amber ungemein, dass er funktioniert hatte. Sie fühlte sich großartig. »Die Wahrheit ist, Amber, aus irgendeinem Grunde riecht es in meinem Appartement fürchterlich«, platzte er heraus und lachte nervös.


  Sie ließ das darauf folgende Schweigen etwas länger dauern, als es höflich war. »Geruch?«


  »Ja, ist das zu glauben?« sagte er hilflos. »Es riecht wie ein verwesendes Tier oder so.«


  »Aha«, bemerkte Amber scheinbar gleichgültig. Dann hielt sie sich mit einer Hand den Mund zu, um nicht in den Telefonhörer zu lachen.


  »Weißt du, Amber, mir kommt da gerade ein Gedanke«, sagte Lance plötzlich gut gelaunt. Ambers Kichern erstarb. Er klang bei weitem nicht mehr unglücklich genug, um sie zu amüsieren.


  »Es ist schon eine Ironie des Schicksals, die uns äußerst gelegen kommt.«


  »Schicksal.« Ein ungutes Gefühl beschlich Amber. Was hat ein gestankerfülltes Appartement denn mit uns zu tun? überlegte sie verwirrt.


  »Sarah weigert sich, einen Fuß in meine Wohnung zu setzen. Also müssen wir uns keine Sorgen darüber machen, überrascht zu werden. Wir können uns so oft wie wir wollen bei mir treffen und Pläne machen, bis das Problem vom Hausmeister behoben worden ist.«


  »Du meinst, wir sollen uns trotz des Gestanks dort treffen?« Wie kann er das nur wollen? dachte sie. Ich habe noch immer den Geruch in der Nase, den ich bei meinem kleinen Knoblauchpulveranschlag eingeatmet habe. Aber bei meinem Glück besitzt er zufällig zwei Gasmasken.


  »Du wirst es nicht glauben, aber ein Raum ist von der Sache nicht betroffen«, erklärte er mit unverhohlener Begeisterung in seiner Stimme. Sie bedeckte ihr Gesicht mit einer Hand und schüttelte langsam den Kopf. »Eigentlich hatte ich schon vorher gedacht, dass wir zusammen zu Abend essen sollten, um unsere neue Partnerschaft zu feiern. Das wäre doch eine perfekte Gelegenheit, solange es dir nichts ausmacht…« Er zögerte gerade lange genug, um die Warnsignale in Ambers Kopf bis zum Äußersten zu reizen. »… unser Meeting in mein Schlafzimmer zu verlegen.«


  Ambers Körper war wie versteinert. Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen, und sie brachte kein Wort mehr über die Lippen. Da habe ich geglaubt, den Coup des Jahrhunderts zu landen und diesem Weiberheld seine gerechte Strafe zu bescheren, dachte sie fassungslos. Und jetzt lädt er mich freundlich zu einem intimen, feierlichen Abendessen in seinem Schlafzimmer ein.


  »A.J.? Bist du noch dran? Hallo?«


  Der Schock ließ sie nur so lange los, dass sie ihm antworten konnte. »Ich bin hier.«


  »Sieh mal, ich weiß, was du jetzt denkst«, erklärte er mit sanfter Stimme und räusperte sich. »Es klingt ein wenig unprofessionell, wenn man unsere gemeinsame Vergangenheit betrachtet. Aber du hast Sarah kennen gelernt. Wir beide sind praktisch verlobt, und ich habe wirklich nichts weiter als das Geschäft im Sinn. Ich werde etwas zu essen vom Chinesen bestellen. Dann können wir uns in Ruhe deine Entwürfe ansehen und uns währenddessen vielleicht neu kennen lernen. Also, was sagst du?«


  Ambers Lippen bewegten sich, aber sie brachte noch immer keinen Ton hervor. Ein Gefühl herber Enttäuschung machte sich in ihr breit und raubte ihr buchstäblich den Atem. Am liebsten wäre sie vor Frust in Tränen ausgebrochen.


  Steve klopfte an die Scheibe ihrer Bürotür und zeigte auf seine Armbanduhr. Erleichtert nickte Amber ihm zu. »Es tut mir leid, ich müsste schon seit neun Uhr bei einer Besprechung sein. Ich ruf dich wieder an.«


  »Neun Uhr!« wiederholte er und fluchte. »Ich bin zu spät, ich kann es nicht glauben. Ja, ruf mich zurück!« Wie betäubt legte Amber den Hörer auf. Ihre Seifenblase von schillernder Rache war wieder einmal geplatzt.


  Lächelnd streckte Steve seinen Kopf in ihr Büro. »Alle warten schon. Wir haben heute einen vollen Stundenplan«, sagte er und runzelte die Stirn. »Was ist denn mit dir passiert?«


  Unglücklich sah Amber ihn an. »Wollen wir heute Mittag zusammen Sushi essen gehen?«


  »Schon wieder Sushi? Na klar, warum?«


  »Ich könnte etwas gebrauchen, in das ich hineinheulen kann.«


  Der ganze Tag war damit für Amber verdorben. Sie war einfach nicht mehr sie selbst. Mit dem Gefühl, keine wirkliche Arbeit geschafft zu haben, schleppte sie sich am Abend nach Hause.


  Wie kann Lance noch davon profitieren, dass sein Appartement stinkt wie ein Ziegenstall? dachte sie fassungslos. Ein Abendessen, um sich besser kennen zu lernen, ohne dass die Verlobte etwas davon weiß! Das hatte ich ganz bestimmt nicht im Sinn.


  Der letzte Mann, mit dem ich in einem Schlafzimmer gewesen bin, war er gewesen. Ich habe nicht einmal andere Erfahrungen gemacht, die für mich die Erinnerung daran verzerren könnten. Ich kann mich unmöglich so einer Situation aussetzen.


  Wandas eigentümliche Klopfmelodie ertönte an Ambers Wohnungstür, und sie beeilte sich, ihrer Freundin zu öffnen. Wanda ist viel objektiver, überlegte sie. Sie kann mir bestimmt helfen, wieder klar zu sehen.


  »Ich brauche Schokolade«, rief Wanda ohne Begrüßung und stürmte in Ambers Appartement. »Ich kann es kaum glauben. Jerry hat eine Diät angefangen und verlangt von mir, dass ich mitmache.«


  »Wie bitte?« fragte Amber kopfschüttelnd und schloss die Tür hinter ihrer Freundin. »Darfst du dann überhaupt hierher kommen und mogeln?«


  Erleichtert ließ Wanda sich auf einen Sessel fallen und nickte kurz. »Was hast du da?«


  »Mal sehen. Schokoladeneis, ein paar Miniriegel, Kekse und einen Fertigkuchen.«


  »Klingt gut, fahr auf!« Dann kniff Wanda die Augen zusammen. »Dich beschäftigt doch etwas, und es sieht nicht gerade nach Triumph aus. Hat dein kleiner Geruchsanschlag nicht funktioniert?«


  »Ja und nein«, begann Amber zögernd und ging dann in die Küche, um ein Tablett mit Süßigkeiten vorzubereiten. Als sie es einige Minuten später vor Wanda abstellte, begann diese sofort, von allem etwas zu probieren. »Brauchst du eine Schaufel?«


  »Nein danke«, gab Wanda zurück und seufzte zufrieden.


  »Und jetzt berichte mal von deinem Kleinkrieg! Du wirst doch jetzt nicht weich werden?«


  Frustriert berichtete Amber von den letzten Ereignissen.


  »Wanda, ich kann mich unmöglich mit ihm zu diesem Abendessen treffen. Nicht eine Minute würde ich es mit ihm auf einem Bett aushalten, wo nur ein paar Pappschachteln zwischen uns stehen.«


  »Warum schlägst du ihm nicht einfach ein Restaurant vor?« erkundigte sich Wanda mit vollem Mund.


  »Er will die Entwürfe sehen. Wir brauchen viel Platz, um sie richtig durchgehen zu können. In seinem Büro können wir uns nicht treffen, weil dort noch niemand etwas von seinem neuen Unternehmen weiß. In meinem Büro können wir uns auch nicht treffen, weil ich seinen Auftrag nebenher bearbeitet habe und eigentlich meinem Team jede freie Minute für das Jacobson-Projekt hätte zukommen lassen müssen.« Hilflos zuckte sie die Achseln. »Ich sitze in der Falle. Er bekommt doch immer, was er will. Warum sollte sich das gerade jetzt ändern?«


  »Weil du ihn zum ersten Mal im Leben zu Fall bringen wirst, meine Liebe«, sagte Wanda dramatisch. »Hast du schon vergessen, was er dir angetan hat? Vergessen, was er dafür verdient? Du hast jedes Recht, ihm deine verlorenen Jahre heimzuzahlen, glaube mir! Was steht als Nächstes auf deiner Liste?«


  »Seine Garderobe.«


  »Welche bessere Möglichkeit gibt es, an seine Kleider zu kommen, als ein Abendessen in seinem Schlafzimmer? Du musst berechnend denken, dich nicht schon von vornherein in der Opferrolle sehen! Du gehst nicht in sein Schlafzimmer, um wieder verführt zu werden. Du gehst dorthin, um großen Schaden anzurichten! Diese beiden Szenarien haben nichts miteinander zu tun. Behalte das immer im Auge!«


  Amber lachte. »Ich wusste, dass du mir den Kopf wieder zurechtrücken würdest. Heute Morgen sah die ganze Welt noch so grau und trostlos aus.«


  Wanda zog sich mit einer Hand ihre Locken lang. »Willst du mir etwas erzählen? Wenn Jerry bei seiner Diät bleibt, gehe ich am Ende des Monats auf allen vieren.«


  Noch immer lachend ging Amber in die Küche, um sich einen neuen Kaffee zu holen. Wanda hat Recht, dachte sie vergnügt. Ich war lange genug das Opfer, jetzt kann ich den Spieß ruhig einmal umdrehen. Frohen Mutes kam sie mit ihrer Kaffeetasse ins Wohnzimmer zurück.


  »Lance plant ein feierliches Essen, um auf unsere neue Partnerschaft anzustoßen«, erklärte sie und lächelte verschmitzt. »Und was ist ein feierliches Essen ohne einen guten Champagner?«


  Wanda runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Ich muss sehr aufpassen, dass die Flasche nicht geschüttelt wird.«


  »Ha!« Wanda hielt ihre Daumen hoch. »Allerdings, wer würde sie schon schütteln wollen. Man darf so eine Flasche auch nie in der Nähe eines vollen Kleiderschranks öffnen.«


  »Stell dir einmal die Schweinerei vor!« sagte Amber und schüttelte den Kopf. Sie hob ihre Kaffeetasse und prostete Wanda zu. »Auf uns, auf die Gemeinheiten und auf einen Sieg um jeden Preis!«


  5. KAPITEL

  



  Amber sprang die Stufen zu dem Haus, in dem sich Lances Appartement befand, hoch. Die Champagnerflasche hatte sie in der Hand und die Mappe mit ihren Entwürfen unter den Arm geklemmt. Sie klingelte bei Nummer drei und atmete ein paar Mal tief durch, um sich zu beruhigen. Er sollte auf keinen Fall bemerken, wie aufgeregt sie war.


  Umgehend, öffnete er die Tür und begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht. Wie üblich war Amber auf seinen Anblick in dem dunklen, perfekt geschnittenen Anzug nicht vorbereitet gewesen, und sie starrte ihn einen Moment lang schweigend an. Er hatte seinen Kopf leicht schief gelegt und erwiderte freundlich ihren Blick. Am liebsten hätte sie ihm die Champagnerflasche auf den Kopf geschlagen. Wie kann ich nur immer noch darauf hereinfallen? dachte sie erbost.


  Als sein Blick auf die Flasche in ihrer Hand fiel, weiteten sich seine Augen vor Überraschung. Amber riss sich zusammen und strahlte ihn an.


  »Du hast gesagt, es soll ein feierliches Essen werden«, erklärte sie und hielt die Flasche hoch. »Ich dachte, ich mache es offiziell.«


  Er nahm ihr den Champagner ab und grinste breit. »Ich bin entzückt. Komm nur herein!« Mit leichtem Nachdruck ergriff er ihren Arm und zog sie in die Wohnung. »Genier dich nicht, dir die Nase zuzuhalten.«


  Das war auch bitter nötig. Der Geruch im Appartement war buchstäblich unerträglich. Mit ihrer Hand hielt Amber sich nicht nur die Nase zu, sondern versteckte darunter auch ein hämisches Lächeln. Ich schulde Wanda etwas für ihre Idee, dachte sie bei sich.


  Lance führte sie durch ein riesiges, kostbar eingerichtetes Wohnzimmer und danach durch einen schmalen Flur. Am Ende öffnete er eine Tür, schob sie schnell hindurch und schloss die Tür hastig hinter sich.


  Neugierig betrachtete Amber die ausgesuchte Mischung aus modernen und antiken Möbeln in seinem Schlafzimmer. Es war eine ungewöhnliche Kombination, die sie dennoch beeindruckte. Für das Abendessen hatte er einen kleinen Tisch aufgestellt, in dessen Mitte eine Schüssel voller weißer Rosen stand. Dann sah sie sich weiter um. Die Doppeltür zu ihrer Rechten musste ein begehbarer Schrank sein.


  »Hier kannst du durchatmen«, klärte Lance sie lächelnd auf. »Soll ich deinen Mantel nehmen?«


  »Ja, danke«, erwiderte sie und ließ sich von ihm aus dem Mantel helfen. Dabei berührte er ihre Schultern, und sie zuckte erschrocken zusammen. Die Tatsache, dass sie sich in seinem Schlafzimmer befanden, machte sie ausgesprochen nervös. Zum Glück hatte sie sich nichts Aufreizendes angezogen, sondern sich ganz bewusst für ein konservativ geschnittenes, dunkelblaues Kostüm entschieden.


  Lance legte ihren Mantel auf sein Bett und hielt die Champagnerflasche hoch. »Soll ich sie jetzt öffnen?«


  »Nein!« widersprach Amber ein wenig zu laut. »Warum warten wir damit nicht bis nach dem Essen? Wir könnten zuerst die Unterlagen durchgehen.«


  »Gute Idee«, stimmte er zu und stellte die Flasche auf den Tisch. Dann wies er auf sein Bett. »Es tut mir Leid, aber das ist der einzige Arbeitstisch, den ich anbieten kann.«


  Amber nickte und näherte sich dem riesigen Bett. Durch seine Breite wirkte es so, als wäre es das einzige Möbelstück im Schlafzimmer. Lance stand dicht neben ihr, und seine unmittelbare Nähe schnürte ihr die Kehle zu. Am liebsten hätte sie ihm mit dem Ellenbogen in den Magen geboxt, um diesen Bann zu brechen, der ihre Knie weich werden ließ.


  Konzentriert breitete sie ihre Entwürfe auf der dunkelblauen Tagesdecke aus. Wenigstens in ihre Arbeit hatte sie ein so großes Vertrauen, dass nicht einmal Lance es erschüttern konnte. Lance war von ihrer Kampagne aufrichtig beeindruckt. Doch plötzlich wurde seine Miene ernst, und seine Augen bekamen einen entrückten, nachdenklichen und fast schon sehnsüchtigen Ausdruck. Amber hatte ihm gerade erklärt, dass sie nicht weiter an dem Marketing arbeiten konnte, solange sie keinen Prototypen gesehen hatte. »Nein, natürlich nicht. Ich verstehe. Ich verhandle gerade mit einer Firma in Kalifornien, die Prototypen herstellt. Und ein Freund von mir, Handy Andrews, ist bei J.C.S. Marketing Farne.«


  Er seufzte schwer, und Amber verstand nicht, was in ihm vorging. »Alles wird hiermit so real«, bemerkte er plötzlich. »Als ob es Braintoys wirklich geben wird.«


  Verwirrt sah Amber ihn an. »Das ist doch gerade der Witz daran, oder nicht?«


  »Natürlich«, sagte er schnell und grinste sie an. »Für mich wird nur ein Lebenstraum war. Das kann ich immer noch nicht glauben. Die Entwürfe sind einzigartig, A.J. Ich bin froh, dich wieder gefunden zu haben.«


  Ambers sarkastische Antwort blieb ihr im Hals stecken. Sein Blick war mit so viel Wärme gefüllt, dass sie diesen Moment nicht durch einen bösen Kommentar zerstören konnte. Er schien wahrhaftig von ihrer Arbeit fasziniert zu sein.


  Als vor der Schlafzimmertür eine Klingel ertönte, legte Lance beinahe widerwillig die letzte Zeichnung zurück auf sein Bett.


  »Das Essen ist da. Jetzt heißt es, noch einmal Luft anhalten.« Er atmete tief ein und verschwand im Flur.


  Einen kurzen Moment wartete Amber noch, dann sprang sie auf und öffnete die Doppeltür an der Wand. Wie sie vermutet hatte, handelte es sich dabei um Lances Schrank, der voll von teuren Anzügen hing. In freudiger Erwartung rieb Amber ihre Hände aneinander.


  Die warten ja geradezu darauf, eine Champagnerdusche abzubekommen, dachte sie amüsiert. Ich werde ihn gleich hier herüber locken, wenn er die Flasche öffnen will. Wanda hatte Recht damit, mich zu diesem Treffen zu überreden. Es wäre eine Schande gewesen, eine so günstige Gelegenheit sausen zu lassen.


  Vor der Tür hörte sie Schritte und eilte hastig zurück zum Bett. Lance platzte herein und atmete tief durch. Im Arm hatte er ein Sixpack chinesisches Bier und eine Tüte mit weißen Schachteln unterschiedlicher Größe.


  »Geschafft!« keuchte er und stellte das Essen auf dem Tisch ab. »Es ist vielleicht nicht das beste chinesische Essen der Stadt, aber immerhin liefern sie. Hoffentlich magst du, was ich bestellt habe.« Vorsichtig öffnete er die einzelnen Schachteln. Mittendrin hielt er inne und starrte einen kleinen viereckigen Karton an. »Ich kann mich nicht erinnern, das bestellt zu haben.«


  »Was haben sie denn geschickt?« Bei dem köstlichen Duft lief Amber das Wasser im Mund zusammen. Irgendwie kam ihr der Geruch bekannt vor.


  Mit gerunzelter Stirn starrte Lance das Essen an. »Hühnerfleisch mit Knoblauch.«


  Ambers Selbstvertrauen zerbröselte buchstäblich vor ihren Augen. Hühnerfleisch mit Knoblauch, schoss es ihr durch den Kopf. Dasselbe haben wir an dem Abend gegessen, als wir uns zum ersten Mal geküsst haben.


  »Ich kann es kaum glauben. Sie haben noch nie zuvor einen Fehler gemacht«, bemerkte Lance und zuckte die Achseln. »Machen wir das Beste daraus. Willst du es auch einmal versuchen?«


  Energisch schluckte Amber ihre Aufregung hinunter.


  »Sicher.« Ein übler Verdacht schlich sich in ihren Kopf. Erinnert er sich etwa an unseren ersten Kuss? Spekuliert er darauf, dass ich mich jetzt verrate? Das muss ich herausfinden!


  »Hast du das schon mal probiert?« fragte Amber scheinbar beiläufig. Dennoch klang ihre Stimme verkrampft und künstlich.


  Mit einem Anflug von Schmerz und Überraschung in den Augen sah er sie an. »Ja. Vor etwa zehn Jahren, aber seitdem nicht mehr.«


  »War es so schlecht?« Er erinnert sich tatsächlich, dachte sie bestürzt. Zum Glück habe ich mir nichts anmerken lassen.


  »Ganz und gar nicht. Ich verbinde nur einige Erinnerungen damit. Aber nichts, was uns heute Abend interessieren sollte.« Er lachte freudlos.


  Die Art, wie er die Pappschachtel mit dem Essen angestarrt hatte, barg eine Sentimentalität, die sie ihm gar nicht zugetraut hätte. Vielleicht hatte er ja doch etwas für sie empfunden.


  Energisch verdrängte Amber diesen Gedanken. Wenn es so gewesen wäre, hätte er sich nicht aus dem Staub gemacht, als die Geschichte mit der Wette herauskam, überlegte sie. Und die Macht, die er über mich hat, habe ich ihm selbst gegeben. Nur muss ich das jetzt endlich ändern. Dass er sich daran erinnert, Knoblauchhuhn schon einmal gegessen zu haben, bedeutet ja nichts Besonderes. Wahrscheinlich zermartert er sich das Hirn darüber, mit welcher Sexbombe er in jener Nacht zusammen gewesen war.


  Lächelnd setzte sie sich auf den Stuhl, den Lance für sie zurechtgerückt hatte. Sie war fest entschlossen, sich charmant zu geben und das Abendessen so angenehm wie möglich hinter sich zu bringen.


  »Das sieht alles köstlich aus«, sagte sie und füllte sich einen Teller mit mehreren Leckereien auf. Ihr einziger Trost war die Champagnerflasche, die darauf wartete, ihren Druck zu entladen. Genüsslich kaute sie auf ihrem ersten Bissen herum und zuckte plötzlich zusammen, als sie auf ein Stück von etwas sehr, sehr Scharfem biss.


  Sofort traten ihr Tränen in die Augen, und sie griff nach ihrem Bier. »Sie sollten eine Warnung auf die Packung schreiben«, keuchte sie.


  Lance fächelte seinem halb geöffneten Mund mit der Hand etwas Luft zu und nahm danach auch einen Schluck Bier.


  »Wahrscheinlich kann man sich damit sogar Vampire vom Leib halten.« Er begutachtete das Essen misstrauisch. »Vielleicht kann ich es noch gebrauchen.«


  »Du kennst Leute, die dir wie Vampire vorkommen?« fragte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Im Geschäftsleben oder privat?«


  Er musste lachen. »Gute Frage. In meinem Leben überschneidet sich das oft. Ich vermisse es, Freunde zu haben, die einfach nur Freunde sind.«


  Amber nickte verständnisvoll. »Wenn ich Wanda nicht hätte, würde ich praktisch auf dem Trockenen sitzen«, stimmte sie zu und hätte sich im nächsten Augenblick für diese Bemerkung ohrfeigen können. Klasse, Amber, dachte sie. Gib doch gleich zu, dass du wegen eines Mannes zum Mauerblümchen geworden bist.


  »Du bist in keiner festen Beziehung?«


  »Nein, im Moment nicht.« Sie wischte sich die Tränen weg, die das scharfe Knoblauchhuhn ihr in die Augen getrieben hatte. Hoffentlich klinge ich wie jemand, der sich vor Verehrern kaum retten kann, dachte sie kläglich.


  Hilfsbereit reichte Lance ihr eine Serviette. »Es ist lange her, dass ich eine Lady beim Abendessen zum Weinen gebracht habe«, sagte er grinsend, wurde dann aber wieder ernst. »Das klang furchtbar. Ich hoffe, du weißt, dass ich nur einen Spaß gemacht habe.«


  »Ich bin sicher, dass du im Laufe der Zeit einige Herzen gebrochen hast.« Amber hatte es sich nicht verkneifen können, ihrer Stimme eine gehörige Portion Biss beizufügen. Sie musste ihn in dem Glauben lassen, der Vorfall auf dem College hätte sie im Grunde kalt gelassen.


  »Auf kein einziges wäre ich stolz«, entgegnete er ernst. »Bei wenigstens einem tut es mir unendlich leid, und ich wünschte, es wäre nie passiert.«


  Amber verspürte plötzlich den unbezwingbaren Drang, mit der Gabel den Reis auf ihrem Teller zu untersuchen. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie seinen Worten Glauben schenken können. Aber in jedem Fall bereute er nichts, was mit A.J. Kszyckniwicz zu tun hatte. Wahrscheinlich ging es um irgendeine Frau, die später Supermodel geworden war und für ihn jetzt eine angemessene Begleitung gewesen wäre. Dieser Gedanke raubt ihm bestimmt den Schlaf, dachte sie im Stillen.


  »Also, was hat dich dazu gebracht, den Start deines eigenen Unternehmens jetzt zu riskieren? Es sieht so aus, als würde es dir momentan nicht gerade schlecht gehen«, sagte sie und sah sich im Schlafzimmer um. Ihr war jedes Mittel recht, jetzt das Thema zu wechseln.


  »Das stimmt, aber mein jetziger Job ist mir sozusagen zu seelenlos. Du gehst zur Arbeit, du hast Geschäftsbesprechungen und dann wieder Besprechungen wegen der letzten Besprechung und neue Besprechungen, um weitere Besprechungen zu planen. Du sprichst mit Kunden, du sprichst mit Mitarbeitern, um wertvolles Feedback zu erhalten, und dann gehst du wieder in eine andere Besprechung.«


  »Das klingt in der Tat sehr eintönig.«


  »Ich übertreibe natürlich. Wir leisten gute Arbeit und helfen damit einer Menge großer Firmen. Aber mit dem, was ich gelernt habe, kann ich mein eigenes Unternehmen mit gesunder und produktiver Atmosphäre leiten und dazu noch etwas machen, das mir persönlich viel bedeutet.«


  »Wie lange arbeitest du schon in deiner jetzigen Firma?«


  »Fast zehn Jahre«, erwiderte er grinsend. »Du willst mir doch nicht etwa erzählen, dass ich eine Midlife-Crisis hätte?«


  »Ich?« fragte Amber und setzte eine Unschuldsmiene auf.


  »Niemals. Wer einen Honda einem BMW vorzieht, kann nicht in einer Midlife-Crisis stecken. Und Sarah sieht auch nicht aus, als wäre sie halb so alt wie du und hätte unzählige Schönheitsoperationen hinter sich.«


  »Wahrlich nicht«, seufzte er und lachte dann über Ambers entsetzten Gesichtsausdruck.


  Erleichtert stellte sie fest, dass sich die unangenehme Stimmung zwischen ihnen gelegt hatte, und der Rest des Abendessens verlief beinahe angenehm.


  Zufrieden schob Lance seinen leeren Teller von sich und trank sein Bier aus. Sie hatten sich während des Essen angeregt über alles Mögliche unterhalten. Irgendwann kamen sie wieder auf das Geschäft zu sprechen.


  »Du erinnerst dich möglicherweise noch daran, wie ich damals über meine Pläne gesprochen habe. Irgendwie ist es doch dazu gekommen, dass ich stattdessen getan habe, was andere Menschen von mir erwartet haben.« Er lehnte sich vor und fesselte sie mit einem intensiven Blick. »Darum ist dieses Unternehmen so wichtig für mich. Du weißt besser als jeder andere, wie wichtig!«


  Zitternd sog Amber den Atem ein. Einen kurzen, schrecklichen Moment lang saß ihr wieder der leidenschaftliche und urwüchsige Mann gegenüber, den sie auf dem College geliebt hatte.


  »Wie wäre es mit Champagner?« bot sie mit einem verzerrten Lächeln an. Ihr gebrochenes Herz konnte ein bisschen Freude und Ablenkung vertragen.


  Lance griff nach der Flasche und öffnete die Folie am Korken.


  »Ich habe auch hier irgendwo Gläser. Neuerdings sorge ich dafür, dass alle wichtigen Gegenstände im einzigen geruchsfreien Zimmer der Wohnung vorrätig sind.«


  Amber stand auf und ging langsam auf ihr Zielobjekt, den Schrank, zu. »Was für ein wunderschöner Raum. Ist hier hinter der Schrank? Der ist ja riesig. Du solltest mal meinen sehen.«


  »Ich habe um die Ecke von dir gewohnt, als ich gerade nach Boston gezogen bin«, sagte Lance. »Diese alten Appartements haben wirklich winzige Schränke.«


  »Allerdings. Ich kann in meinem kaum Kleider aufhängen«, beklagte sie sich und klopfte gegen die Tür. »Darf ich einen Blick hineinwerfen? Nur aus purem Neid?«


  »Selbstverständlich«, sagte er, während er den Korken von seinem Drahtgeflecht befreite.


  Sie musste sich beeilen und schob eilig die große Schiebetür zur Seite. Dahinter kam eine dichte Reihe dunkler Anzüge zum Vorschein, die insgesamt wahrscheinlich mehr Geld darstellten, als sie im Jahr verdiente.


  »Was für ein Luxus, alle Kleider an einem Platz zu haben«, sagte sie lächelnd und ging schnell ein Stück zur Seite, um ein Bild an der Wand zu betrachten. »Diese Zeichnung ist mir vorhin schon aufgefallen. Sie ist so…« Krampfhaft suchte sie nach einem Wort. Kunstkritik war nicht gerade ihr Fall. »… so mitreißend.«


  »Das kann man wohl sagen«, lachte er. »Sarahs Vater hat es mir gegeben. Er sammelt unter anderem auch Kunstgegenstände.«


  »Wie nett. Das hier soll ein kleines Boot darstellen, richtig?« fragte sie interessiert und zeigte auf einen bunten Fleck in der Ecke des Bildes, die dem Schrank am nächsten war.


  Wie sie es sich erhofft hatte, gesellte er sich zu ihr und betrachtete eingehend die Zeichnung. Dabei hielt er seinen Körper etwas zum Schrank gerichtet. Ambers Sieg stand kurz bevor. »Ja, ich glaube schon. Huch«, murmelte er überrascht.


  »Der Korken hat ganz schön Druck. Ich hätte ihn eher…«


  Mit einem lauten Knall schoss der Korken aus der Flasche und sprang gegen die Decke. Der Champagner explodierte in einer riesigen, nassen Welle aus dem Flaschenhals. Die gelbfarbene Fontäne breitete sich in der Luft aus und stürzte auf buchstäblich alles hinunter.


  Verblüfft von der unglaublichen Wucht des Anschlags riss Amber die Augen auf. Der Effekt hatte ihre kühnsten Hoffnungen übertroffen. Sogar an der Decke des Schlafzimmers waren nasse Flecken. Ein freudiger Schauer der Genugtuung durchfuhr sie beim Anblick ihrer vollbrachten Rache.


  Lance starrte gemeinsam mit ihr zuerst auf seinen durchnässten Anzug und dann auf den Schrank voll von feuchten, säuerlich riechenden Kleidungsstücken. Was ihm wohl durch den Kopf geht? dachte sie. Wie gern würde ich jetzt in seinem Kopf den Kampf von Wut und Kontrolle sehen. Was ihn das wohl kostet, alles reinigen zu lassen? Und was will er überhaupt morgen zur Arbeit anziehen? Ach, der arme Mann! Das alles noch zu seinem kaputten Auto und dem unerträglichen Gestank in seiner Wohnung.


  »Lance, es tut mir so Leid. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das passieren konnte. Die Flasche muss im Geschäft geschüttelt worden sein. Ich habe sie praktisch wie Porzellan behandelt.« Außer natürlich, als ich in meinem Appartement herumgetanzt bin und sie dabei über meinen Kopf gehalten habe, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Er wischte sich etwas Champagner aus dem Auge und zuckte die Achsel. »Was kann man machen?« sagte er und hielt die Flasche hoch. »Ich mache mir eher Gedanken darüber, ob noch genug übrig ist, um auf unseren zukünftigen Erfolg anzustoßen.«


  »Tatsächlich?« Amber tat seine Gleichgültigkeit als Höflichkeit ab. Dennoch nagten Zweifel an ihr, ob sie Lance mit dieser Aktion wirklich getroffen hatte.


  Er durchquerte das Zimmer und stellte die Flasche auf den Tisch. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich mir etwas Trockenes anziehe.«


  Wenn du noch etwas zum Anziehen hast, dachte sie. »Nein, es macht mir gar nichts aus.«


  Amber erstarrte. Er hatte sein Jackett ausgezogen und die Krawatte gelockert. Will er sich etwa hier vor mir ausziehen? schoss es ihr durch den Kopf. Panisch blickte sie sich um, ob es in dem Raum eine Tür zu einem Badezimmer gab. Nichts.


  Langsam knöpfte er sein Hemd auf. »Entschuldige den Striptease, aber ich möchte eigentlich nicht dort hinausgehen, wenn es nicht unbedingt sein muss.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er ließ die Hände sinken, als er ihren entsetzten Blick bemerkte. »Ich bringe dich in Verlegenheit.«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Ich drehe mich einfach um«, widersprach Amber schnell, starrte aber weiter auf seinen muskulösen Oberkörper, der unter dem nassen Hemd zum Vorschein kam. Seine Brust und sein Bauch kamen ihr so vertraut vor. Mit Bewunderung betrachtete sie die starken Arme, als er das Hemd auf einen Stuhl neben sich warf. Sie kannte jeden einzelnen Zentimeter seines Körpers, kannte den Geruch seiner Haut und wusste, wie sich die weichen Haare auf seiner Brust anfühlten.


  Er sah sogar noch besser aus als auf dem College, nicht künstlich aufgepumpt, sondern wohlproportioniert mit kräftigen, nicht übertrieben herausgearbeiteten Muskeln. In aller Ruhe wandte er sich ab und zog die unterste Schublade einer Kommode auf. Seine Haut hatte einen tiefgoldenen Schimmer, der auf dem starken, glatten Rücken besonders gut zur Geltung kam.


  Als er sich wieder aufrichtete, fiel ihm ihr faszinierter Blick auf. Er erwiderte ihn zuerst amüsiert, dann mit fragender Miene. Mit aller Kraft versuchte Amber, sich dazu zu bringen, woanders hinzusehen. Aber der Moment, es unauffällig zu tun, war ohnehin schon längst vorbei.


  Lances Blick veränderte sich, und Amber erschrak. Mit diesem Blick hatte er sie auf dem College letztendlich willenlos gemacht. Es war der Blick eines Mannes, der seine Frau in seine Höhle ziehen und über sie herfallen wollte. Nur dass Amber momentan schon in seiner Höhle war. Vorsichtig trat sie einen Schritt zurück, als könnte sie damit seiner Anziehungskraft entkommen.


  Er brach den Augenkontakt ab und sah auf die Jeans in seiner Hand hinunter, als könnte er sich nicht daran erinnern, wo er sie her hatte. Ambers Magen zog sich zusammen. Er will doch wohl nicht jetzt auch noch seine Hose ausziehen? dachte sie fassungslos. Nicht nach dem, was gerade zwischen uns vorgegangen ist.


  Er warf die Jeans über seine Schulter und ging auf die Tür zu.


  »Ich bin in einer Minute zurück.«


  Kraftlos ließ Amber sich auf sein Bett sinken und starrte die Tür an, die er hinter sich geschlossen hatte. Ihr Körper fühlte sich ein paar Grad wärmer an als vorher, und ihre Beine schienen sie nicht mehr tragen zu wollen. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Eigentlich hatte sie ihm Schaden zufügen wollen, stattdessen fühlte sie sich selbst plötzlich todkrank.


  Entschlossen sprang sie auf. Ich muss hier verschwinden, bevor es zu spät ist, nahm sie sich vor. Mit seinem Charme kann ich umgehen, seine körperliche Präsenz kann ich noch ertragen, aber gegen diesen Blick bin ich vollkommen machtlos. Hastig sammelte sie ihre Entwürfe zusammen und steckte sie zurück in ihre Mappe.


  Lance kam wieder zurück ins Schlafzimmer. Sein nackter Oberkörper und die Jeans, die seine schmalen Hüften perfekt zur Geltung brachten, gefielen Amber viel zu gut. »Tut mir Leid wegen der Umstände.«


  Mühsam zwang sich Amber zu einer Antwort. »Ist schon gut.«


  Er holte ein sauberes T-Shirt aus seiner Kommode und zog es an. Danach streifte er einen Pullover über und drehte sich zu ihr um. »Das ist schon besser.«


  Amber schluckte schwer. Er trug den elfenbeinfarbenen Seemannspullover, den sie ihm vor zehn Jahren gestrickt hatte. Die Wolle hatte sie aus Schottland besorgt und Lance mit dem Pullover zu seinem Geburtstag im Februar erfolgreich überrascht. Er war erfreut und gerührt gewesen, aber sie hätte nie gedacht, dass er ihn all die Jahre behalten würde.


  »Erinnerst du dich an diesen Pullover?« fragte er und strich zärtlich über die Wolle. »Es ist immer noch einer meiner liebsten.«


  »Ach ja«, murmelte Amber freundlich, »Und jetzt zum Champagner«, kündigte er an und füllte den Rest aus der Flasche in zwei Gläser. »Ich bin froh, dass du heute hierher gekommen bist. Und außerdem begeistern mich deine Entwürfe. Es kann in Zukunft nur eine erfolgreiche Zusammenarbeit werden.« Er stieß mit seinem Glas ihres an. »Und ich bin sehr froh, dich wieder kennen gelernt zu haben, Amber. Auf uns und auf die Zukunft von Braintoys.« Seine Stimme war sanft und heiser geworden.


  Auch Amber hob ihr Glas. Etwas zu hektisch trank sie den leicht schalen Champagner, und als sie das Glas abstellte, starrte Lance sie noch immer erwartungsvoll an. Der Raum verschwamm vor ihren Augen, als er näher kam und seinen Mund auf ihre Lippen presste.


  Überwältigt von dieser schnellen Entwicklung der Dinge schloss Amber die Augen und verlor sich in diesen vertrauten Moment. Es fühlte sich genauso an wie damals, seine Lippen waren warm und hatten dieselbe Wirkung auf sie. Sie erwiderte den Kuss, sie konnte gar nicht anders.


  Er ließ von ihr ab und sah sie voller Leidenschaft, aber auch ein wenig unsicher an. Ganz langsam öffnete er den Mund, um zu sprechen.


  »Es tut mir Leid. Das war vollkommen daneben«, flüsterte er. »Es wird nie wieder vorkommen.«


  Amber konnte nur stumm nicken. Diese Reaktion hatte sie von ihm nicht erwartet, und obwohl sie es sich nicht gern eingestand, verspürte sie bittere Enttäuschung.


  »Aber ein Gutes hat es doch.«


  Erwartungsvoll horchte Amber auf. Sie spürte buchstäblich, wie die Enttäuschung einer freudigen Spannung wich.


  »Es ist gut, dass wir beide vom Knoblauchhuhn gegessen haben«, erklärte er grinsend.


  6. KAPITEL

  



  »Gute Nacht, Amber«, sagte Lance und lächelte sie an, bis sich die Fahrstuhltüren geschlossen hatten. Danach verschwand das Lächeln von seinem Gesicht. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie derart zu küssen? Verwirrt stützte er sich gegen die harte, kühle Metalltür und lehnte seine Stirn dagegen. Er hatte einfach nicht nachgedacht und sich, seit sie mit der schicksalsvollen Flasche Champagner in der Hand und leuchtenden Augen in ihrem hübschen Gesicht vor seiner Tür gestanden hatte, nur von seinen Gefühlen leiten lassen.


  Gleich zu Beginn hatten sie schon übers Geschäft gesprochen, und er hatte sich in dieses Thema hineingesteigert, als würde er wirklich ein neues Unternehmen gründen. Und dann hatte er sich auch noch abwertend über seine Karriere bei Tucker and Company geäußert. Dabei liebte er doch eigentlich diese Geschäftsbesprechungen. Und je überfüllter und stressiger sie waren, desto besser konnte Lance Edwards III. sein Können unter Beweis stellen.


  Jetzt kam ihm sein Leben plötzlich wie ein schlechtes Theaterstück voller miserabler Schauspieler vor. Er hatte Amber eigentlich beweisen wollen, was für ein netter, zuverlässiger Mann er eigentlich war. Stattdessen hatte er sie in sein Schlafzimmer gelockt, was sie bestimmt missinterpretiert hatte. Dazu hatte er das chinesische Essen Nummer fünfundzwanzig statt sechsundzwanzig bestellt, das sie garantiert daran erinnert hatte, was für ein mieser Typ er früher gewesen war. Und zu guter Letzt hatte er ihr noch das Gefühl gegeben, ihr um jeden Preis an die Wäsche gehen zu wollen. Sie musste den ganzen Abend für einen schlechten Verführungsplan halten.


  Die ganze Freude über ihre Reaktion auf seinen Kuss war verflogen, als Lance klar wurde, was sie nun von ihm denken musste. Seine Entschuldigung hatte garantiert nicht dazu beige tragen, dass sie ihn mit wohlwollenderen Augen betrachtete.


  Die Stirn noch immer an die Metalltür des Fahrstuhls gelehnt, schüttelte er den Kopf. Es hatte an den Entwürfen gelegen, die sie ihm gleich zu Anfang gezeigt hatte. Seine Träume als Konzept auf Papier vor sich zu sehen hatte ihn um Jahre zurückversetzt, als er sich noch sicher gewesen war, aus den Zwängen der Familie Edwards auszubrechen und seinem Herz folgen zu wollen. Dann mit A.J. zu sprechen hatte das Gefühl noch schlimmer gemacht, sein Leben verpasst zu haben. Aber das Knoblauchhuhn war schließlich der Gipfel gewesen. Es hatte ihn dazu gebracht, die Realität komplett auszublenden.


  Frustriert stöhnte er auf. Und dann dieser Kuss. Er war so sehr wie ihr erster Kuss vor vielen Jahren gewesen, dass Lance ihn erschrocken unterbrochen hatte. Und an Stelle von A.J.s etwas scheuem, überraschtem Gesicht hatte er die wissende Miene von Amber Jade Daniels gesehen.


  Wenigstens hatte sie angenehm berührt ausgesehen, als er den Pullover hervorgeholt hatte, der seinerzeit ihre große Geburtstagsüberraschung gewesen war.


  Das Telefon klingelte, und Lance eilte in seine Wohnung zurück, um den Hörer abzunehmen. Aus irgendeinem Grunde wusste er, dass dieser Anruf von A.J. sein musste.


  »Ich bin es, dein Sarah-Schätzchen«, kicherte eine vertraute Stimme.


  Bleischwer fühlte sich die Enttäuschung an, die sich in seinem Magen ausbreitete. Zudem war Sarah offenbar noch angetrunken.


  »Hi, Sarah«, begrüßte er sie mit gleichgültiger Stimme. Fünf Jahre, und plötzlich kam sie ihm vor wie eine Fremde.


  »Chris ist wieder befördert worden. Wir gehen alle ins Top of the Hub, um zu feiern.« Im Hintergrund ertönte eine männliche Stimme, und Sarah kicherte wieder. »Chris, hör auf! Lance, Schätzchen, wir sind in einer halben Stunde in der Bar. Halt nach uns Ausschau, okay?«


  Das letzte Wort sang sie in den Hörer. Normalerweise fand er das verführerisch, aber heute ging es ihm auf die Nerven. Diese ganzen Leute nach einem Abend mit A.J. zu treffen, auch wenn dieser Abend in einem Fiasko geendet hatte, wäre genauso unpassend, wie ein französisches Menü mit einem Schokoriegel zu beenden.


  »Ich glaube, ich bleibe heute Abend zu Hause.«


  »Ach nein«, widersprach sie und klang teils beleidigt, teils wütend. »Seit wann bist du so ein Muffel geworden?« Sie brach ab und lachte, da ihr offenbar jemand den Telefonhörer aus den Händen genommen hatte.


  »Bleib wo du bist. Sie gehört heute Nacht mir«, rief Chris ins Telefon und löste damit noch mehr Gelächter aus. Lance legte auf. Sein Collegefreund Chris war von ihnen beiden der einzig wahre Schwerenöter.


  Mit hängenden Schultern stand er vor seinem Telefon und dachte nach. Zum ersten Mal seit zehn Jahren hatte er wieder über das gesprochen, was er wollte, was er fühlte und wie man seine Träume Realität werden lassen konnte. Und jemand hatte ihm zugehört und ihn verstanden. Wann immer er versucht hatte, seine Ängste Sarah gegenüber zu formulieren, hatte sie sich taub gestellt. Sarah wollte keine Probleme. Sarah wollte Erfolg.


  Es war ihm schleierhaft, wie sich sein Leben innerhalb eines Monats so sehr verdrehen konnte. Und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Nichts hatte sich verändert. Er war einfach nur wieder lebendig geworden. Zum zweiten Mal hatte A.J. ihm gezeigt, wer er wirklich war und was er wirklich wollte.


  Erschöpft fuhr Lance sich mit den Händen über sein Gesicht. Er konnte sich an diesem Abend nicht länger mit der Tatsache auseinander setzen, dass er seine Lebenssituation ändern musste. Man warf eine fünfjährige Beziehung nicht einfach weg, nur weil man ein paar Abende lang ein schlechtes Gefühl empfand. Die nächsten Wochen würden zeigen, ob er und Sarah füreinander bestimmt waren.


  Und was A.J. betraf, hatte er sich ohnehin schon vorgenommen, ihr Vertrauen wieder zu erlangen und das Missverständnis von früher aufzuklären. Er würde einfach ein paar kleine Veränderungen einleiten, etwas Zeit verstreichen lassen und sehen, wie die Welt durch diesen neuen emotionalen Filter aussah. Vielleicht würde er sogar seinen Freund Randy anrufen und ihm Ambers Entwürfe zusammen mit seinen eigenen Zeichnungen schicken. Nur um zu sehen, wie sie ankamen.


  Kritisch überprüfte Amber ihr Make-up vor dem Badezimmerspiegel. In einer halben Stunde war sie mit Sarah zu einem Samstagsbrunch verabredet, und zu diesem Anlass wollte sie kühl und elegant wirken. Es gab nichts Besseres, als unschuldig zu wirken, wenn man eine Bombe platzen lassen wollte. Sie übte noch ein souveränes Lächeln und machte sich dann daran, ihren Kleiderschrank zu durchwühlen. Auch wenn sie sich nach dem College vollkommen verändert hatte, waren ihre Kleider noch immer nicht auf dem neuesten Stand der Mode. Und Sarah würde zweifellos mit Perlen behängt in knitterfreiem Leinen auftauchen. Amber seufzte. Vielleicht kann ich mit ihr ja noch einkaufen gehen, überlegte sie verzweifelt. Aber andererseits ist die Sorge um schöne, elegante Kleider etwas für Frauen, die hinter Männern her sind. Und das Thema habe ich längst abgehakt. Erst recht, nachdem Lance mich einfach geküsst hat, als wäre nichts gewesen. Ein langer, brennender,nervenaufreibender Kuss!


  Sie nahm ihre Handtasche vom Bett und schlüpfte in ihren Mantel. Seit drei Tagen nahm sie sich vor, nicht mehr über diesen Kuss nachzudenken, doch es wollte ihr nicht gelingen. Glücklicherweise hatte Lance sich in dieser Zeit nicht wieder gemeldet. Offenbar wartete er auf eine Reaktion von ihr, und Amber selbst würde jetzt nur noch wohl durchdacht handeln.


  Wandas Klopfzeichen ertönte an der Tür, und Amber ging hin, um zu öffnen. Auf dem Weg zur Tür nahm sie ein Päckchen Schokoladenkekse vom Flurtisch mit, das in einfaches, braunes Papier gewickelt war.


  »Gut, dass ich dich noch erwischt habe«, stöhnte Wanda. »Jerry ist für ein paar Minuten weg. Deshalb kann ich hier hochhetzen und meine Schätze abholen.«


  »Hier ist die Ware«, sagte Amber geheimnisvoll und lachte. »Was steht heute auf dem Essensplan?«


  »Eine Gemüsesuppe zum Mittag.« Wanda verzog das Gesicht. »Braune Reisbällchen mit angedünstetem Gemüse zu Abendbrot, und Kaffee gibt es auch keinen mehr. Ehrlich, Amber, du rettest mein Leben. Wenigstens können die Kinder in der Schule noch bodenständiges Fastfood bekommen. Schreib es auf den Zettel! Ich bezahle dich am Ende des Monats.«


  »Kein Problem«, entgegnete Amber und knöpfte ihren Mantel zu.


  »Du ziehst das wirklich durch, was?« sagte Wanda unvermittelt und lehnte sich gegen den Türrahmen.


  »Natürlich«, erwiderte Amber überrascht. »Warum sollte ich denn meine Meinung ändern?«


  »Ich weiß nicht, Amber. Ist das richtig? Sich in die Beziehung von jemandem einzumischen…«


  »Einzumischen?« wiederholte Amber. Immerhin hatten sie die Pläne gemeinsam geschmiedet, und sie vertraute auf Wandas Unterstützung. »Ich tue Sarah einen Gefallen. Sie wollte ohnehin mit mir zu Mittag essen. Ich werde einfach unauffällig fallen lassen, dass ihr Freund ein doppelzüngiges Monster ist, das hinter ihrem Rücken ein eigenes Unternehmen gründet.«


  »Aha.«


  Missmutig betrachtet Amber ihre Freundin. Ihr gefiel nicht, dass Wanda offenbar etwas sah, das ihr selbst entgangen war.


  »Spüre ich da etwa eine plötzliche Zurückhaltung, was dieses Rachekonzept betrifft? Was ist denn mit dir passiert?«


  »Was passiert ist? Ich habe dein Gesicht gesehen, als du am Mittwochabend vom Schlafzimmeressen wiedergekommen bist. Der Ärger und die Enttäuschung des ganzen Universums hätten die Sterne in deinen Augen nicht trüben können.«


  »Sterne? Bist du verrückt geworden?« Amber kreischte fast. »Dieser Kerl ist ein echtes Schwein!«


  »Den Satz kenne ich schon, Amber. Aber wenn du mich fragst, war deine überschäumende Wut in dieser Nacht gegen dich selbst gerichtet, weil du zurückgehen und beenden wolltest, was er begonnen hatte.«


  Amber öffnete überrascht ihren Mund. Es fiel ihr schwer zu sprechen, und am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. Schließlich riss sie sich zusammen. »Nach allem, was ich…«


  »Und zu guter Letzt bist du auf einmal Feuer und Flamme, seine Beziehung zu zerstören. Siehst du, was ich meine?«


  Amber stemmte ihre Hände in die Hüften und war kurz davor, ihre Freundin mit ein paar wohl ausgesuchten, scharfen Worten aus ihrer Wohnung zu vertreiben. Wanda hielt abwehrend die Hände hoch und ging zwei Schritte rückwärts. »Oh nein. Spar dir deine gewetzten Messer für Mr. Wonderfull. Ich wäre keine gute Freundin, wenn ich dich nicht an meinem Instinkt teilhaben lassen würde.«


  Aufgebracht funkelte Amber sie an. »Genieß deine Kekse!«


  »Sei vorsichtig, Amber! Ich glaube, dass du davon überzeugt bist, das Richtige zu tun. Und ich möchte nur nicht, dass du von diesem Mann wieder verletzt wirst.« Mit diesen Worten ging Wanda den Flur hinunter auf die Treppe zu. Dabei hielt sie das Päckchen liebevoll in ihren Armen und wiegte es hin und her.


  Amber knallte ihre Appartementtür zu, wartete einen kurzen Moment, damit sie Wanda nicht einholte, und sprang dann die Treppen hinunter. Sie war zu aufgebracht, um ruhig im Fahrstuhl stehen zu können. Wie kommt Wanda bloß darauf, dass mir der Kuss irgendetwas bedeutet? dachte sie wütend. Gut, er war ganz nett. Aber ein Kuss ist eben ein Kuss. Ich kann körperliches Vergnügen sehr wohl von der Person, die mir Vergnügen bereitet, trennen. Ich liebe ja auch eine Kopfmassage und bin trotzdem nicht hinter meinem Friseur her. Lance ist attraktiv, keine Frage. Aber meine Gefühle für ihn sind ganz tief in meinem Innern durchweg negativ.


  Die angenehme Aprilluft draußen kühlte ihren Ärger etwas ab. Als sie schließlich das Restaurant erreichte und Sarah sah, fiel es Amber gar nicht mehr so schwer, eine fröhliche Stimmung vorzutäuschen.


  »Hallo!« Sarahs Lächeln war warm. »Wir haben Glück und uns gegen die Touristen durchgesetzt. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, aber Jack hier hat einen wundervollen Tisch für uns. Jack?« Ein Oberkellner kam mit flinken Schritten auf sie zu. »Wir sind fertig, Jack. Meine Freundin ist da.«


  »Ja, Madam. Hier entlang, bitte.«


  Amber ging hinter Sarah her und fragte sich, ob alle Königinnen der Welt wohl hier zu Mittag aßen. Sarah setzte sich und strahlte Jack an, der ihr höflich versicherte, dass sich ein Kellner sofort um sie kümmern würde. Amber setzte sich ihr gegenüber hin und war beinahe überzeugt davon, dass sie unsichtbar geworden war.


  »Ich bin froh, dass wir die Gelegenheit haben, uns besser kennen zu lernen. Lance ist sehr verschlossen, was dich betrifft.« Sarah schlüpfte aus ihrer Jacke und strich dann ihr Leinentop glatt. »Er muss in dich verliebt sein.«


  Erschrocken warf Amber ein Glas um, als sie nach ihrer Serviette greifen wollte. »Oh, tja, nein.«


  Sarah legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich mache nur Spaß, Schätzchen. Zwischen Lance und mir gibt es keine Eifersucht. Wir kennen uns schon so lange und sind uns so sicher.«


  Eine Sekunde bevor sich das betörende Lächeln wieder auf Sarahs Gesicht ausbreitete, schienen sich ihre Gesichtszüge verhärtet zu sein. Die Hand auf Ambers Arm fühlte sich wie eine Klaue an.


  Energisch schüttelte Amber diesen Eindruck ab. Arme Sarah, dachte sie. Es wird ihr das Herz brechen, wenn ich ihr erzähle, was Lance wirklich für ein Mensch ist. Ich weiß nur zu gut, wie sich das anfühlt, wenn man den Boden unter den Füßen verliert.


  »Und nun«, begann Sarah und tätschelte Amber den Arm. »Nun werden wir bestellen und uns schön unterhalten. Ich bin am Verhungern und muss unbedingt eine Riesenportion von etwas Schwerem, Unvernünftigem essen.« Sie schlug die Karte auf.


  Amber nickte und betrachtete abwesend die einzelnen Speisen. In ihrem Kopf tobten die unterschiedlichsten Gefühle durcheinander. Sie wollte für ihren eigenen Seelenfrieden Gerechtigkeit walten lassen. Dabei würde sie Lance zur Strecke bringen und Sarah retten, aber sie musste auch Sarahs Träume von einer glücklichen Zukunft zerstören. Das war schon eine ungewöhnliche Situation für jemanden, der sich vor jeglicher Beziehung, die über einen kurzen Gutenachtkuss hinausging, fern hielt.


  Der Kellner erschien und nahm ihre Bestellung auf.


  »Gott sei Dank, bist du hier«, sagte Sarah und schenkte ihm einen Blick auf ihre perfekten weißen Zähne. »Wir sind praktisch am Verhungern. Amber, du zuerst!«


  »Ich nehme eine Broccolicremesuppe und einen Cheeseburger mit Pommes Frites.«


  »Oh, das klingt gut. Das wird dir bestimmt schmecken«, rief Sarah und strahlte Amber an. Dann wandte sie sich an den Kellner. »Ich nehme einmal den großen Salat mit einem Spritzer Zitrone und einen Eistee.«


  Amber schnappte nach Luft. Was war mit Sarahs Lust auf etwas schrecklich Unvernünftiges passiert? Trotz aller guten Vorsätze und Absichten stieg Feindseligkeit in ihr auf. Durch diese systematisch eingesetzte Spitze von Sarah fühlte sich Amber wieder wie A.J. Kszyckniwicz. Damit hatte Sarah den ultimativen, weiblichen Verrat begangen. Bei fettem Essen gegen magere Salate mit Zitrone hörte der Spaß auf.


  Die Abneigung wuchs in Amber, während Sarah das Gespräch über eine große Anzahl ihrer Lieblingsthemen führte. Offenbar gab es in Boston nichts, weder politisch, kulturell oder gesellschaftlich, über das Sarah Tucker nicht genauestens Bescheid wusste. Und ganz offensichtlich konnte Sarah Tucker sich keinen einzigen Ausbruch übertriebener Überraschung verkneifen, wenn sie merkte, dass Amber nicht das kleinste bisschen dieser fürchterlich wichtigen Informationen gewusst hatte. Amber musste ihr bei dieser Unterhaltung ständig zuspielen, und Sarah machte daraus ein perfektes Rollenverhalten. Die allwissende, hübsche, berühmte, reiche Prinzessin gegen den unwissenden, nichtssagenden Dorftrottel.


  »Nun, Amber, du musst mir erzählen, wie Lance auf dem College gewesen ist.«


  Ganz in Ruhe sortierte Amber ihre Gedanken. Jetzt bin ich dran, dachte sie. Zufrieden setzte sie ihre einstudierte Miene auf.


  »Sarah, ich habe Lance an dem Tag, als du uns beim Mittagessen gesehen hast, nicht zufällig getroffen. Er hatte mich eingeladen.«


  »Oh?« Sarah zog eine scharf gezeichnete Augenbraue hoch. Es war ihre einzige Reaktion auf Ambers Geständnis. Sie hätte Sarah genauso gut sagen können, dass sie Spinat zwischen den Zähnen hat. Ambers Abneigung gegen sie nahm inzwischen immense Formen an.


  »Er hat mich beauftragt, graphische Entwürfe für ein neues Unternehmen anzufertigen, das er gründen will. Dieses Unternehmen soll Kinderspielzeug herstellen.« Sie wartete ab und bemühte sich, nicht zu eifrig zu wirken. Diese Information würde Sarah sicherlich vom Stuhl holen.


  »Ach.« Sorgfältig piekste Sarah den letzten Bissen Salat auf ihre Gabel und schob ihn in den Mund. Dann kaute sie nachdenklich darauf herum. »Kinderspielzeug, ich verstehe. Und was hat dich dazu gebracht, dieses kleine Geheimnis weiterzugeben?«


  Amber lehnte sich vor. Jetzt würde sie die wirkliche Bombe platzen lassen. Keine normale Frau würde sich anhören, dass ihr Geliebter auf fremden Pfaden wandelte und darauf so gleichgültig reagieren, als wäre ihr Manikürtermin verschoben worden. »Weil vor ein paar Tagen etwas geschehen ist, das ich wissen wollen würde, wenn ich du wäre.«


  »Mm?« Sarah faltete ihre Hände unter ihrem Kinn und betrachtete Amber ruhig. Am liebsten hätte Amber ihr eine Ohrfeige gegeben, um sie wachzurütteln.


  »Lance hatte mich zum Abendessen in sein Appartement eingeladen, angeblich, um etwas Geschäftliches zu besprechen.« Amber konnte nicht verhindern, dass ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg. Damit war ihre kühle und elegante Ausstrahlung vorbei. »Und nach dem Essen…«


  »Erzähl es mir nicht, lass mich raten!« Nur Sarahs Lippen bewegten sich, und ihr Mund war noch immer zu einem unbeteiligten Lächeln verzogen. Der Klang ihrer Stimme wirkte wie ein warmer Sommerregen. »Du solltest das Dessert sein.«


  Fassungslos starrte Amber sie an. Was ist bloß mit dieser Frau los? ging es ihr durch den Kopf. Sie würde eine Eiskönigin zum Erfrieren bringen. Interessiert es sie gar nicht, dass die Liebe ihres Lebens an Lippen rumgeschleckt hat, die nicht ihr gehörten?


  Der Kellner erschien und räumte das Geschirr ab. Mit strahlenden Augen lächelte er Sarah an. »Möchten die Ladys vielleicht noch ein Dessert?«


  »Nur noch einen Tee, bitte«, gab Sarah zurück und erwiderte sein Lächeln. Dann ruhte ihr sanfter Blick wieder auf Amber.


  »Ich hasse es, dich enttäuschen zu müssen. Aber du bist zweifellos nicht die Erste und wirst zweifellos nicht die Letzte sein. Was Lance in seiner Freizeit macht, geht mich nichts an. Noch geht es ihn etwas an, was ich mit meiner Zeit anfange. Und was diese Spielfabrik angeht, hast du dafür ein paar konkrete Beweise außer dem, was er dir erzählt hat?«


  Damit war der Zweifel in Ambers Magengegend gepflanzt, und Panik stieg in ihr auf. Nein, dachte sie fassungslos. Er kann mich nicht auch damit belogen haben. Es bedeutet ihm doch so viel.


  Nachdem der Kellner noch einen Eistee gebracht hatte, nahm Sarah einen kleinen Schluck davon und stellte das Glas vor sich auf dem Tisch ab. Dann lehnte sie sich zurück und wickelte gedankenverloren ihre Perlenkette um ihren langen, schlanken Zeigefinger.


  »Wenn mein Vater in den Ruhestand geht, wird Lance seine Nachfolge antreten und damit eine der größten Unternehmensberatungsfirmen des Landes leiten. Glaubst du wirklich, dass er das alles wegwirft, um Schmusepüppchen und Spielzeugautos herzustellen?« Ihr süßes Lachen klirrte in Ambers Ohren.


  »Wenn du mich fragst, war das ein durchdachter Plan, um dich ins Bett zu bekommen. Glaube mir, Lance kann sehr einfallsreich sein. Chris hat mir erzählt, dass Lance auf dem College irgend so einem fetten Mädchen weisgemacht hat, dass er in sie verliebt sei. Und dann hat er… Oh!«


  Ungläubig starrte Sarah auf die braunen Eisteeflecken auf ihrem weißen Leinenkostüm. Amber ließ die Tischkante auf ihrer Seite los und sprang auf. Sie war zufrieden, ein kleiner Ruck hatte seine Wirkung getan.


  »Sarah, wie ungeschickt von mir. Ich wollte nur nach meiner Tasche greifen. Komm, lass mich dir helfen!« Hastig nahm sie eine Serviette, die auch von Eistee durchtränkt war, und tupfte damit auf Sarahs Outfit herum.


  »Ich glaube, du hast bei weitem genug getan«, zischte Sarah und riss Amber die nasse Serviette aus der Hand. »Setz dich hin!«


  Amber ignorierte das starke Zittern ihrer Arme und Beine. Langsam setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl und verzog die Lippen zu einem süßlichen und etwas betroffenen Lächeln. »Ich werde natürlich für jeden entstandenen Schaden bezahlen.«


  »Zur Hölle mit der Bluse«, entgegnete Sarah und warf die Serviette auf den Tisch. »Ich habe Neuigkeiten für dich, Madam.«


  »Oh?« Amber zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich weiß, was für ein Spiel du hier spielst. Aber lass dir eines gesagt sein, Amber! Du kannst keine Sarah Tucker über den Tisch ziehen.«


  »Ach.« Graziös stützte Amber ihr Kinn auf ihre Hand und nickte leicht.


  Sarah sprang auf, und ihr Gesicht wurde dunkelrot. »Lance und ich haben unser Leben gemeinsam durchgeplant. Wenn du glaubst, dass du zwischen uns Ärger machen kannst, irrst du dich gewaltig. Hast du das verstanden?«


  Anstelle einer Antwort strahlte Amber nur.


  Sarah packte ihre Sachen zusammen und stürmte aus dem Restaurant, gefolgt von einem Schwarm besorgter Kellner, die ihr Handtücher anboten.


  Amber lehnte sich zurück und starrte an die Decke. Braintoys kann doch nicht nur ein Hirngespinst sein, überlegte sie. Ich kann doch nicht schon wieder so dumm gewesen sein. Aber welche Beweise habe ich schon dafür, dass Lance es ernst meint? Er hatte Verhandlungen mit einer kalifornischen Firma wegen der Prototypen erwähnt und einen Freund bei J.C.S. Marketing. Aber das sind alles leider keine Beweise. Zerknirscht zahlte Amber die viel zu hohe Rechnung und verließ daraufhin selbst fluchtartig das Restaurant. Draußen atmete sie tief die frische Luft ein.


  Montagmorgen rufe ich bei J.C.S. Marketing an und spreche mit diesem Randy Andrews, nahm sie sich vor. Wenn er mir bestätigt, was für Sarah schon klar ist, nämlich dass es sich um nichts weiter als einen billigen Verführungstrick handelt, werde ich Mr. Lance Edwards umgehend einen Besuch abstatten. Und das wird kein angenehmer Besuch werden.


  Am Montagmorgen stürmte Amber in den Empfangsbereich von Lances Büro. »Ist Mr. Edwards da? Ich bin Amber Daniels.«


  Ihre üble Laune war nicht zu übersehen, und die Sekretärin sprang sofort auf und eilte in Lances Büro. Ungeduldig ging Amber auf dem dicken Teppich vor dem Empfangstisch auf und ab. Sie bemühte sich, die Kontrolle zu behalten, aber es fiel ihr nicht gerade leicht. Hysterie würde ihr jedoch nicht weiterhelfen, wer nahm schon eine kreischende Frau ernst? Tödliche Ruhe würde sich besser machen, wenn sie ihm eröffnete, dass seine Tage als Spielzeugfabrikant gezählt waren.


  Sie hatte an diesem Morgen bei J.C.S. Marketing angerufen. Und natürlich hatte man dort nie etwas von einem Randy Andrews gehört. Im Grunde klang der Mann am Telefon, als hätte er auch noch nie davon gehört, dass die Welt rund war. Aber selbst der niederste Vollidiot würde die Namen seiner Mitarbeiter kennen, wo immer in der Hierarchie sie auch standen.


  Triumphierend ballte Amber ihre Hände zu Fäusten. Jetzt habe ich Lance, wo ich ihn haben will, dachte sie. Der Nagel ist perfekt angesetzt, und ich muss nur noch mit dem Hammer draufschlagen.


  »Mr. Edwards kann Sie jetzt empfangen.«


  Amber nickte knapp und rauschte an der Sekretärin vorbei.


  »Amber, was für eine nette Überraschung.« Lances Lächeln verschwand, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich war in der Gegend und dachte, ich komme einfach einmal vorbei. Demnächst habe ich etwas freie Zeit und kann es kaum erwarten, die Marketingkampagne für dein Unternehmen zu beenden, bevor die Auftragswelle wieder einsetzt. Da wollte ich fragen, wann die Prototypen fertig gestellt sind.« Mit aller Kraft bemühte sie sich um eine feste Stimme.


  »Ach, die Prototypen«, wiederholte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich habe heute Morgen die Firma angerufen. Sie müssten sie in einer Woche fertig haben.«


  »Ich verstehe.« Am liebsten hätte sie mit dem Fuß gegen seine Zimmerpflanze getreten und die ganze schwarze Blumenerde auf dem Orientteppich verteilt. Wie kann er es wagen, so ruhig dazusitzen und derartige Lügen zu erzählen? dachte sie wutentbrannt. Ich bereue es fast, dass ich einen Keil zwischen Sarah und ihn treiben wollte. Die beiden verdienen sich wirklich. »Und dein Freund bei dieser Marketingfirma, die du letztens erwähnt hast? Was hält er von den Entwürfen?«


  »Ich habe mich am Freitag mit Randy getroffen. Er war begeistert.«


  Dass ich nicht lache, dachte Amber. »Also hat er seine Mitarbeit zugesichert?«


  »Ja.«


  »Wie nett«, bemerkte sie mit einem eisigen Lächeln. Täuschung und Betrug waren ihm ja noch nie schwer gefallen. Es sollte mich nicht überraschen, dass er sich nicht geändert hat. Aber warum tut es noch immer so weh?


  »Amber, du strahlst genug Feindseligkeit aus, um ein Rudel Wölfe in die Flucht zu schlagen«, sagte Lance besorgt. »Geht es um das, was in meinem Schlafzimmer passiert ist?«


  Man hörte durch die offene Tür, wie Lances Sekretärin nach Luft schnappte. Er fluchte und stand auf, um die Tür zu schließen. »Großartig. Jetzt hält Darla mich auch noch für einen Sexbesessenen.«


  Ambers Selbstkontrolle sollte nun der Vergangenheit angehören. »Das wäre nicht weit hergeholt.«


  Er drehte sich um und sah sie überrascht an. »Es tut mir Leid wegen Mittwochnacht. Aber ich versichere dir, es ist keine Angewohnheit von mir, mich an Kolleginnen heranzumachen. Auch nicht, wenn sie ehemalige Freundinnen von mir sind. Aber jetzt bist du etwa sechs Mal wütender, als du es damals warst. Entweder ist das eine verspätete Reaktion von dir, oder etwas anderes ist passiert.«


  »Du hast mich schön reingelegt. Diese ganze Sache war ein einziger Versuch, mich in dein Bett zu locken. Von dem Moment an, als du mir in der Bar ein Bier bestellt hast, bis zum letzten Mittwoch, als du dir ein nettes Abenteuer auf deiner blauen Tagesdecke ausgemalt hast.« Sie hatte die Anschuldigungen ausgesprochen, bevor sie genauer darüber nachgedacht hatte. Aber es fühlte sich gut an.


  »Warte eine Sekunde, Amber! Das ist unfair. Ich habe dich engagiert, weil…«


  »Deinen Auftrag kannst du dir in dir Haare schmieren! Du würdest eher deine Mutter verkaufen, bevor du das Großunternehmen aufgibst, das du erben wirst.«


  »Was redest du denn da?«


  Energisch richtete sich Amber vor ihm auf und holte tief Luft. Offenbar hatte Sarah ihm nichts von dem Mittagessen mit ihr erzählt, sonst wüsste er, was in ihr vorging. »Alles, was ich gesehen habe, waren zwei Skizzen auf einem Block, die du im Restaurant schnell gekritzelt hast. Nach der Szene in deinem Schlafzimmer bin ich misstrauisch geworden und habe J.C.S. Marketing selbst angerufen. Sie haben dort nie von einem Randy Andrews gehört.«


  »Und jetzt fühlst du dich auf den Arm genommen. Ich kann es dir nicht verdenken, dass du sauer bist«, begann er und zerrte an einer seiner Schreibtischschubladen herum. Mit zusammengekniffenen Augen sah Amber ihn an. Er kam ihr vor wie ein Fisch, der sich aus einem Netz zu befreien versuchte.


  »Ich gebe es zu, dass Randy nicht für J.C.S. Marketing arbeitet«, sprach er weiter. »Wo, zum Teufel, ist diese Karte?«


  »Du gibst es zu?« Amber war baff. Ein unerwartetes Gefühl der Enttäuschung überfiel sie. Also war die ganze Geschichte tatsächlich – wie von Sarah behauptet – von Lance erlogen worden, um sie, Amber, erneut zu täuschen. Bis zu diesem Zeitpunkt war ihr nicht bewusst gewesen, dass ein kleiner, rebellischer Teil von ihr immer noch an Lance hatte glauben wollen.


  »Aha! Hier!« Triumphierend wedelte er mit einer Visitenkarte herum. »Ich gebe zu, dass Braintoys in seiner Gründungsphase etwas hakt. Wie du schon richtig erkannt hast, ist es ein riesiger Schritt für mich. Seit zehn Jahren bin ich auf meine Nachfolge bei der Firma von Sarahs Vater vorbereitet worden. So eine Karriere wirft man nicht über Nacht weg. Aber eine eigene Spielzeugfirma ist meine Berufung, Amber. Du hast mich dazu gebracht, das Ausmaß dieser Berufung zu erkennen. Dafür werde ich dir ewig dankbar sein.«


  Verzweifelt kämpfte Amber gegen ihre Verwirrung und das Verschwinden ihrer Wut an. »Was ist mit Randy Andrews?«


  »Randy hat J.C.S. im letzten Frühjahr verlassen, um sein eigenes Unternehmen zu gründen.« Lance ging auf sie zu und reichte ihr die Visitenkarte. »Wer immer am Telefon war, als du dort angerufen hast, muss dort neu sein.«


  Sie starrte auf die Karte in ihrer Hand. Randy Andrews: Marketingspezialist stand dort in dunkelblauen Buchstaben. Die Adresse war eindrucksvoll. Offenbar ging es ihm finanziell recht gut. Ungläubig sah sie Lance an.


  »Ich kann verstehen, dass du misstrauisch bist. Aber ich sage die Wahrheit. Ich kann dir den Namen der kalifornischen Firma geben, die die Prototypen herstellt. Dann kannst du meine Geschichte dort auch überprüfen.«


  Kopfschüttelnd betrachtete Amber wieder die Karte, und langsam kehrte ihr Ärger zurück. Dieser stinkende Fisch hatte es tatsächlich geschafft, aus ihrem Netz zu entwischen und sie wieder einmal mit leeren Händen dastehen zu lassen.


  Entschlossen plante sie ihre nächste Attacke. Einen Köder hatte sie noch. »Tut mir Leid, dass ich an dir gezweifelt habe, Lance«, entschuldigte sie sich lächelnd. »Aber du musst zugeben, diese Verabredung in deinem Schlafzimmer war schon sehr verdächtig.«


  Er nickte und grinste breit. »Das schon, aber der Anschein trügt. Du hättest hören sollen, was ich mir für Vorwürfe gemacht habe, nachdem du gegangen warst. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich dich geküsst habe. Keine Ahnung, was da über mich gekommen ist.«


  Noch immer lächelnd, trat Amber dicht an ihn heran und ließ ihren Blick auf seinen Lippen ruhen. »Lance«, flüsterte sie heiser.


  Er atmete scharf ein. »Ja?«


  »Kann ich dir etwas sagen?« fragte sie und befeuchtete mit der Zungenspitze ihre Lippen.


  »Natürlich«, sagte er schnell und schluckte. Amber unterdrückte ein Kichern.


  »Weißt du, ich habe mich wirklich amüsiert«, begann sie mit einem strahlenden Lächeln.


  »Hast du?« Seine Augen wirkten einen Ton dunkler, und er neigte sich leicht zu ihr vor.


  »… am Samstag mit Sarah.«


  Lance zuckte zurück. »Du hast dich mit Sarah getroffen? Aber wieso denn?«


  »Ja, zum Mittagessen. Wir hatten so viele Sachen, über die wir sprechen konnten.«


  »Wirklich?« fragte er mit erstickter Stimme. »Ihr kennt euch doch gar nicht. Worüber habt ihr euch denn Zum Beispiel unterhalten?« Unvermittelt sah Amber auf ihre Uhr. »Ach, du meine Güte, ich habe vollkommen die Zeit aus den Augen verloren. Jetzt muss ich aber los. Melde dich sofort, wenn du wieder Arbeit für mich hast! Bis später.«


  Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln und ließ ihn dann mit der aufsteigenden Panik in seinem Bauch allein zurück. Draußen hätte sie Luftsprünge vor Freude machen können. Dieser Auftritt war ein absoluter Volltreffer gewesen.


  7. KAPITEL

  



  An diesem Tag wollte einfach nichts so recht klappen. Mit gerunzelter Stirn betrachtete Amber ihren Computerbildschirm. Der Auftrag von Jacobson brachte ihrer Firma viel Geld ein, aber es war bei weitem nicht einfach, einen anregenden Katalog für ein Beerdigungsinstitut zu erstellen. Für Amber war es nur eine weitere Erinnerung daran, wie gerne sie an Lances Spielzeugauftrag gearbeitet hatte.


  Etwas fraß sie innerlich buchstäblich auf. Sie würde es zwar nur unter der fürchterlichsten Folter zugeben, aber nachdem Lance seine Überzeugung für seine eigene Firma glaubhaft gemacht hatte, fiel es ihr um einiges schwerer, ihren anfänglichen Plan mit der nötigen Härte zu verfolgen. Und was noch schlimmer war, es gefiel ihr außerordentlich, dass sie ihn mit einer tiefen Stimme, einem intensiven Blick und ihrer unmittelbaren, körperlichen Nähe zu einer starken, sinnlichen Reaktion bewegen konnte.


  Amber streckte sich und schloss die Augen. Es war für A.J. Kszyckniwicz ein tolles Gefühl, sich wirklich attraktiv und begehrenswert zu fühlen. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie die ganzen Jahre ihr Licht unter den Scheffel gestellt hatte.


  Sie öffnete die Augen und richtete sich auf. Diese Gefühle sind berechtigt, solange ich sie unter Kontrolle habe, überlegte sie entschlossen. Meine Reaktion hat nichts mit Lance speziell zu tun. Ich habe einfach endlich meinen engen, selbst gebauten Kokon verlassen und bin ein schöner Schmetterling geworden. Selbstvertrauen in sexueller Hinsicht ist nur die letzte Stufe der Wiedergeburt als Amber Jade Daniels.


  An ihren Racheplänen hatte sich nur minimal etwas geändert. Nachdem sie Sarahs wahres Gesicht gesehen hatte, war Amber davon überzeugt, dass eine Ewigkeit mit dieser Frau genug Strafe für das war, was Lance ihr auf dem College angetan hatte. Wenn sie sich nun in deren Beziehung einmischte und ernsthaften Schaden anrichtete, würde sie sich selbst keinen Gefallen tun. Es reichte, in Lances perfektes Leben einige Schwierigkeiten einzustreuen.


  Zu diesem Zwecke musste Amber jedoch weiter an ihren kleinen Sieg in seinem Büro anknüpfen. Der Samen, den sie gepflanzt hatte, indem sie ihr Essen mit Sarah beiläufig erwähnt hatte, musste nun genährt werden, bis er zu einer prächtigen Neurose herangewachsen war.


  Wenn Sarah ihm bis jetzt nichts über unser Treffen erzählt hat, wird sie es wahrscheinlich auch nicht mehr tun, dachte Amber. Und er wird sie sicherlich nicht sofort angerufen haben, um sie darüber auszufragen. Solange sie ihm nicht mit ihren Klauen ins Gesicht springt, fühlt er sich bestimmt einigermaßen sicher.


  Um seine Leiden weiter voranzutreiben, musste Amber einfach nur voller Schmach und Schande zugeben, dass sie in einem schwachen Moment Sarah von Braintoys und dem Kuss erzählt hatte. Dass sie es aus Rache für den Abend getan hatte, den sie als Verführungsversuch missverstanden hatte. Und wie Leid es ihr täte und vor allem, wie sehr sie hoffte, dass kein Schaden dadurch entstanden war.


  Vergnügt lächelte Amber vor sich hin. Wenn er begreift, dass sein Geheimnis ans Tageslicht gerückt ist, muss er Sarah die Wahrheit über seine Pläne erzählen, überlegte Amber. Sie werden ein paar schauerliche Streitgespräche haben und sich dann wieder gemeinsam ihrem durchgeplanten Leben voller Misstrauen, Betrug und Lieblosigkeit widmen. Etwas Besseres könnte gar nicht passieren.


  Es gab nur einen Haken an dieser Sache. Wann und wo sollte sie dieses tränenreiche Geständnis vorbringen? Um ihn möglichst einfach manipulieren zu können, brauchte man die perfekte Umgebung: Ruhig genug für eine ernste Stimmung ohne Störung durch andere Menschen, aber nicht so intim, dass sich die Schlafzimmerszene wiederholen konnte.


  »Hallo«, sagte Steve und steckte seinen Kopf zur Tür herein.


  »Wie ich sehe, amüsierst du dich mit dem Katalog für formschöne Särge.«


  Amber schwang auf ihrem Stuhl herum. Sie war dankbar für die Unterbrechung, da ihre Augen bereits brannten. »Guten Tag, junger Mann. Ich nehme an, dein freier Vormittag hatte nichts mit deiner Verabredung gestern Abend zu tun?«


  »Das wäre zu viel des Guten«, entgegnete er und verdrehte die Augen. »So viel Glück habe ich nicht. Gestern Abend hat das Schicksal wieder einmal hart zugeschlagen.«


  »Wieder vollgeheultes Sushi?«


  »Man denkt gar nicht, dass eine Kleinigkeit wie ein Essen jemandem den ganzen Abend versauen kann. Nun, ich habe es live erlebt.«


  Essen kann jemandem den Abend versauen, dachte Amber, und ihr Verstand begann, einen neuen Plan auszuarbeiten. Energisch schlug sie mit der Hand auf ihren Schreibtisch.


  »Steve, du bist brillant. Gerade hast du mein größtes Problem gelöst.«


  »Und das wäre?«


  »Das wäre etwas, das dich nichts angeht. Danke für die Post, und jetzt hinaus mit dir!«


  »Ja, Boss«, stöhnte er und drückte sich schwerfällig vom Stuhl hoch. »Ich bin froh, wenn ich etwas richtig machen konnte.«


  Sofort zog sich Ambers Herz zusammen. Der arme Steve hatte längst eine wundervolle Frau verdient. »Ach, komm!« sagte sie und lächelte über sein missmutiges Gesicht. »Die Richtige wird schon noch kommen, das verspreche ich. Und zwar, wenn du es am wenigsten erwartest.«


  »Warum sagt das bloß jeder? Das ist doch lächerlich.«


  Amber zuckte die Achseln und schob ihn aus ihrem Büro hinaus. Innerlich musste sie über die Ironie ihrer Worte lachen. Wenn eine erwartungslose Haltung wirklich die Voraussetzung dafür wäre, den richtigen Mann zu treffen, müssten ihr bis jetzt schon sieben oder acht perfekte Kandidaten begegnet sein. Aber sie hatte etwas Besseres: die Gelegenheit, einem nicht perfekten Mann zu zeigen, wie daneben sein Verhalten ist.


  Vergnügt sprang Lance die Stufen hinter Lucky hinauf. In der rechten Hand hielt er eine Tüte, die mit Hundeutensilien voll gestopft war. Nachdem er es sich sein ganzes Leben lang gewünscht hatte, war er nun endlich der stolze Besitzer eines eigenen Hundes.


  Lucky war ein Mischling aus Golden Retriever, Collie und etwas Mysterium. Mindestens ebenso begeistert wie Lance zog der Rüde an der Leine, als wüsste er, dass er nun nach Hause kam. Die Entscheidung, Lucky zu kaufen, war in der Minute gefallen, als Lance im Tierheim in die intelligenten Augen dieses Hundes geblickt hatte, die ihn um Rettung anflehten.


  Eigentlich hatte er gehofft, eine Dänische Dogge zu finden. Allein um Sarahs Gesicht zu sehen, wenn das fürchterliche, stinkende Biest sie begrüßt hätte. Aber wer wusste schon, wie lange es dauern würde, bis er seine Wohnung verkaufen und in das Haus seiner Träume ziehen konnte? Es wäre grausam gewesen, einen Hund dieser Größe in einer Wohnung zu halten.


  Lance öffnete seine Tür und machte die Leine von Luckys Halsband los. »Willkommen zu Hause, mein Junge. Fühl dich wohl und spiel, womit du willst! Wir sind hier nämlich ein Junggesellenhaushalt.«


  Er musste über seine eigenen Worte lachen. Morgen würde er ein freier Mann sein. A.J.’s Besuch in seinem Büro drei Tage zuvor hatte seine letzten Zweifel ausgelöscht. Eine Frau, die sein Herz und seine Lenden derart in Flammen setzen konnte, nur indem sie dicht bei ihm stand, musste einfach die Richtige sein. Obwohl er Sarah um keinen Preis verletzen wollte, war es falsch und feige, noch länger mit ihr zusammen zu sein.


  Er mochte Sarah und respektierte sie. Oberflächlich hatten sie auch viel gemeinsam, aber mittlerweile breitete sich seine Persönlichkeit unterhalb dieser Oberfläche aus. Er hatte den Eindruck, als würde er in den nächsten Wochen entdecken, wie sehr er diese Teile seiner Persönlichkeit wieder mit A.J. teilen wollte.


  Lance warf sich auf sein Sofa und streichelte Lucky hinter den Ohren. Wenn er diesen Abend gut überstand, würde sein Leben erst richtig beginnen. Der Anruf von Sarah an diesem Morgen war nicht vollkommen unerwartet gekommen. Anstatt mit ihm zu dem Restaurant zu gehen, in das sie regelmäßig am Donnerstagabend gingen, wollte sie zu Hause essen. Sie hätte etwas mit ihm zu besprechen.


  Ihr warmer, liebevoller Tonfall war ihm sofort unangenehm aufgefallen. Das bedeutete, sie wollte nichts besprechen, sondern ihm am liebsten alle Knochen brechen. Er kannte den Grund noch nicht, aber es musste etwas mit ihrem Essen mit A.J. zu tun haben.


  Lance stellte Lucky Futter und Wasser hin und ging dann gut gelaunt unter die Dusche. Während er sich anzog, betrachtete er nachdenklich die Uhr. Es war sechs Uhr neunundfünfzig, und Sarah würde in genau einer Minute vor seiner Tür stehen. Lance wusste schon jetzt, dass er einiges an ihr vermissen würde, aber bestimmt nicht ihren starren Zeitplan. Eilig sperrte er Lucky in die Küche. Er wollte seine zukünftige ehemalige Freundin nicht zu sehr schocken.


  In diesem Augenblick wurde Sarahs Schlüssel im Schloss herumgedreht. »Hallo, ich bin da. Irgendjemand zu Hause?« Vorsichtig schnüffelte sie ein wenig und seufzte dann erleichtert. »Gott sein Dank, es riecht hier nicht mehr so schrecklich.«


  »Hi, Sarah. Komm rein!« sagte Lance und bemühte sich, seine freudige Stimmung zu unterdrücken. Nach fünf Jahren waren ein wenig Traurigkeit und Reue eher angebracht. Trotzdem war er begeistert, dass er an diesem Tag zu letzten Mal eine von Sarahs aufgesetzten Diskussionen führen musste.


  Gehorsam küsste er die kühle Wange, die sie ihm anbot. Er atmete absichtlich nicht ihr starkes Parfüm ein. Sarah wusste genau, was er von diesem speziellen Duft hielt. Man konnte ihn eher als biologische Waffe einsetzen. Und ganz offensichtlich hatte Sarah sich heute extra stark damit ausgerüstet. Wie ein Ritter, der in schwerer Rüstung auf dem Weg in eine Schlacht war.


  »Ich habe etwas zum Abendbrot von Balducci’s mitgebracht«, säuselte sie und hob eine Tüte hoch. »Sie haben so exzellente Salate.«


  Seufzend nahm Lance ihr das Essen ab und deckte den Tisch.


  »Möchtest du ein Glas Wein trinken?« fragte er, während er schon eine Flasche öffnete. Er hoffte, dass sein Verhalten einigermaßen normal auf sie wirkte. Sarah verdiente weit mehr als diese unverhohlene Begeisterung, sie loszuwerden. Er schämte sich fast für seine Ungeduld.


  »Ja, danke.« Sie schwebte förmlich zur Mitte des Raumes und nahm einen Briefbeschwerer aus Kristall in die Hand, der auf dem kleinen Kaffeetisch stand. »Lance?«


  »Ja?« entgegnete er und unterdrückte ein Stöhnen. Diesen Frontalangriff vor dem Abendessen hatte er nicht erwartet. Sie war offenbar außer sich.


  »Ich habe am Samstag mit einer alten Freundin von dir zu Mittag gegessen«, begann sie und warf ihm über die Schulter einen viel sagenden Blick zu.


  Ihm fiel sofort eine goldene Regel ein, die sich auf diese Situation anwenden ließ. Wenn der Feind dich in die Ecke gedrängt hat, überrasche ihn mit Ehrlichkeit. »Ja, sie hat es erwähnt.«


  »Oh, du hast sie also danach schon getroffen?« erkundigte sich Sarah überrascht und drehte sich zu ihm um. Ihr breites Lächeln verwandelte sich in ein blendendes Strahlen.


  Er nickte und lächelte zurück. Jeden Moment konnte sie ihm die Augen auskratzen, so wütend wirkte Sarah auf ihn. Vielleicht würde sie selbst auf der Trennung bestehen und ihm damit Ärger ersparen. »Sie arbeitet für mich.«


  »Arbeitet für dich?« wiederholte Sarah mit zuckersüßer Stimme. Lance wünschte sich, sie würde den Briefbeschwerer wieder zurücklegen. Entschlossen ging er auf sie zu und hielt ihr ein Glas Wein hin, doch sie ignorierte es. Wahrscheinlich reichte ihr sein Geständnis als Aperitif. Ergeben stellte er das Glas ab und atmete tief durch.


  »Ich wollte sehen, ob das Projekt auch durchführbar ist, bevor ich dir davon erzähle. Ich habe mich entschlossen, mein eigenes Unternehmen zu gründen und Kinderspielzeug herzustellen.« Seine Stimme klang erstickt, aber nicht weil er sich schuldig fühlte, sondern weil er stolz war. Schließlich war es schon sehr lange her, dass ein Edwards einmal etwas riskiert hatte, das über Falschparken hinausging.


  Langsam legte Sarah ihren Kopf schief und blinzelte. »Du meinst, du versuchst nicht nur mit ihr zu schlafen?«


  Erschrocken spuckte Lance seinen Wein zurück ins Glas.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Denn genau das würde ich verstehen.«


  Amüsiert starrte Lance sie an. Sie musste ihm etwas in den Wein gekippt haben, das seinen Verstand benebelte. Er hatte sie mit Sicherheit nicht richtig verstanden. »Wie bitte?«


  »Ich sagte, das würde ich verstehen.« Sie setzte ihre mütterliche, nachsichtige Miene auf. »Kein Mensch kann einfach alles für den anderen sein. Ich respektiere dich, und wir sind gute Freunde. Diese Dinge währen länger als Leidenschaft. Ich habe dir nie viele Fragen gestellt und du mir auch nicht.«


  Wie in Zeitlupe stellte Lance sein Glas auf den Tisch und wartete auf den Wutausbruch, den eifersüchtige Partner empfinden sollten, wenn ihre Liebhaber sie betrogen. Statt dessen verspürte er einen leichten Schock, ähnlich wie er ihn schon einmal erlebt hatte, als er Sarah zum ersten Mal ohne Make-up gesehen hatte. Es war immer noch Sarah gewesen, aber eben nicht mehr so glatt und perfekt. Vielleicht wusste er sogar insgeheim, dass sie ihm untreu gewesen war, und er hatte nur nichts davon hören wollen. Da er jetzt mit A.J. auf eine viel versprechende Zukunft hoffen konnte, interessierte es ihn auch nicht mehr besonders. Ihre kleine Bombe machte es nur einfacher für ihn, seine eigene platzen zu lassen.


  »Ehrlich gesagt, ist es mir nicht in den Sinn gekommen, Fragen zu stellen.«


  Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. »Spiel mir nicht den heiligen Edwards vor! Was immer ich getan habe, hast du mit Sicherheit zweimal getan.«


  »Auge um Auge?« fragte er und lachte freudlos. »Ironisch ist nur, dass ich nichts mit einer anderen hatte.«


  Sarah sah ihn wütend an, und ihr Gesicht färbte sich dunkelrot. »Ha! Du hast dich doch erst vor kurzem an die kleine Amber herangemacht.«


  Es fiel Lance schwer, die Kontrolle zu behalten und nicht auszurasten. Er hasste Auseinandersetzungen wie diese. »Ich habe sie einmal geküsst. Ende der Geschichte. Ich glaube, dein Geständnis dauert ein wenig länger.«


  »Was ich tue, wenn wir nicht zusammen sind, ist meine Angelegenheit«, zischte Sarah und stürzte den Inhalt ihres Weinglases hinunter. Dann lief sie unruhig im Raum auf und ab. Lance verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie. Was er zuvor auch für Gefühle für Sarah gehabt hatte, war spätestens jetzt durch Abneigung ersetzt worden. Und wie es aussah, würde dieser Zustand lange anhalten.


  Plötzlich wirbelte sie zu ihm herum. »Was schon eher meine Angelegenheit ist: Du hast, ohne es mit mir zu besprechen, dich dafür entschieden, die Pläne für unser gemeinsames Leben zu Gunsten einer Schnapsidee wegzuwerfen.«


  »Vielleicht sollten wir die Pläne ändern«, sagte er sanft. Ihre Gegenwart war inzwischen unerträglich für Lance, und er konnte es gar nicht abwarten, sie endlich aus seinem Leben zu streichen.


  »Deine Nachfolge bei Tucker and Company ändern?«


  Lance grinste wie ein Actionheld, kurz bevor er den Abzug seiner Waffe drückte. »Ich dachte eher daran, den Teil mit unserem gemeinsamen Leben zu ändern.«


  »Ich verstehe«, stammelte Sarah mit hochrotem Gesicht. Sie trat ein paar Schritte zurück und hielt den Atem an.


  Fasziniert sah Lance sie an. Er fühlte sich wie ein Wissenschaftler, der einen Vulkan untersuchte. Würde sie ausbrechen? Oder einfach aus der Tür stürmen? Nach allem, was sie einander bedeutet hatten, hoffte er, sie würde einen würdigen Abgang wählen. Doch sein Instinkt sagte ihm, dass Sarah Tucker eine Niederlage nicht einfach wegsteckte.


  »Du hast dich verändert, Lance. Ich nehme an, Miss Amber lässt dich an die wahre Liebe glauben.« Sarahs verkrampfte Schultern straften ihren weichen Tonfall Lügen. »Kommt danach vielleicht noch der Weihnachtsmann?«


  Lance zuckte die Achseln. »Wenigstens glaube ich an etwas.«


  »So eine ehrenhafte Vorstellung. Ich bin überwältigt, in deiner Gegenwart sein zu dürfen«, sagte sie schneidend. »Aber du wirst dich von deiner kleinen Kinderfirma verabschieden müssen. Daddy wird es niemals erlauben.«


  Lance seufzte müde. So viel zu einer reifen, freundschaftlichen Trennung. »Daddy hat aber nichts dazu zu sagen, Sarah.«


  »Er hat verdammt…« Sie fing sich wieder, und es gelang ihr mit großer Anstrengung, ihre verzerrten Gesichtszüge zu glätten. Nackte Feindseligkeit stand in ihren Augen. »Tja, Lance. Es hat dir bestimmt viel Spaß gemacht, mich hier heute Abend vorzuführen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sarah, hat es nicht. Ich will nicht…«


  Sie hob ihre Hand, um ihm das Wort abzuschneiden. »Wo wir schon einmal dabei sind, habe ich jetzt auch eine Überraschung für dich. Chris und ich haben eine Affäre. Ich bin sicher, dass er über meine neue Freiheit hocherfreut sein wird.«


  Lance konnte sich gegen den schmerzhaften Stich in seiner Brust nicht wehren. Er hätte es wissen sollen, aber die Neuigkeit tat ihm dennoch weh. Ganz nach Sarahs Art brachte er ein strahlendes Lächeln zu Stande und ging auf die Küchentür zu. Es war Zeit, Sarah und Lucky einander vorzustellen. »Ich wünsche euch alles Gute. Von allen Menschen auf dieser Erde hat Chris dich am ehesten verdient.«


  Der Stachel hatte gesessen. Sarah rauschte an ihm vorbei und nahm ihre Tasche. »Ich verderbe dir ungern den Spaß, aber ich muss wirklich gehen. Oder hast du noch mehr Überraschungen für mich? Immerhin bist du jetzt dran.«


  »Nur noch eine«, sagte er und öffnete die Küchentür. Wie eine Rakete schoss der Hund heraus und begrüßte Sarah mehr als überschwänglich. Die Hälfte des guten italienischen Essens landete dabei auf dem Boden.


  Luckys Auftritt war überwältigender, als Lance es sich erhofft hatte. Als Sarah sich schließlich von dem Hund losgemacht hatte und zur Tür geflüchtet war, konnte Lance sein Lachen nicht mehr zurückhalten. Er schloss Lucky fest in seine Arme und spürte, wie seine angespannten Nerven allmählich locker wurden. »Das hättest du nicht besser machen können, Lucky. Und ich habe dieser Furie sogar einen Diamantring gekauft.«


  Lance schüttelte sich. Voller Abscheu fragte er sich, wie viele Affären Sarah eigentlich in den letzten fünf Jahren gehabt haben mochte. Es war ihm nie klar gewesen, was für eine verdrehte Auffassung sie von einer Beziehung gehabt hatte.


  Gut gelaunt zog er sich gemütliche Kleider an und setzte sich dann mit einem Glas Whiskey in sein Wohnzimmer. Überraschenderweise verspürte er keine Reue, außer für die verschwendeten Jahre, die er an Sarahs Seite verbracht hatte. An diesem Abend hatte er endlich das Richtige getan.


  Das Telefon klingelte, und er griff über Luckys Kopf hinweg nach dem Hörer.


  »Lance, Amber Daniels.«


  »Amber.« Der Klang ihrer Stimme hatte eine wohltuende Wirkung auf ihn. Erst recht, da ihm jetzt seine veränderte Situation klar wurde. A.J. war nicht länger außer Reichweite. Aufgeregt setzte er sich auf und stellte sich vor, wie sie den Telefonhörer an ihre Wange drückte. Jetzt endlich konnte er sich wirklich daran versuchen, sie für sich zu gewinnen. Nicht erst ihren Körper, sondern ihren Verstand. So sehr er sie auch körperlich begehrte, wollte er zuvor lieber genau wissen, wie sie fühlte. Doch eines war ihm sonnenklar: Die Enthaltsamkeit würde ihn praktisch umbringen. »Ich bin froh, dass du anrufst.«


  »Ach? Gibt es irgendwelche neuen Entwicklungen?«


  »So könnte man es sagen«, entgegnete er grinsend und kraulte dabei Luckys Kopf. »Ich erwarte die Modelle von Spysam und dem Spiel nächste Woche. Wann können wir uns treffen?«


  »Ich wollte ein Abendessen in meiner Wohnung vorschlagen. Man hat dort nicht so viel Platz wie bei dir, aber dafür riecht es auch nicht so übel. Wir können uns Zeit für das Geschäft lassen.«


  Nervös rutschte Lance bis zur Kante seines Sofas. Abendessen bei ihr? Nach ihrer letzten Verabredung war er davon ausgegangen, dass sie als nächsten Treffpunkt eher eine Bushaltestelle vorschlagen würde. »Klingt großartig. Wir sollten besser einen Termin für die übernächste Woche abmachen. Bis dahin habe ich die Prototypen ganz sicher. Morgen werde ich noch einmal die Firma anrufen.«


  Sie verabredeten sich für den übernächsten Montag bei Amber zu Hause. Lance legte auf und war buchstäblich von dem Tempo überrumpelt, in dem sich sein Leben zu ändern schien. Vor einigen Wochen hatte er noch in genau diesem Zimmer gesessen und verzweifelt versucht, Sarah einen Heiratsantrag zu machen. Glücklicherweise hatte er damals auf seine Zweifel gehört. Es war dieselbe Nacht gewesen, in der er A.J. zum ersten Mal wieder gesehen hatte. Sie hatte diesen Umsturz ausgelöst, der Lance sozusagen zu einer Wiedergeburt seiner Persönlichkeit verholfen hatte. Sie war sein Glück, und nur sie allein machte es möglich, dass er wieder eine unbändige Lust am Leben und den Drang nach neuen Zielen verspürte. Er nahm sich vor, ihr beizeiten davon zu erzählen. Vielleicht würde es sie sogar freuen.


  Amber stellte einen Topf mit Gemüsesuppe auf den Herd und streute dann noch ein paar frische Kräuter hinein. Es sollte die Vorspeise für das Abendessen werden. Danach gab es Pasta mit Lachs und Spinat in Sahnesoße. Eigentlich hatte sie ein schier ungenießbares Mahl zubereiten wollen, aber das wäre ihr selbst ja auch nicht zugute gekommen.


  Voller Vorfreude tanzte sie in ihr Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Dabei ließ sie ihrer Fantasie freien Lauf. Armer Lance, dachte sie. Er kann einem fast Leid tun. Wie furchtbar für ihn, wenn er herausfindet, dass Sarah alles über seine Firmengründungspläne und unser kleines, indiskretes Treffen im Schlafzimmer weiß. Vielleicht hat die reizende Miss Tucker bis jetzt geschwiegen, aber dann wird er das Thema eben auf den Tisch bringen müssen, wenn er erfährt, dass sie es schon weiß.


  Amber zog ein rotes, figurbetontes Kleid an. Sie hatte es am Wochenende ganz spontan gekauft. Nicht um Lance zu beeindrucken, jedenfalls nicht bewusst, sondern um ihre Stimmung und die Veränderungen in ihrem Leben zu feiern. Und wenn er sich dadurch sexuell angesprochen fühlt, um so besser, überlegte Amber. Immerhin ist er ein Mann. Und ich werde für meine eigenen Begriffe erst jetzt mehr und mehr zu einer wirklichen Frau.


  Zufrieden betrachtete sie ihr Spiegelbild, überprüfte noch einmal den gedeckten Tisch und setzte sich dann mit einem Magazin in einen Sessel. Sie war fest entschlossen, kühl und gesammelt zu wirken. Doch nur einige Sekunden später lief sie in ihrem Wohnzimmer auf und ab. Endlich klingelte es an der Tür, und ein Schwarm Schmetterlinge schien durch ihren ganzen Bauch zu fliegen. Schnell legte Amber eine Hand an ihr Herz und atmete tief durch. Dann eilte sie zur Tür. Als sie Lance erblickte, schienen die Schmetterlinge wiederzukommen. Er sieht noch umwerfender aus als sonst, dachte sie fassungslos. Werde ich verrückt, oder macht er das mit Absicht?


  Er betrachtete sie von oben bis unten und hielt ihr dann eine Flasche Wein hin. Sein Blick strahlte Wärme und Anerkennung aus. »Diesmal habe ich die Flasche mitgebracht, aber angesichts unserer letzten Erfahrung habe ich mich für etwas ohne Kohlensäure entschieden. Es ist Weißwein. Ich hoffe, er passt zu deinem Essen.«


  »Perfekt. Komm doch herein!« Amber winkte ihn hinter sich her. »Möchtest du jetzt schon ein Glas?«


  » Gern «, antwortete er und folgte ihr durch den Flur, Sie spürte seine Nähe hinter sich und auch, wie sein intensiver Blick auf ihr ruhte. Spontan drehte sie sich auf dem Absatz um, um ihn auf frischer Tat zu ertappen. Doch anstatt zu erstarren und eine Entschuldigung zu murmeln, dass er ihre Rückseite angestarrt hatte, betrachtete er sie weiter und sah ihr schließlich ruhig in die Augen.


  »Das ist ein großartiges Kleid. Ich habe dich niemals in etwas Ähnlichem gesehen.« Dann schob er sein Jackett an beiden Seiten etwas zurück, stemmte die Hände auf die Hüften und fuhr mit seiner Betrachtung fort.


  Sprachlos wandte Amber sich ab und widmete sich dem Wein. Sie fühlte sich sexy, feminin und gleichzeitig extrem verlegen. Hervorragend, dachte sie. Ohne zu Zögern falle ich wieder auf seine alten Touren herein. Ihre Verwirrung ärgerte sie, denn eigentlich hatte sie ja mit dieser Reaktion von ihm gerechnet. Nur nicht damit, dass diese Reaktion sie selbst aus der Fassung bringen würde.


  Energisch öffnete sie die Weinflasche und füllte zwei Gläser. Dieser Abend war ihre Show. Lance hatte es sich inzwischen schon auf dem Sofa gemütlich gemacht und einige seiner Arbeitssachen ausgepackt.


  »Ich habe die Modelle mitgebracht. Sie sind am Freitag angekommen.«


  »Ich bin sehr gespannt darauf«, sagte Amber und reichte ihm eines der Gläser. Dann setzte sie sich erwartungsvoll neben ihn. Ihre Neugier war nicht gespielt.


  »Voilà, Spysam.« Er zeigte ihr einen wohlproportionierten, muskulösen Superhelden aus Plastik mit dunklen Haaren und tief brauner Haut.


  »Alle Achtung«, bemerkte Amber und wusste genau, dass ihre Freundin Wanda sich auf Anhieb in diese Puppe verlieben würde. »Lass ihn heute Abend bloß nicht hier liegen! Mit einem solchen Mann im Haus kann ich für nichts garantieren.«


  Er warf ihr einen kurzen, überraschten Blick zu und brach dann in Gelächter aus. »Es freut mich, dass er dir gefällt. Vielleicht muss ich den Körper noch etwas entschärfen. Mädchen haben schon lange genug unter der Vorgabe von unmöglichen Körperstandards gelitten. Ich möchte diesen Trend nicht auch noch bei Jungs fortführen.«


  Beeindruckt nickte Amber, dass er sich einem solchen Thema gegenüber so sensibel und auf geschlossen zeigte. Dabei ist er selbst mit einem optimalen Aussehen aufgewachsen, dachte sie. Ich habe da schon andere Erfahrungen gemacht. »Guter Gedanke. Ich habe mich ein wenig hinreißen lassen.«


  Grinsend zog er eine Augenbraue hoch. »Dieses Kleid hat wohl eine wilde Frau aus dir gemacht?«


  Sein fragender Tonfall brachte Amber ganz durcheinander. Sie hatte diesen intimen Verlauf des Gesprächs zwar provoziert, aber sie wusste nicht, ob das Kleid schuld daran oder nur ein weiteres Symptom dafür war.


  »Was hast du noch für ihn?«


  »Hier kommen die wirklich coolen Sachen«, verkündete er und brachte eine komplette Garderobe zum Vorschein. Es gab einen schwarzen Overall, dunkle Anzüge, einen Trenchcoat, Jeans, Hemden und Sweatshirts. Zu guter Letzt zeigte Lance ihr noch einige Waffen und Geräte für Agenten, von denen die meisten als normale Gegenstände getarnt waren. »Es wird noch eine Serie von Undercoververkleidungen geben. Diese Teile sind nur Modelle für die Fotos, aber wenn einige funktionierende Versionen produziert sind, wird man die ganze Idee besser sehen und verstehen können.«


  Amber nahm ein Spielzeug nach dem anderen in die Hand.


  »Die sind wirklich fantastisch. Ich möchte mich beinahe sofort auf den Fußboden setzen und anfangen zu spielen.«


  »Dazu sage ich jetzt nichts weiter. Nur dass rot definitiv deine Farbe ist«, bemerkte er grinsend. Amber hätte sich für ihren zweideutigen Kommentar ohrfeigen können. Sie wurde bis über beide Ohren rot.


  Lance reichte ihr noch ein Spielzeug. »Spysams Sohn B.J.« Sie nahm die kleine Puppe in die Hand und betrachtete sie. Es war ein Kind von etwa neun Jahren, doch mit einem entschlossenen und energischen Gesicht, das dem seines Vaters ähnelte.


  Zärtlich berührte Lance den Kopf der Puppe. »Seine Mutter ist von einem Superfiesling getötet worden. Den werden wir eines Tages auch herstellen, damit Spysam seinen Rachefeldzug antreten kann. B.J. ist ein großartiges Kind, und sein Vater kümmert sich sehr gut um ihn. Ich möchte, dass die enge Vater-Sohn-Beziehung ein großer Teil der Marketingkampagne wird. Dieser menschliche Aspekt soll Spysam von den üblichen Kampfmaschinen und Superhelden unterscheiden und ihn dadurch mächtiger und auch verwundbarer machen.«


  Ergriffen betrachtete Amber zuerst die Puppe und dann Lance. Ihr Gesicht verbarg nicht, was für einen Eindruck das Spielzeug auf sie machte. Wie kann ein unmoralischer Aufreißer bloß so wundervolle, rührende Ideen haben? fragte sie sich.


  Er lächelte etwas verlegen. »Verrückt, oder, wie er einen berührt? Mir war der Hals wie zugeschnürt, als die Modelle ankamen. Zum Glück geht es dir genauso. Es ist wichtig, dass jeder, der für mich arbeitet, das Projekt nicht einfach nur als lukrativen Auftrag betrachtet.«


  Wie betäubt griff Amber nach ihrem Wein und trank einige Schlucke daraus. Vielleicht konnte der Alkohol sie aus ihrer Verwirrung holen und an die unabwendbare Realität denken lassen. Irgendetwas musste jetzt diesen Zweck erfüllen.


  »So, bei dem Spiel weiß ich noch nicht, wie ich es nennen soll. Aber das muss so bald wie möglich entschieden werden, damit wir weiterkommen.« Lance öffnete ein flaches Paket, das ein Standardbrettspiel enthielt, auf dem bunte Quadrate von einem Startfeld bis zu Zielboxen führten. Dann stellte er ein grauenhaftes, fettes Monster darauf, das genau in ein Loch am Spielfeldrand passte. »Darf ich vorstellen, das Schleimmonster. Jeder Spieler bekommt einen kleinen, farbigen Eimer, mit dem er auf dem Brett umherwandern kann. Wenn er eine Frage falsch beantwortet, muss er den Eimer hierher stellen«, erklärte Lance und zeigte auf eine Vertiefung unter dem verzerrten Gesicht des Monsters. »Aus dem Kopf des Monsters wird ein Klecks grüner Schleim in den Eimer befördert. Wenn dein Eimer voll ist, verlierst du automatisch und scheidest aus.«


  Amber verzog das Gesicht. »Mir wird langsam klar, warum du dafür keinen Namen findest. Alle, die mir einfallen würden, lassen das Spiel nicht gerade reizvoll erscheinen.«


  »Es soll auch nicht reizvoll erscheinen. Der Name muss richtig abschreckend wirken. Die Kinder werden sich darum schlagen und gar nicht merken, dass sie beim Spielen lernen. Ich habe mir das Hirn zermartert, aber meine Ideen sind einfach zu kindisch oder nicht kindisch genug. Die ganze Sache bringt mich noch um den Verstand.«


  »Dir wird sicher noch etwas einfallen«, beruhigte sie ihn. »Es wird viel Spaß machen, an diesen Spielzeugen zu arbeiten, Lance.«


  Er wandte sich ihr zu und lächelte. Seine unverhohlene Freude ließ seine Augen regelrecht leuchten. »Danke, A.J. Das bedeutet mir sehr viel.«


  Für einige endlose Sekunden sahen sie sich schweigend in die Augen. Amber fühlte sich, als würde sie unter seinem Blick langsam schmelzen. Zum ersten Mal, seit sie ihn wieder getroffen hatte, gab es keine künstlichen Barrieren zwischen ihnen. Ihr Gespräch war offen, ehrlich und kam von Herzen, genau wie damals auf dem College.


  Sie blinzelte und sah auf ihr Weinglas hinunter. Großartig, dachte sie verächtlich. Der gute Lance weiß zu geben, aber der gute Lance weiß auch sehr gut, es wieder zu nehmen, ohne einen zweiten Gedanken an die Konsequenzen für andere Menschen zu verschwenden. Sie konnte einfach nicht vergessen, was er ihr und möglicherweise unzähligen anderen Frauen angetan hatte.


  Mit einem Ruck stand sie auf. »Ich gehe eben und mache das Essen fertig.«


  »Kann ich irgendwie helfen?«


  »Nein, danke.« Du hast schon genug getan, fügte sie in Gedanken hinzu.


  8. KAPITEL

  



  Während des Essens lobte Lance Ambers Kochkünste in den höchsten Tönen. Die erotische Atmosphäre, die am Anfang des Abends entstanden war, war inzwischen etwas abgekühlt. Stattdessen hatten sie sich angeregt über das neue Schleimspiel unterhalten, und Amber war schließlich auf den perfekten Namen gekommen, woraufhin Lance begeistert aufsprang und sie an den Händen vom Stuhl hochzog.


  »Du, Amber Jade Daniels, bist meine Königin Midas. Alles, was du berührst, wird zu Gold. Wenn ich dir auch nur ansatzweise begreiflich machen könnte, wie viel Gutes du in mein Leben gebracht hast.« Atemlos stand er da, hielt ihre Hände, und sein ganzes Gesicht sprühte vor Energie.


  In diesem Moment beschloss Amber, dass sie ihn hassen musste. Mit Leib und Seele, stärker als jemals zuvor. Seine Königin Midas? dachte sie spöttisch. Nach all den Anstrengungen, ihm Unglück zu bringen? Das ist der Gipfel. Er wird schon sehen, dass ich Dinge genauso gut in Blei verwandeln kann.


  »Lance, es freut mich zu hören, dass ich dir geholfen habe. Aber ich muss dir etwas sagen.« Sie senkte ihren Blick und schob die Unterlippe etwas nach vorn.


  »Was ist denn?« Behutsam legte er einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie so, ihn anzusehen. Er sah besorgt aus.


  »Beim Mittagessen mit Sarah habe ich…« Sie brach ab, damit es so aussah, als könne sie die Worte nur schwer über die Lippen bringen. »Ich habe mich wegen Braintoys verplappert. Ich weiß, dass du es ihr noch nicht sagen wolltest. Ich fühle mich einfach schrecklich.«


  »Ist schon gut, Amber. Ich hätte es ihr doch ohnehin früher oder später sagen müssen.«


  Was meint er damit, es ist schon gut? dachte sie verwirrt. »Da ist noch mehr. Ich war so wütend über den Moment in deinem Schlafzimmer, als du mich geküsst hast«, sagte sie eilig. Er stand zu dicht vor ihr, als dass sie lange über diesen Kuss hätte nachdenken können. »Ich habe Sarah gesagt, dass du dich an mich herangemacht hast.« Schwer ließ sie ihren Kopf fallen und unterdrückte ein Lächeln.


  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Amber, das macht doch nichts.«


  Ihr fast zufriedener Gesichtsausdruck gefror. »Macht es nicht?«


  Als er den Kopf schüttelte, hätte Amber beinahe einen hysterischen Anfall bekommen. Alle Reaktionen, mit denen sie bei Lance rechnete, schienen sich auf mysteriöse Weise ins Gegenteil umzuwandeln. Anstatt sie zu beschimpfen, legte er ihr sanft die Hände auf die Schultern.


  »Sarah hat mir das schon vorletzte Woche erzählt. Wir hatten einen ziemlich üblen Streit. Dabei habe ich ein paar Dinge über sie herausgefunden, die ich schon vorher geahnt hatte. Aber erst du hast mir geholfen, klar zu sehen.«


  »Ich«, murmelte Amber erstickt. Langsam beschlich sie ein schlimmer Verdacht, wohin diese unwillkommene, kleine Ansprache von Lance führen konnte. Sie musste sich so schnell wie möglich von ihm befreien.


  »Fazit ist, ich habe mit ihr Schluss gemacht.«


  »Mit ihr Schluss gemacht?« wiederholte Amber erschrocken.


  »Die Wahrheit ist, Amber, ich habe schon einige Zeit darüber nachgedacht, diese Beziehung zu beenden.« Seine Stimme verwandelte sich in ein heiseres Flüstern. »Im Grunde, seit du wieder in mein Leben getreten bist.«


  Geschockt biss sich Amber auf die Zunge. Ihr gesamter Racheplan stürzte in ihrem Kopf ein.


  »Ich hoffe, wir können etwas mehr Zeit miteinander verbringen. Nicht nur als Geschäftspartner.«


  Amber schloss die Augen. Wenn er jetzt noch sondern als Mann und Frau sagt, verpasse ich ihm einen Tritt, dachte sie verzweifelt.


  Er neigte sich vor, bis sich ihre Lippen beinahe berührten. »Sondern als Mann und Frau.«


  Doch Amber brachte keine Reaktion mehr zu Stande. Für einen Moment stand sie wie versteinert da und kämpfte innerlich darum, sich aus eigener Kraft von ihm zu entfernen. Doch dann war es zu spät, und er legte seine Arme fest um sie. Erst jetzt bemerkte Amber, dass Lance sie bereits küsste.


  Die Zeit schien stillzustehen. Hitze und Leidenschaft durchführen Amber wie ein Blitz, und ihr kam es vor, als müsste sie verrückt werden oder sterben, wenn sie nicht sofort mit Lance eins wurde.


  Er ließ von ihr ab und fuhr mit dem Finger über ihre Lippen.


  »Ich weiß, dass eine Beziehung darunter leiden könnte, dass wir zusammen arbeiten. Und ich möchte dich auch nicht in irgendetwas hineindrängen, bevor du Gelegenheit gehabt hast, darüber nachzudenken.«


  Amber nickte mechanisch. Sie war noch immer überwältigt von ihren starken Gefühlen und dem nahezu unbezwingbaren Drang, ihn in ihr Schlafzimmer zu schleifen. Nach einem einzigen Kuss! dachte sie matt. Wenn er mich jemals intimer berührt, werde ich wohl möglich sofort vor ihm auf Knie fallen und um körperliche Zuwendung betteln.


  Er lächelte und küsste sie noch einmal. »Danke noch einmal für das Essen. Ich rufe dich bald an.«


  Wie eine lebendige Tote begleitete Amber ihn hinaus, räumte danach ihr Wohnzimmer und ihre Küche auf und machte sich fertig fürs Bett. Sie erlaubte es sich selbst nicht, auch nur das geringste Gefühl zuzulassen.


  Erst als sie unter ihrer Bettdecke lag, die Hände zu Fäusten geballt, spürte sie deutlich, wie schlecht es ihr ging. Sie war ernsthaft gefährdet, sich wieder in Lance Edwards zu verlieben.


  Unwillig zerrte Amber an ihrem Bademantelgurt herum und starrte auf die beinahe vollständige Liste, die sie mit Wanda verfasst hatte. Mit einem schwachen Gefühl der Genugtuung hakte sie den Punkt ab, der Lances Freundin betraf. Es war leider nur ein kleiner Sieg für sie. Anstatt Lance die Beziehung seines Lebens zu zerstören, hatte sie ihm dazu verholfen, frei zu sein und wieder jagen zu können. Und zu allem Überfluss spielte sie dabei auch noch das unschuldige, Gras fressende Reh auf der Lichtung, bereits genau in seinem Visier.


  Der nächste Punkt war seine erfolgreiche Karriere. Das wird nicht allzu schwierig sein, dachte sie. Sarahs Vater ist garantiert schon außer sich, weil Lance sein kleines Mädchen verlassen hat. Letztendlich wird Lance wohl doch den Gedanken an Braintoys wieder fallen lassen, um Mr. Tucker nicht zu enttäuschen.


  Doch all diese rachevollen Gedanken änderten nichts an der Tatsache, dass sie bei diesem Spiel schon lange nicht mehr die Oberhand hatte. Während der letzten zehn Jahre hatte sie es gehasst, wenn ihr ein Mann zu nahe gekommen war. Doch ein Kuss von Lance brachte sie innerlich förmlich zum Kochen. Sie konnte sich natürlich weiterhin einreden, dass es ein letzter Schritt in ihrer Entwicklung zu einer ganzen Frau war, doch die Tatsachen ließen sich nicht leugnen: Irgendetwas an diesem Mann verschaffte ihm die Möglichkeit, den tiefsten Teil ihrer Seele aus seinem Versteck zu locken.


  Die Nacht zehn Jahre zuvor, als sie miteinander geschlafen hatten, war die glücklichste und erfüllteste ihres Lebens gewesen. Lances ganze Stärke schien zu endloser Zärtlichkeit geworden zu sein. Er war verständnisvoll, verführerisch und unendlich geduldig gewesen. Lass mich dich lieben! Lass mich der Einzige sein!


  Dieser verlogene Bastard, dachte Amber, blind vor Wut und Enttäuschung. Er will also mehr Zeit mit mir verbringen? Das kann er haben!


  Auf Ambers Klopfen hin öffnete Wanda sofort die Tür. »Jerry ist immer noch hier. Er arbeitet gerade an unserer Toilette«, flüsterte sie. »Eines der Kinder hat wieder einmal ein Kuscheltier darin beerdigt. Komm herein, aber sei vorsichtig!« Sie zog ihre Freundin am Arm herein und nahm ihr das kleine Päckchen ab. »Was gibt es denn heute?«


  »Karamellbonbons und diese Schokoladenwaffeln. Ich weiß gar nicht, wie du diesen Kram essen kannst. Ich habe schon einen Zuckerschock, wenn ich die Tüte nur in den Händen halte.«


  »Ich danke dir, mein Magen dankt dir, meine Ehe dankt dir.« Wanda brachte das Päckchen in die Küche und stopfte es in ein hohes Regal. »Also, was hast du im Sinn?«


  Amber wusste, dass ihre Freundin praktisch Gedanken lesen konnte. Nur leider auch die, die Amber lieber geheim halten wollte. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Für deinen Plan, was? Wie war denn das Essen gestern Abend?«


  Amber erzählte ihr alles bis auf den Kuss und ihre Reaktion auf das Spielzeug. Einige Dinge konnten ruhig unerwähnt bleiben.


  »Vielleicht solltest du langsam Schluss machen mit der ganzen Sache. Irgendwie läuft das aus dem Ruder.«


  »Wo mir nur noch ein Punkt auf der List fehlt?« widersprach Amber entrüstet. Sie wollte von ihrer Freundin angefeuert werden und keine vernünftige Entscheidung hören. »Niemals. Ich ziehe das durch, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  »Er hat dich wieder geküsst, nicht wahr?« Wanda verschränkte die Arme, sah ihre Freundin prüfend an und seufzte schließlich. »Okay, was hast du als Nächstes vor?«


  Erleichtert schloss Amber sie in die Arme. »Du sollst einfach nur nächste Woche mit mir einmal zum Mittagessen gehen. Das ist alles.«


  Wanda zog die Augenbrauen hoch. »Mittagessen? Verpasse ich etwas?«


  »An einem Tisch, der in der Nähe von Mr. Tucker steht, damit er nicht anders kann, als unser Gespräch zu belauschen. Und glaube mir, wir werden faszinierende Dinge zu erzählen haben. Und wenn Lance merkt, dass ihm bei seiner Arbeit die Felle wegschwimmen, wird er das Projekt mit seinem eigenen Unternehmen sofort fallen lassen, um seine kostbare Haut zu retten.«


  Wanda schüttelte den Kopf und legte freundschaftlich eine Hand auf Ambers Schulter. »Ich wünschte, du würdest aufgeben, bevor es dir selbst an den Kragen geht.«


  »Nein.«


  »Gut, es ist deine Beerdigung«, sagte Wanda schnell und hob die Hände. »Und ich helfe dir nur, weil ich gesagt habe, dass ich es tun würde.«


  Amber verabschiedete sich ziemlich schnell wieder von ihrer Freundin. Wandas berühmter Instinkt hatte schon zu sehr die Dinge erleuchtet, die Amber noch nicht sehen wollte.


  »Da ist er«, flüsterte Amber und zerrte an Wandas Ärmel herum. Sie hatte Mr. Tucker, der in diesem Moment das Restaurant betrat, zuvor nur einmal auf einem Foto seiner Firmenbroschüre gesehen. Doch seine erhabene Haltung und sein arroganter Gesichtsausdruck waren unverkennbar. »Er geht allein essen, genau wie seine Sekretärin gesagt hat. Die arme Frau, ich habe sie vollkommen verwirrt zurückgelassen.«


  Mr. Tucker nickte einer Bedienung kurz zu und ging zu einem Seitentisch. Amber schob ihre Freundin vorwärts. »Los jetzt!« Sie baten die Bedienung unauffällig, sie an einen Tisch in der Nähe von Mr. Tucker zu setzen. Amber grinste vergnügt. Die erste Hürde war genommen und das Ziel in Reichweite.


  Eine Weile später hatten Amber und Wanda ihr Essen schon beendet, während die Bedienung Mr. Tucker seinen dritten Martini brachte. Amber zwinkerte Wanda zu und nickte.


  »Triffst du dich eigentlich immer noch mit diesem Supertypen? Ich meine den mit der ganzen Kohle?« Amber bemühte sich um einen schweren Bostoner Akzent und verstellte ihre Stimme. Mr. Tucker sah kurz auf und runzelte die Stirn. Dann nahm er seine Zeitung und verdeckte damit sein Gesicht.


  »Ich weiß nicht, ob man es treffen nennen sollte«, entgegnete Wanda mit einem etwas heiseren, vielsagenden Tonfall. »Aber wir kommen uns mit Sicherheit näher, wenn du weißt, was ich meine.« Sie lachten beide laut auf, und die Zeitung am Nebentisch wurde etwas irritiert geschüttelt.


  »Ich sage dir, er ist ein hoch talentierter Kerl. Die vierstündige Mittagspause, die wir zu Dritt verbracht haben, ist der Höhepunkt meiner Erfahrungen gewesen«, sagte Amber grinsend. »Und ich habe eine Menge Erfahrung.«


  Langsam wurde die Zeitung etwas gesenkt. Wanda riss bedeutungsvoll ihre Augen auf und nickte kurz. Amber antwortete ihr mit einem Lächeln.


  »War es nicht unglaublich?« stöhnte Wanda. »Dieser Mann bekommt nie genug. Er hat auch irgendwo noch eine ganz edle, feste Freundin.«


  »Mach keinen Quatsch! Die hat ja Glück.« Amber seufzte laut.


  »Glaubst du, dass er bei ihr auch die Ketten nimmt?«


  Die Zeitung fiel auf den Tisch. Mr. Tucker griff nach seinem Martini und nahm einen großen Schluck.


  »Bestimmt nicht«, entgegnete Wanda und gähnte. »Diese feine Tussi hat dafür bestimmt nichts übrig.«


  Amber lehnte sich etwas über den Tisch, als wollte sie ihre nächsten Worte etwas vertraulicher äußern. Mr. Tucker wurde sichtbar aufmerksamer und trank noch einen Schluck von seinem Drink. »Ich würde Mr. Edwards III. jederzeit nehmen.« Der Schluck Martini wurde im hohen Bogen über den ganzen Tisch gespuckt. Mr. Tucker sprang mit hochrotem Gesicht auf.


  »Da bin ich dabei«, erwiderte Wanda. »Sie nennen ihn nicht umsonst den wilden Lance.«


  Mit einer schnellen Handbewegung warf Mr. Tucker einen Geldschein auf den Tisch und stolzierte aus dem Restaurant. Zufrieden sah Amber ihm nach. Er würde Lance das letzte Urteil verlesen. Aber warum fühlte sie sich dann jetzt schon so schrecklich und würde am liebsten rückgängig machen, was gerade passiert war?


  »Tja, du hast genau bekommen, was du wolltest«, sagte Wanda und tätschelte ihrer Freundin die Hand. »Und bei deinem Gesichtsausdruck erspare ich mir das ich habe es dir ja vorher gesagt. Ist es dir schon in den Kopf gekommen, dass du diesen Mann immer noch liebst?«


  »Was?« Amber wich zurück, als hätte Wanda einen Stein nach ihr geworfen.


  »Ja, ich weiß. Ich habe dich genug über ihn schimpfen hören. Aber ich habe dich auch während dieser ganzen Sache beobachtet. Du wirst von starken Gefühlen angetrieben, und es ist mittlerweile kein Hass mehr.«


  »Wie könnte ich jemanden lieben, der fähig ist, mir Leid anzutun?«


  »Liebe ist nicht immer logisch«, seufzte Wanda und zuckte die Achseln. »Aber sag mir eines! Auf dem College, nachdem Chris dir von dieser Wette erzählt hatte, hast du dich jemals mit Lance Edwards von Angesicht zu Angesicht auseinandergesetzt?«


  »Ich wollte ihm nicht zuhören.« Krampfhaft spielte Amber mit ihrer Serviette herum, um Wanda nicht in die Augen sehen zu müssen. Damals hatte der Schmerz sie für jede Erklärung blind und taub gemacht. Sie hatte sich nur noch selbst schützen wollen. Und im Nachhinein klang es fast so, als hätte sie Lance um die faire Chance betrogen, die Sache zu erklären.


  »Kurz vor seinem Abschluss hat er mir eine Nachricht geschickt, dass er mich am Radcliffe Yard treffen wolle, um alles zu erklären.«


  »Und?«


  »Nichts. Ich wollte mir keine Lügen anhören. Er hat seinen Abschluss gemacht, ging danach für kurze Zeit nach Europa, und ich habe nichts mehr von ihm gehört.«


  »Lass mich das einmal klarstellen!« begann Wanda. »Die Version der Geschichte, auf die du deinen ganzen Hass aufgebaut hast, kam ausschließlich von Chris, der sogar deiner Meinung nach ein noch schlimmerer Typ ist als Lance?«


  »Ich denke schon.« Ein übles Gefühl schnürte Amber die Kehle zu.


  »Gib dem armen Mann eine Chance, Amber! Und mach dir nicht länger etwas vor, was deine Gefühle für ihn betrifft!« Wanda sah auf ihre Uhr. »Ende der Moralpredigt. Ich muss die Kinder von der Schule abholen. Du denkst doch darüber nach, ja?« Eilig stopfte sie ein paar Geldscheine in Ambers Hand, umarmte sie und rauschte dann aus dem Restaurant hinaus.


  Gedankenversunken blieb Amber sitzen und stützte ihr Gesicht in ihre Hände. Ihr war klar, dass Wanda Recht hatte. Sie musste ihre Rachepläne vergessen, die Vergangenheit noch einmal hervorholen und Lance diesmal eine Chance geben, seine Seite der Geschichte zu erzählen.


  »Amber?«


  Erschrocken fuhr sie hoch. Mit fröhlicher Miene kam Lance auf sie zu. Er sah nicht so aus, als hätte er schon mit Mr. Tucker gesprochen. Amber wurde schlecht. Gerade hatte sie sich dazu entschlossen, ein offenes Gespräch mit Lance zu führen, und jetzt würde er durch ihre Anwesenheit hier wissen, dass sie etwas mit Mr. Tuckers Laune zu tun haben musste. Das konnte er gar nicht für einen Zufall halten.
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  »Was führt dich denn in diesen entlegenen Teil der Stadt?«


  »Ich, nun, bin gekommen, um dich zu sehen«, sagte sie unbehaglich und starrte dabei auf ihre Hände.


  Lances Grinsen wurde breiter. Ihr Geständnis hob ihn in den siebten Himmel, vor allem, weil sie ihr Motiv nur so ungern zugab. »Ich bin froh, dass du es getan hast. Die Fotografen haben mir die Ausdrucke der Prototypen geschickt. Sie sind großartig geworden. Ich kann es kaum erwarten, sie dir zu zeigen.«


  Langsam hob sie den Kopf und lächelte schwach. Er sah sie irritiert an und nahm ihre Hand. »Ich habe eine Überraschung für dich.«


  »Oh?«


  »Ich habe mich entschlossen, nur noch an meinem Projekt zu arbeiten. Ich werde meinen Job hier aufgeben.« Gespannt wartete er auf ihre Reaktion. Es musste sie einfach beeindrucken, dass Lance Edwards III. eine sichere Straße verlässt, um sich querfeldein durch den Dschungel zu schlagen.


  Ambers Kinn fiel buchstäblich ein Stück hinunter, und Lance lachte laut. »Das hättest du mir nicht zugetraut, was? Ich bin in der letzten Woche morgens aufgewacht und habe mich gefragt, wem ich eigentlich etwas vormachen will. Braintoys gehört mein ganzes Herz«, sagte er nachdrücklich und drückte ihre Hand. »Wenigstens ein großer Teil davon. Ich habe Mr. Tucker benachrichtigt, als er vom Mittagessen zurückkam.«


  Amber zuckte zusammen. »Wie hat er die Neuigkeiten aufgenommen?«


  »Schrecklich«, erwiderte Lance. »Er wird es mir bestimmt nicht leicht machen. Sarah muss ihm ein paar haarsträubende Geschichten über mich erzählt haben. Du würdest nicht glauben, was für Dinge er mir an den Kopf geworfen hat.«


  »Nein, das würde ich sicherlich nicht.« Verwirrt fragte sich Lance, was nur mit ihr los war. Nach dem Kuss in ihrer Wohnung hatte er schon geglaubt, dass sie ihm verziehen hätte. Doch nun sah sie aus, als würde sie ihm den Laufpass geben wollen.


  Sein Herz klopfte wie wild. Sie durfte sich einfach nicht noch einmal von ihm abwenden, wo sein Leben doch gerade eine so positive Wendung genommen hatte. Seine ganzen Zukunftspläne hingen von ihr ab.


  »Amber, du hast keine Ahnung, wie glücklich mich das alles macht. Der Rest meines Lebens erstreckt sich plötzlich vor mir wie eine riesige Abenteuerwelt anstelle eines zweidimensionalen, vorgemalten Bildes. Ich verdanke dir so vieles.«


  Als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, hob er seine Hand. »Ich weiß, was du sagen willst. Du hast nichts von dem, was mir widerfahren ist, geplant.« Wieder zuckte sie zusammen, und Lance seufzte. Wann würde sie sich endlich in seiner Gegenwart entspannen können? Je eher alle Geheimnisse zwischen ihnen ausgeräumt wurden, desto besser. »Ich werde dir niemals genug dafür danken können«, flüsterte er.


  Die Unsicherheit und Schuld in ihren Augen machte ihn fast wahnsinnig. Sie durfte jetzt einfach keinen Rückzieher machen. Er liebte sie doch. So stark und ehrlich, wie er sich wahre Liebe immer vorgestellt hatte. Sie hatten sich für den Rest ihres Lebens so viel zu bieten. Das musste Amber einfach einsehen.


  Sie legte ihre Hand auf seine. Ihr innerer Kampf hatte endlich zu einem Ende gefunden, und ihr Gesichtsausdruck war nun zuversichtlich.


  »Ich bin froh, dass ich dir geholfen habe, Lance«, sagte sie und lachte. »Das bin ich wirklich.«


  Am liebsten wäre er auf der Stelle zusammengebrochen oder schreiend durch das ganze Restaurant gelaufen, so erleichtert war er. Sie war so wunderschön. Für ihn war sie immer wunderschön gewesen.


  »Ich würde gern die Fotos von den Prototypen sehen. Du hast sie doch bestimmt in deinem Appartement. Ich würde gern mit dir dorthin fahren«, fügte sie leise hinzu.


  Er sprang auf und zog sie mit sich hoch. »Lass uns fahren!« Lance raste buchstäblich wie ein Wilder zurück nach Hause. Amber saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und hatte den Kopf zurückgelegt. Ihre Beine waren leicht gespreizt, und der halblange Rock spannte an ihren Knien über den glatten, festen Beinen. Er konnte kaum seine Hände am Steuer behalten. Das unverhohlene Versprechen in ihren Augen verzauberte ihn.


  In seiner Wohnung wandte Amber sich ihm etwas unschlüssig zu. Er hätte sie gern in seine Arme gezogen, doch sein Verstand hielt ihn davon ab, den gleichen Fehler wie auf dem College zu begehen. Dieses Mal musste er ehrlich zu ihr sein, bevor sie sich liebten.


  Entschlossen legte er einen Arm um ihre Schultern und zog sie mit sich in Richtung Wohnzimmer. Sie setzten sich nebeneinander auf die Couch, und in diesem Moment konnte er Ambers verführerischem Mund nicht länger widerstehen. Ein Kuss konnte nicht schaden, und sie erwiderte ihn mit einer Hingabe, die ihm seine Zurückhaltung nahezu unmöglich machte.


  Ein kleiner Laut entrang sich Ambers Kehle, und sie schob ihre Hände in seine Haare, um ihn dichter zu sich heranzuziehen. Völlig unerwartet hatte ein bisher unbekannter, wild erotischer Teil von ihr Besitz über ihre Persönlichkeit ergriffen. Lance unterdrückte ein Stöhnen.


  »Amber«, murmelte er und drückte sich von ihr weg. »Ich muss dir eine Geschichte erzählen.«


  Sie sah ihn ungläubig an. »Jetzt?«


  »Jetzt.« Er lachte über ihr entsetztes Gesicht. »Wenn du mich dann immer noch willst, werde ich dir nur zu gern zu Diensten sein.«


  Kurz entschlossen legte Amber einen Arm um seinen Nacken und küsste ihn, bis er keine andere Wahl mehr hatte, als sie an sich zu ziehen. »Wir sparen uns die Gesichte für nachher auf«, flüsterte sie und knöpfte sein Hemd auf. Zärtlich fuhr sie mit ihren Lippen an seinem Hals hinunter.


  »Amber«, raunte Lance. »Du machst es mir extrem schwer.« Energisch sammelte er jeden kleinen Funken Kontrolle, den er aufbringen konnte, zusammen. »Noch nicht. Ich muss es jetzt hinter mich bringen.«


  Ergeben lehnte sich Amber zurück in die Couch und sah ihn an. »Okay, okay.«


  Lance räusperte sich umständlich und lächelte. »Es ist ein Märchen von den Edwards, indem es eine Prinzessin gibt, die glaubt, ihr Prinz sei in Wirklichkeit ein Frosch.«


  »Ich verstehe«, entgegnete Amber betont. »Nimmst du eigentlich starke Medikamente ein?«


  »Gib mir nur fünf Minuten! Ich will es dir erklären. Wenn du dann noch immer an meinem Verstand zweifelst, kannst du mich persönlich im Krankenhaus einliefern.«


  Ungeduldig suchte er in seinem Kopf nach dem Plan, den er während der letzten Woche ausgearbeitet hatte. Er wollte seine Erklärung als Fabel getarnt beginnen, sie darauf einsteigen lassen, so dass sie emotional werden und ihm vergeben würde. »Vor langer, langer Zeit gab es da einen wohlmeinenden, aber manchmal etwas feigen Prinzen.«


  »Das wärst dann wohl du?«


  Er nickte. »Dieser Prinz begegnete einer wunderschönen und noblen Prinzessin.«


  »Wunderschön? Das wäre dann wohl Sarah.«


  »Nein, eigentlich nicht.« Verstand sie ihn wirklich nicht, oder stellte sie sich absichtlich so begriffsstutzig an?


  »Ach.«


  In diesem Moment jaulte Lucky in der Küche laut auf. Amber drehte sich um. »Ist sie das? Klingt eher wie ein Hund.«


  »Lass mich zu Ende erzählen, dann werde ich dich vorstellen! Die wunderschöne Prinzessin rettete den Prinzen aus dem fürchterlichen Gefängnis seiner Existenz. Sie zeigte ihm ein Leben, in dem Träume wahr werden konnten und alles möglich war.« Ambers Miene wirkte eisig. Dabei hatte Lance sich vorgestellt, wie sie ihm an dieser Stelle schon in die Arme fallen würde. »Aber der Prinz, durch seine eigene Feigheit und die Einmischung eines bestimmten bösen Zauberers, behandelte sie nicht, wie sie es verdiente, und schließlich verlor er sie.«


  »Kann ich hier unterbrechen?«


  Er seufzte, und Amber stand auf und sagte vorwurfsvoll:


  »Vielleicht bin ich schief gewickelt, aber ich finde es unmöglich, einer Frau, die sich gerade dir hingeben wollte, sein Leid über eine Verflossene vorzuheulen.«


  Verwunderte starrte er sie an. Wie konnte sie bloß glauben, dass er jemand anderen meinte? Hatte sie wirklich keine Vorstellung davon, was er für sie empfunden hatte?


  Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte plötzlich aus der Küche, gefolgt von einem fürchterlichen Schmerzensschrei. Lance rannte zur Küchentür und riss sie auf. Lucky hatte einige dekorative Flaschen umgeworfen, die Sarah unter dem Küchentisch gehortet hatte. Besorgt hockte Lance sich hin und untersuchte den Hund nach Wunden. Er hatte glücklicherweise nicht einen Kratzer, und als Lance wieder zurück ins Wohnzimmer lief, um nach Amber zu sehen, folgte Lucky ihm dicht auf den Fersen. »Ist er in Ordnung?« fragte Amber. Lucky sprang sie zur Begrüßung an und hätte sie beinahe umgeworfen. Sie lachte trocken. »Offenbar hat er keine ernste Verletzung.«


  Lance wurde vor Erleichterung beinahe ohnmächtig. Amber war geblieben, und sie lachte sogar. »Er ist ein robuster Kerl. Sein Name ist Lucky.«


  »Ich wusste nicht, dass du einen Hund hast«, bemerkte sie mit belegter Stimme und kraulte Lucky, der erwartungsvoll neben ihr stand, hinter den Ohren.


  Ein Schlüssel bewegte sich im Schloss der Haustür, und Lance rutschte buchstäblich sein Lächeln aus dem Gesicht. Er bemerkte, wie Amber feindselig die Tür anstarrte und hoffte inständig, dass es nun keine unangenehme Szene geben würde.


  »Oh, Mr. Edwards, ich wusste nicht, dass Sie zu Hause sind.« Edith, das Mädchen, dass mit Lucky regelmäßig Gassi gehen sollte, stand scheu auf der Türschwelle.


  Lance wäre ihr fast um den Hals gefallen. Jetzt musste er sie nur noch davon überzeugen, dass sie einige Zeit mit Lucky wegblieb, damit er sich mit Amber aussprechen konnte. Und was sonst noch so passieren würde.


  Nachdem Edith gegangen war, standen Amber und Lance sich im Flur gegenüber. Er wollte so schnell wie möglich das Missverständnis aufklären, das durch sein kleines Märchen entstanden war.


  »Amber, ich liebe dich.« Er konnte nichts anderes sagen. Die Worte lösten eine zehn Jahre alte Anspannung in seinem Inneren. Es fühlte sich an, als wäre damit der Damm gebrochen, der das Wasser aus einem verdörrenden Tal fortgehalten hatte.


  »Wie bitte?« Schock und Verwirrung zeichneten sich auf Ambers Gesicht ab.


  »Ich liebe dich. Darauf sollte diese kleine Geschichte hinauslaufen«, erklärte er und gab ihr einen kurzen, innigen Kuss.


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie überwältigt. Doch bevor sie fortfahren konnte, küsste er sie wieder, und diesmal gab er sie nicht so schnell frei.


  Endlich war die Chance da, von der er geglaubt hatte, er hätte sie zehn Jahre zuvor verpasst.


  »Ach, Amber, wir haben so viel Zeit verschwendet. Wie konnte ich nur so dumm sein?«


  Sie lächelte gequält. »Unsere Leben sind ja nicht gerade vorüber.«


  »Dank dir beginnt meines gerade neu«, flüsterte er und schob seine Hände hinunter auf ihre Hüften. Mit sanfter Gewalt presste er sie an sich, denn er wollte, dass sie den Effekt spürte, den sie auf seinen Körper hatte. Voll ungeduldiger Erwartung hob er sie dann auf seine Arme und trug sie in sein Schlafzimmer. »Wir müssen noch viel mehr besprechen, aber das hat Zeit bis später. Ich habe auf diesen Moment so lange gewartet. Ich kann mich nicht länger zurückhalten.«
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  Er liebt mich, dachte Amber verträumt. Lance Edwards liebt mich! Sie fühlte sich wohl in seinen Armen, obwohl in ihrem Kopf ein Chaos aus Gedanken und Gefühlen tobte. Sie war sich so sicher gewesen, dass die Geschichte über die wunderschöne Prinzessin zu einem typischen Schlusssatz führen würde: So eine Frau werde ich nie wieder finden, also erwarte von mir nicht mehr als meinen Körper! Aber er platzt mit einem Liebesgeständnis heraus, dachte sie überglücklich.


  Lance legte sie vorsichtig auf sein Bett und streckte sich neben ihr aus. Noch war Amber etwas verkrampft und unentschlossen. Sex hatte sie als nächsten logischen Schritt in ihrer Beziehung akzeptiert, aber diese rücksichtsvolle Zärtlichkeit und seine unverhohlene Liebe hatte ihre ganze Abwehr niedergebügelt, die weit über das Körperliche hinausgegangen war. Dabei brauchte sie noch mehr Zeit, um sich über ihre eigenen Gefühle klar zu werden und auch, um ihm wieder vertrauen zu können. Außerdem hatte sie ihre Rachepläne noch nicht gestanden.


  »Lance, ich muss dir etwas sagen.«


  Sanft legte er einen Finger auf ihre Lippen. »Nichts, was du sagen könntest, kann dies ändern.« Er küsste sie zärtlich und zeichnete dann mit seiner Zunge die weiche Form ihrer Lippen nach. Die Erinnerung an ihr erstes intimes Zusammensein nahm Amber buchstäblich gefangen. Auch damals war er unendlich geduldig gewesen und hatte jeden Kuss und jede Berührung ausgekostet, als dürfe es nur diese eine geben. Langsam entspannte Amber sich bis zu einem Punkt, den sie nicht für möglich gehalten hatte. Ihre Gedanken und Einwände wurden von seinen Küssen praktisch betäubt, genau wie ihr ganzer Körper. Dafür nahm sie die unmittelbare Nähe seines Körpers um so bewusster wahr.


  Mitten in dieser Trance wurde Amber klar, dass sie Lance liebte. Und zwar so tief und innig, wie nur irgendetwas sein konnte, das echt war. Durch diese Erkenntnis verspürte Amber plötzlich ein Gefühl von Stärke und Freiheit, das sie zuvor unter der billigen Maske triumphierender Rache nicht für möglich gehalten hätte.


  Lances Küsse wurden intensiver, fordernder. Ein Funken erotischer Hitze war in Ambers Körper aufgekeimt, und sie stöhnte leise auf. Jetzt wollte sie mehr, sie wollte ihn ganz.


  Hungrig zog sie ihn zu sich heran und presste ihren Körper gegen seinen. Er reagierte sofort und schob seine Hand über ihren Po, um sie stärker gegen seine harte Männlichkeit zu pressen.


  Voller Ungeduld zerrte sie an den Knöpfen seines Hemdes herum. Sie musste ihn spüren, diese Haut berühren, die sie Wochen zuvor in seinem Schlafzimmer so hingerissen betrachtet hatte. Diese Haut, die sie nur einmal zuvor berührt hatte.


  Mit Genuss ließ sie ihre Zunge und ihre Hände über seinen Hals bis auf seine Brust gleiten. Lance stöhnte und rollte sich auf den Rücken. Dabei zog er sie mit hoch, so dass sie auf ihm saß. Mit zitternden Fingern zog Amber sich ihre Bluse und den BH aus, um seine warmen Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren. Er umschloss ihre runden, festen Brüste mit den Händen, und sie streckte sich ihm voller Hunger auf mehr entgegen. Zärtlich umschloss er ihre Knospen mit seinen heißen, fordernden Lippen und saugte sanft daran.


  »Lance.« Sie konnte kaum denken, kaum sprechen, aber diese Worte musste sie einfach sagen. »Ich liebe dich.«


  Er ließ ihre Brüste los und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Seine Miene wirkte erstarrt. »Sag das noch einmal!«


  »Ich liebe dich.« Als wäre gerade die Last der ganzen Welt von seinen Schultern genommen worden, atmete Lance tief durch und schloss die Augen. Nach einigen Sekunden öffnete er sie wieder, und Amber kam es vor, als würde ein völlig veränderter Lance Edwards sie ansehen. Uneingeschränkte, unbändige Freude erhellte sein Gesicht und schien ihn dadurch unendlich stark zu machen. So stark, wie sie selbst immer hatte sein wollen.


  Er öffnete ihren Rock und schob Amber dann von sich hinunter, um ihn über die Beine abzustreifen. »Lass mich dich ansehen!« flüsterte er. »Lass mich alles von dir sehen, Amber.«


  Dann lag sie vor ihm, nackt, in brennender Lust, mit ihm eins zu werden. Voller Ehrfurcht betrachtete er sie und berührte ihren Körper überall, als würde er nicht mehr ihr, sondern ihm gehören. Mit seinen warmen, kräftigen Händen strich er über die Innenseite ihrer Oberschenkel und presste sanft ihre Beine auseinander, um die hungrige Hitze dazwischen zu erforschen. Amber glaubte, fast wahnsinnig zu werden, so sehr wollte sie ihn in sich spüren.


  Lance entledigte sich seiner restlichen Kleidung und legte sich auf sie. Er drückte sie tief in die Matratze und raunte ihren Namen, bevor er ganz langsam, Stück für Stück, in sie eindrang. Dabei sah er ihr unablässig tief in die Augen, bis sie sich voller Ungeduld ihm entgegenbog, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Sie stöhnte auf bei dem herrlichen Gefühl seiner Kraft tief in ihr. Geschmeidig begann er, sich in ihr zu bewegen und streichelte und küsste dabei ihr Gesicht und ihren Hals. Plötzlich war sie nicht länger beim ihm, sondern erlebte für einen Augenblick den wichtigsten Moment ihres Lebens zehn Jahre zuvor noch einmal.


  »Lass mich dich lieben, A.J.!« murmelte er an ihrem Mund. »Lass mich der Einzige sein!«


  Seine Bewegungen wurden schneller, drängender und trieben sie auf eine riesige Welle der Ekstase hinauf, die sich Sekunden zu halten schien, bevor sie brach und in pulsierender Erleichterung explodierte. Noch zwei Mal, drei Mal stieß er weiter, erstarrte plötzlich voller Anspannung und stöhnte heiser auf, während sie das wilde Zucken seines eigenen Höhepunktes verspürte.


  Langsam regulierte sich Ambers Atmung, und der Raum um sie herum nahm wieder seine Form an. Es war nicht das kleine Studentenzimmer, sondern Lances elegantes Riesenappartement. Sie lachte verträumt und zufrieden auf.


  Verwundert hob Lance den Kopf. »Was genau findest du so amüsant?«


  »Sagen wir mal, du hast mich für eine Weile an einen anderen Ort gebracht.« Sie strich über sein Haar und wirkte plötzlich etwas traurig. Ihre Erinnerung hatte auch die Enttäuschung und Verzweiflung aus der Vergangenheit wiedergeholt. »Du hast zu mir gesagt: Lass mich dich lieben, A.J.! Lass mich der Einzige sein!« Nur mühsam brachte sie die Worte über die Lippen.


  »Das habe ich auch beim letzten Mal zu dir gesagt, als wir uns geliebt haben. Erinnerst du dich?« Lächelnd streichelte er ihre Wange.


  »Ja.« Panik ergriff sie. Leider erinnerte sie sich nur zu gut an diese Worte und vor allem an alles, was danach geschehen war.


  »Amber, was ist los? Du siehst aus, als hättest du Gift verschluckt.«


  Ängstlich krallte sie sich in seine Schulter. »Du musst mir sagen, dass dies nicht wieder ein Spaß ist!«


  »Was?« Ungläubig riss er die Augen auf. »Wie kannst du nur so etwas denken?«


  »Sag es einfach!«


  Verzweifelt seufzte er. »Amber, Liebling, Schatz, das ist doch kein Spaß. Ich glaube, ich habe dich seit der Nacht geliebt, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


  Es gelang Amber nicht recht, sich zu einem Lächeln zu zwingen. Nackte Angst schnürte ihr die Kehle zu. »Welche Nacht? Beide Male warst du vollkommen betrunken.«


  Er runzelte die Stirn. »Da hast du wohl Recht. Aber nicht bei unserem zweiten Date«, wandte er ein und strahlte sie an. »Als ich dich nach dem Knoblauchhühnchen geküsst habe.«


  Amber war nicht mehr sie selbst. Unsicherheit und Zweifel machten sie praktisch paranoid. »Und du hast mich doch auch nicht in dein Schlafzimmer eingeladen, um über die Spielzeugentwürfe zu reden?«


  »Eigentlich schon. Trotzdem konnte ich nicht anders, als dich zu küssen«, sagte er fast kleinlaut und stützte sich auf einen Ellenbogen. »Ich kann mir vorstellen, dass du sauer auf mich bist. Ich hätte dich damals zwingen sollen, mir zuzuhören. Du weißt gar nicht, wie sehr ich wünschte, ich hätte um dich gekämpft. Deine Vergebung bedeutet mir unendlich viel. Und ich muss dir noch ein Geständnis machen.«


  Sie lachte nervös und sah ihn besorgt an. »Ich weiß nicht, ob ich das hören will.«


  »Es geht um Braintoys. Das Unternehmen hat bis kurz vor dem Zeitpunkt, als ich meinen Job gekündigt habe, nicht wirklich existiert.«


  Fassungslos starrte Amber ihn an. »Was?« Ein eiskalter Schauer durchfuhr sie. Also hatte Lance sie doch wieder belogen.


  »Ich habe mir die ganze Sache ausgedacht, um dir wieder näher zu kommen«, gestand er, und seine Augen verdunkelten sich. »Es tut mir Leid.«


  Wie in Zeitlupe stand Amber auf und zog sich an. Härter als ein Hagelsturm prasselte die schmerzhafte Enttäuschung auf sie ein, und ihr wurde augenblicklich speiübel.


  »Amber, wir werden jetzt darüber sprechen. Du läufst mir nicht noch einmal davon. Nicht nach allem, was zwischen uns geschehen ist.«


  »Was zwischen uns geschehen ist, war nur Sex. Die ganze Welt tut es.«


  Energisch schüttelte Lance den Kopf. »Du kannst mir nicht erzählen, dass es auch nur für einen von uns einfacher Sex war.«


  »Das ist alles, was es sein kann. Jetzt bin ich damit dran, mir von dir zu nehmen, was ich möchte und dich dann zu verlassen. Genau wie du es mit mir gemacht hast«, sagte sie kalt.


  Misstrauisch kniff er die Augen zusammen und bemühte sich, seine Aufregung nicht zu deutlich zu zeigen. »Du hast gesagt, dass du mich liebst. Und du bist schon immer eine sehr schlechte Lügnerin gewesen. Ich hätte es gemerkt, wenn du es nicht auch so gemeint hättest.«


  Amber verlor den Kampf um ihre Selbstkontrolle. »Tja, ich habe gelernt zu lügen. Immerhin hatte ich einen exzellenten Lehrer, Mr. Edwards. Und was glaubst du, was wirklich mit deinem Auto passiert ist? Und deinem Appartement? Hat sich die Champagnerflasche vielleicht selbst geschüttelt? Und mir tut es ja auch so wahnsinnig Leid, dass ich Sarah von deiner Spielzeugfirma und deiner schmierigen Anmache erzählt habe.« Voller Hass zeigte sie mit dem Finger auf ihn. »Und zu guter Letzt kannst du dir bestimmt auch denken, woher Mr. Tucker die Gerüchte von deinen Mittagsbeschäftigungen hat.«


  Mit eisiger Miene stand Lance auf und stellte sich vor sie hin.


  »Ist das der Grund, warum du zugestimmt hast, für mich zu arbeiten? Nur damit du mich verletzen kannst? Meine Güte, Amber, ich hätte nie gedacht, dass du so mies bist.«


  Es gelang Amber nicht, ihm auch nur annähernd die Kälte entgegenzubringen, die sie nun in seinen Augen sah. Sie konnte sich nur noch einmal selbstgerecht aufbäumen. »Ich würde das alles genauso noch einmal tun, für das, was du mir angetan hast.«


  Er wandte sich ab und zog sich an. Dann ging er zur Tür und hielt sie auf. »Ich habe zu oft versucht, dir diese verdammte Wette zu erklären. Lass mich wissen, wenn du bereit bist, einmal zuzuhören! Und jetzt verschwinde!«


  Es war jetzt drei Wochen her, dass Lance sie aus seiner Wohnung geworfen hatte. Während der ganzen Zeit waren ihre Begegnungen mit ihm nur professioneller, ja fast steriler Natur gewesen, meistens per Fax oder Computer.


  Das Projekt war äußerst erfolgreich angelaufen. Zum zweiten Mal hatte das Schicksal sie mit Lance zusammengebracht, und zum zweiten Mal hatte sie herausgefunden, dass man ihm nicht vertrauen konnte.


  Sie saß vor ihrem Computer und verdrehte die Augen. Ich bin ja auch nicht gerade vor Lügen und Manipulation zurückgeschreckt, überlegte sie. Aber da sieht man einmal, dass wir erst recht keine Chance miteinander haben.


  Ihr Telefon klingelte. »Hi, ich bin es, Wanda. Jerry und ich gehen mit dir und den Kindern heute Abend Eisessen. Wenn du dich schon nicht an Liebe erfreuen willst, probier es wenigstens einmal mit Fett und Zucker!«


  »Ich habe heute Abend schon etwas vor«, sagte Amber und schüttelte sich bei dem Gedanken daran, dass sie eine Verabredung hatte.


  »Wenn es nicht um Lance geht, zählt es nicht.«


  »Es ist der Cousin von Steves neuer Freundin. Es soll ein ganz toller Typ sein. Wir gehen alle zusammen chinesisch essen.« Sie klang selbst für ihre eigenen Ohren, als würde sie über ihre bevorstehende Hinrichtung sprechen.


  »Okay, aber tue mir einen Gefallen. Achte darauf, was für ein Versager er im Gegensatz zu Lance ist. Und wenn du dann nach Hause kommst, entnervt von einem anstrengenden Abend, den du mit einem langweiligen, schwanzwedelnden Hund verbracht hast, rufst du Edward den Dritten an und bringst die Sache in Ordnung! Alles klar?«


  »Sicher, Wanda. Und dann lehne ich mich zurück und warte einfach auf die nächste kleine, dreckige Intrige, die er mir noch gestehen muss. Vielleicht mehrere Ehefrauen oder sogar üble Vorstrafen?«


  »Ich muss an deiner Reife zweifeln, meine Liebe. Dieses ganze Racheding, das wir so begeistert geplant haben, gehört auf die gleiche Stufe mit der Wette, die er auf dem College eingegangen ist. Mittlerweile sollte man ein Stück weiter sein. Er versucht wie verrückt, dich für sich zu gewinnen. Ich wette, dass er dich all die Jahre geliebt hat. Dieser Typ ist ein Romantiker, der es bereut, nicht um dich gekämpft zu haben. Aber du hast selbst zugegeben, dass du ihm dazu keine Chance gegeben hast.«


  Wandas Worte riefen Amber in Erinnerung, was Lance drei Wochen zuvor gesagt hatte. Hat er wirklich versucht, die Wette zu erklären? dachte sie. Hat er vielleicht wirklich vor zehn Jahren A.J. Kszyckniwicz geliebt? Das kann ich mir nicht vorstellen.


  »Ich habe ihm alles gegeben, was ich habe, Wanda. Zweimal! Ich kann mich nicht schon wieder derart verletzten lassen.«


  Ihr Freundin seufzte. »Okay, okay. Ich denke trotzdem, du machst einen Riesenfehler. Hör zu, wenn du dich nach deiner katastrophalen Verabredung mit dem Trottelcousin aussprechen willst, meine Tür steht dir offen.«


  Amber dankte ihr und legte auf. Vielleicht hat sie Recht, ging es ihr durch den Kopf. Vielleicht stehen meine Angst und mein Stolz dem wahren Lebensglück im Weg. Erschöpft ließ sie ihren Kopf auf ihre Schreibtischplatte sinken.


  »Paket für Miss Amber Jade Daniels«, flötete Steve und betrat ihr Büro. Er stellte eine Kiste mit dem Absender Braintoys auf ihren Tisch. »Offensichtlich bist du fit für heute Abend. Keine Sorge, Amber, du wirst ehester lieben. Wir holen dich dann um sieben ab.«


  »Ja, danke«, rief sie ihm hinterher und öffnete dann ungeduldig das Paket. Drei kleine Päckchen und eine Notiz waren darin. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie den Zettel auseinander faltete. Vielleicht kann diese Nachricht die Verwirrung in meinem Kopf aufklaren, hoffte sie insgeheim. Eine Entschuldigung, ein paar zärtliche Worte, nur noch ein Zeichen seiner Zuneigung und Hingabe.


  
    Liebe Amber, ich dachte, du solltest dies haben. Danke für deine harte Arbeit.


    Viele Grüße, Lance

  


  Enttäuscht biss Amber sich auf die Lippe. Von wegen romantisch, dachte sie verächtlich und wickelte die Päckchen aus. Das erste enthielt ein Schleimmonster mit einer Nachfüllpackung Extraschleim. Amber schnitt eine Grimasse und stellte es zur Seite.


  In den nächsten Päckchen befanden sich Spysam und B.J. der noble und gut aussehende Vater mit seinem Sohn. Beide trugen Kampfanzüge und sahen aus, als wären sie bereit, gegen alles Böse dieses Universums zu kämpfen. Verträumt drehte sie die Puppen hin und her. Sie liebte dieses Spielzeug und hatte einen richtigen Kloß im Hals. Plötzlich rutschte ein winziges Stück Papier aus der Tasche von BJ’s Anzug. Sie faltete es auseinander und erkannte Lances Handschrift.


  
    Ich habe es dir nie erzählt, aber ich hätte es tun sollen. Ich habe B.J. vor neun Jahren nach einer Frau benannt, die ich geliebt habe und die für mich alles verkörperte, was die Welt jemals richtig gemacht hat.

  


  Immer wieder las Amber die Worte, bis sie vor ihren Augen verschwammen. Mit zitternden Fingern wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Lance liebte A.J. Kszyckniwicz, er hatte sie wieder entdeckt als Amber Jade und liebte sie noch immer. Vielleicht bis jetzt!


  »Hey, bist du okay?« fragte Steve besorgt und kam in ihr Büro.


  Tränenblind lächelte sie ihn an. »Steve, ich kann heute Abend nicht. Ich habe eine Verabredung mit meinem Schicksal.«


  11. KAPITEL

  



  Lance starrte auf den Umschlag in seiner Hand.


  »Können Sie jetzt bitte hier unterschreiben?« wiederholte der Bote und hielt Lance ungeduldig einen Stift unter die Nase.


  Abwesend unterschrieb Lance die Empfangsbestätigung. Er konnte seinen Blick nicht von dem Briefabsender abwenden. Daniels Design. Amber musste die Nachricht in B.J’s Tasche gefunden haben, und nun hielt Lance die Antwort in seinen Händen.


  Sein Mund war vor Aufregung ganz trocken. Lance Edwards war es nicht gewohnt, dass sein Glück von einer anderen Person abhing und entschieden wurde. Andererseits war ihm noch nie etwas so wichtig gewesen, wie eine bestimmte wunderschöne, sexy, aufregende Frau zu seiner zukünftigen Braut zu machen. Sein Ärger über ihren Rachezug war längst verflogen. Wer könnte ihr diese Reaktion vorwerfen, nachdem sie offenbar so sehr unter der Vergangenheit gelitten hatte?


  Unwirsch riss er den Umschlag auf und hielt einen zweiten in seiner Hand. Dieser war zerknüllt und an sie adressiert. Er hatte ihn Amber auf dem College zehn Jahre zuvor geschickt.


  
    Liebe A.J. in zwei Wochen habe ich meinen offiziellen Abschluss. Ich kann hier nicht weg ohne einen weiteren Versuch, dir alle zu erklären. Ich werde, morgen um fünf Uhr am Radcliffe Yard sein. Bitte sei da!


    Lance

  


  Immer wieder las er die Nachricht durch und verzog angewidert das Gesicht. Wie hatte er nur eine so nüchterne Notiz verfassen können, wo er damals doch vor Schmerz und Leidenschaft förmlich gebrannt hatte? Kein Wunder, dass sie ihn nicht ernst genommen hatte.



  Er durchsuchte den Brief, fand jedoch keine weitere Nachricht von ihr. Müde ließ er sich auf seinen Arbeitstuhl fallen. Sie war damals zu diesem Treffen nicht aufgetaucht, doch er würde wieder auf sie warten.


  Amber saß auf der Bank am Radcliffe Yard und fragte sich nervös, ob Lance wohl erscheinen würde. Hastig sah sie auf ihre Armbanduhr. Es war drei Minuten vor fünf.


  »Amber.«


  Erschrocken sprang sie auf und drehte sich um. Mühsam unterdrückte sie den Impuls, sich Lance in die Arme zu werfen. Sie wusste ja nicht einmal, ob er ihr den üblen Rachefeldzug verziehen hatte.


  Langsam ging er auf sie zu. »Ich habe deine Einladung erhalten. Oder besser, meine Einladung«, fügte er etwas unsicher hinzu.


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist.« Das war weit untertrieben, sie war außer sich vor Freude, aber jetzt schössen ihr unzählige Fragen durch den Kopf. Warum war er gekommen? Wollte er sie? Nur in seinem Bett oder in seinem Leben? Für jetzt oder für immer?


  Das bleierne Schweigen zwischen ihnen zog sich hin, bis Amber sich schließlich räusperte. Diesmal musste sie zuerst ihre Entschuldigung loswerden. »Ich wollte dir eine Geschichte erzählen.«


  »Geht es zufällig um einen Prinzen und eine Prinzessin?« Langsam schüttelt sie den Kopf. »Diese hier handelt von einem hässlichen Entlein.«


  »Das sich in einen wunderschönen Schwan verwandelt hat«, vollendete er.


  Wieder schüttelte Amber den Kopf. »Ich bin nicht sicher, ob dieses hässliche Entlein überhaupt erwachsen geworden ist.« Sie holte tief Luft. »Lance, ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe dir nie die Gelegenheit gegeben, die Dinge aus deiner Sicht zu erklären.« Sie brach ab und starrte Lance wie gebannt an.


  Seine Augen hatten ihren verschlossenen Ausdruck verloren und leuchteten warm, lebendig und intensiv. Es war wieder dieser Blick!


  Die Luft um sie herum schien förmlich zu knistern. Mit einem Finger strich er über ihren Arm. »So wie ich es sehe, haben wir für die nächste Zukunft zwei Möglichkeiten. Wir können Anwälte engagieren und einen langen Kampf über jede Einzelheit unserer fragwürdigen Vergangenheit führen…«


  Amber verzog das Gesicht. »Oder?«


  »Oder wir gehen zurück in meine Wohnung und planen unsere Zukunft«, sagte er leise und trat so dicht an sie heran, dass ihre Brüste seine Brust berührten.


  Seine tiefe, heisere Stimme und die Berührung durch seinen Körper schalteten Ambers Verstand praktisch aus. »An was für eine Zukunft hast du dabei gedacht?«


  Er ließ seine beiden Hände an ihren Armen hinuntergleiten und verschränkte seine Finger mit ihren. »Würde es dir gefallen, außerhalb der Stadt zu leben, Amber? Auf einem alten, renovierten Hof? Mit Lucky und mir?«


  Sein Herzschlag war mindestens so stark wie ihrer, als er auf ihre Antwort wartete.


  »Als deine Geliebte?«


  »Nein, Amber, als meine Frau«, raunte er und küsste ihre Hände. »Mein ganzes Leben lang wurde mir gesagt, dass Ehe gleichbedeutend mit einer geschäftlichen Entscheidung ist.


  Und dennoch habe ich immer den Verdacht gehabt, dass es mehr bedeuten musste. Aber niemals habe ich mir träumen lassen, wie viel mehr, bis ich dich getroffen habe. Ich habe nie geahnt, wie verzweifelt ich mich danach sehnen könnte, dass eine einzige, ganz bestimmte Person ihr Leben mit mir teilt.«


  Zitternd atmete sie durch. »Ich glaube, ich habe nie aufgehört, dich zu lieben«, flüsterte sie. »Ja, ich würde dich liebend gern heiraten.«


  Lance schloss seine Arme so fest um sie, dass ihr die Luft wegblieb. Übermütig wirbelte er sie herum und lachte.


  »Komm, mein Liebling. Ich will den glücklichsten Tag meines Lebens mit dir feiern. Wir werden in das beste Restaurant der Stadt gehen und danach bei mir zu Hause den Abend unvergesslich machen.«


  



  -ENDE-


  
    

  


  Tina Wainscott


  »Vino und Amore«


  



  


  


  


  
    In einer sehr traditionsbewussten italienischen Familie aufgewachsen, hat die junge Marisa Cerini stets versucht, allen Erwartungen gerecht zu werden. Doch leider ist es ihr selbst nach fünf Versuchen noch nicht gelungen, auf dem alljährlichen »Vino & Amore-Festival« ihren Traummann zu finden. Sicher liegt es auch daran, dass Marisa ganz andere Ambitionen hat als häusliches Glück. Heimlich studierte sie Betriebswirtschaft, um in dem Familienunternehmen Karriere zu machen. Leider koppelt ihr Vater eine eventuelle Beförderung an eine Bedingung: Marisa muss endlich den Mann fürs Leben finden! Und der hat selbstverständlich Italiener zu sein. Tatsächlich stolpert Marisa beim diesjährigen Festival in die Arme eines attraktiven Fremden: Barrie MacKenzie. Ausgerechnet er weckt ein so heißes Verlangen in ihr, dass Marisa zu allem bereit ist. Doch Barrie ist Schotte – niemals wird ihr Vater dieser Verbindung zustimmen…

  


  
    

  


  1. KAPITEL

  



  »Diesmal schaffst du es. Oder du brichst Mama das Herz.«


  Marisa Cerini sah ihre Schwester böse an. »Auf deine Sprüche kann ich verzichten.«


  Gina zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dich nur ermutigen.«


  Ihre Mutter umarmte Marisa kräftig. »Dieses Jahr wirst du ihm begegnen. Das spüre ich.«


  Das sagte sie jedes Jahr. Fünf Jahre lang hatte Marisa sie und den Rest der Familie enttäuscht. Dummerweise war das nichts Neues. Das war das Problem, wenn man eine Karriere wollte, aber aus einer altmodischen italienischen Familie stammte.


  »Wir werden stolz auf dich sein.« Ihre Mutter wischte etwas Kochschokolade vom Küchentisch. »Ich glaube, ich muss weinen.«


  »Nicht, Mama. Sonst heulen wir alle.«


  »Kannst du es mir übel nehmen, wenn ich bei einer so bedeutsamen Gelegenheit weine?« Ihre Mutter legte dramatisch eine Hand aufs Herz.


  »Mama, du weinst sogar, wenn Nonna ihre Lasagne aus dem Ofen nimmt.«


  »Nonnas Lasagne ist auch wunderschön.« Gina drehte sich eine lange, dunkle Haarsträhne um den Finger. »Erinnerst du dich an das eine Mal, als sie eingenickt ist und die Lasagne verkohlt ist? Da haben wir alle geweint.«


  »Sogar Papa«, fügte Marisa hinzu.


  »Es liegt in der Familie. Weinen ist keine Schande.« Ihre Mutter machte sich am Saum von Marisas Kleid zu schaffen.


  Nonna, ihre geliebte Großmutter, faltete die Hände. »Du wirst endlich dem Beispiel der anderen Frauen unserer Familie folgen und beim Fest deinen Ehemann kennen lernen. Wein, der Vollmond und Amore. So romantisch.«


  Es hatte vor vielen Generationen in Cortina in Italien angefangen, als ein Mädchen beim ursprünglichen Wein- und Liebesfest ihre wahre Liebe gefunden hatte. Dann war es so weitergegangen, dass jede Frau in der Familie mit Zwanzig bei diesem Fest ihre wahre Liebe fand. So war es auch noch gewesen, als die Familie in das südkalifornische Cortina zog, das von Einwanderern aus dem alten Cortina gegründet worden war. Diese Tradition war ebenso sehr Teil ihres Lebens wie Weihnachten für den Rest der Welt. Und als Marisa zwanzig gewesen war, hatte sie ebenfalls an dieser bedeutsamen Zeremonie teilgenommen und war gescheitert. Vielleicht hatte sie sich nicht gründlich genug umgesehen. Immerhin hatte sie andere Dinge im Kopf gehabt, obwohl sie das nie zugegeben hätte. Damals hatte sie heimlich Kurse am College besucht. Später hatte sie sich mehr bemüht, aber noch beim fünften Mal hatte sie kein Glück gehabt. Und es half ihr auch nicht gerade, dass die perfekte kleine Gina schon beim ersten Mal ihrer großen Liebe begegnet und inzwischen schwanger war. In der Küche stand bereits ein Babystühlchen, und im Wohnzimmer waren genügend Spielsachen aufgetürmt, um das Kind bis zur High School zu versorgen.


  Auf dem Tisch lag der neueste Bericht der Familie Cerini aus Italien… mit den Hochzeits-, Geburts- und Verlobungsanzeigen der Frauen, die dort drüben beim letzten Mal ihre wahre Liebe gefunden hatten. Dieses Schriftstück würde an einem Ehrenplatz hängen, bis das nächste eintraf. Einen ähnlichen Bericht schickten die amerikanischen Cerinis jedes Jahr nach Italien. Marisas Name war seit ihrer Geburt nicht mehr unter »Gute Neuigkeiten« aufgetaucht.


  Nonna sorgte für die letzten Feinheiten an Marisas Spitzenkragen. »Salvatore und ich sagen immer, dass die jungen Leute sich nicht mehr um Traditionen scheren. Sie gehen nicht zur Kirche und heiraten Leute aus anderen Kulturen. Erinnert ihr euch an die Schande, als die Tochter der Pontinis einen Iren geheiratet hat?«


  Jetzt kommt es, dachte Marisa, als Ginas Gesicht einen engelhaften Ausdruck annahm. »Aber ich habe es gut gemacht, nicht wahr, Nonna? Ein netter italienischer Ehemann, und ein Baby ist unterwegs.«


  Nonna berührte Ginas Bauch. »Wir sind so stolz auf dich.« Marisas Kehle war wie zugeschnürt. Nun, da sie ihr Examen hatte, war sie bereit für einen Ehemann. Allerdings wünschte sie sich zusätzlich eine Karriere, was ihre Familie nur nicht bemerken durfte.


  Als ihr Cousin Giorgio verkündet hatte, er würde sich aus der Keksfabrik der Familie zurückziehen, hatte Marisa ihren Vater gebeten, sie als Nachfolgerin in Erwägung zu ziehen. Es füllte sie nicht aus, nur die Sekretärin ihres Vaters zu sein. Er hatte ihr die Wange getätschelt und gesagt, er würde darüber nachdenken.


  Nonna küsste Marisa jetzt auf die Nase. »Und auf dich werden wir auch noch stolz sein. Sorg bloß dafür, dass er nicht zu groß ist.« Sie wackelte mit einem Finger. »Das ist nicht gut.«


  Marisa war verblüfft. »Was?«


  »So hat sie es nicht gemeint«, erklärte Marisas Mutter.


  Na, hoffentlich nicht. Eine Diskussion über Anatomie mit ihrer Großmutter war ungefähr genauso seltsam wie die Tatsache, dass diese immer noch regelmäßig mit ihrem Mann sprach, der bereits seit fünf Jahren tot war.


  Marisa griff nach ihrem schulterlangen dunklen Haar. »Soll ich es aufgesteckt oder offen tragen?«


  Alle drei Frauen antworteten gleichzeitig.


  »Aufgesteckt.«


  »Offen.«


  »Aufgesteckt.«


  Sie musterte sich im Spiegel. »Eindeutig offen.« Sie legte den Kopf schief. »Vielleicht.«


  Ihre Mutter blickte ihr ins Gesicht. »Du zupfst dir die Augenbrauen? Das tun Cerini-Frauen nicht.«


  Alle anderen aber schon, hätte sie am liebsten gerufen. »Nur ein paar aus der Reihe Tanzende.«


  »Deine Augenbrauen sind schön, so wie sie sind. Du hast eine natürliche Schönheit, genau wie deine Großmutter.« Nonna hatte eine Haut, um die sie viele Frauen beneideten, die wesentlich jünger waren.


  Marisa seufzte und drehte sich in ihrem Spitzenkleid. Wenn sie nur etwas weniger Rüschiges hätte tragen können. Und warum musste die Tradition ein weißes Kleid verlangen? Darin sahen ihre Hüften so breit aus. »Was ist, wenn ich ihm dieses Jahr auch nicht begegne?«


  Nonna presste die Finger an die Lippen. »Es ist Schicksal! Meine Enkelin wird die Familie nicht enttäuschen. Das weiß ich.«


  »Ich habe es nicht getan«, sagte Gina.


  »Ich weiß«, murmelte Marisa.


  »Es war nicht leicht. Alles lag an mir, vor allem, nachdem du gescheitert warst.«


  »Ich weiß!«


  »Du wirst es schon schaffen. Er braucht doch bloß Italiener, unverheiratet und heterosexuell zu sein«, meinte Nonna. »Dreitausend Leute aus dem ganzen Land kommen zum Fest. Er wird dabei sein.«


  »Tu nur nicht das, was du immer tust, wenn du nervös bist«, ermahnte Gina sie.


  »Was denn?«


  »Du stehst dann mit offenem Mund da und sagst gar nichts mehr.«


  Dass sie oft verstummte, wusste Marisa. Es war eine ärgerliche Angewohnheit. »Ich stehe nicht mit offenem Mund da!« Alle drei Frauen nickten. »Wie bitte? Warum habt ihr mir das nicht schon früher gesagt?«


  »So war es zum Beispiel, als du dich letzte Woche in der Reinigung mit Nino unterhalten hast. Er hat gesagt, du wärst hübsch, und da bist du zum Zombie geworden.« Gina musste es natürlich auch noch nachmachen.


  Marisa sah zum Fenster hinaus. Es war stark bewölkt. »Was ist, wenn es regnet? Was ist, wenn die Fluggesellschaft sein Gepäck verloren hat oder sein Flugzeug Verspätung hat? Was ist…«


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen«, unterbrach ihre Mutter sie.


  »Meinst du, all die Frauen in unserer Familie haben sich wegen Flugverspätungen und Gepäck aufgeregt?«


  »Früher gab es noch keine Flugzeuge.«


  »Das ist nebensächlich.«


  Marisa sah wieder in den Spiegel. »Vielleicht sollte ich mein Haar doch aufstecken.«


  »Du wirst deinen zukünftigen Ehemann noch zum Wahnsinn treiben mit deiner Unentschlossenheit.« Ihre Mutter bespritzte sie mit Rosenwasser. »Jetzt geh und finde ihn.«


  Marisa ging in die Diele, wo ihr Vater sich gerade fertig machte. Auf dem Fest trug er immer scheußliche bunte Sachen, die glücklicherweise den Rest des Jahres im Schrank blieben.


  »Hallo, Papa.« Sie betrachtete das violette Hemd und die goldene Hose.


  »Wunderschön.« Er drehte sie herum.


  »Hast du schon darüber nachgedacht, ob du mir Giorgios Stelle gibst?«


  »Diesen Job willst du doch nicht wirklich, oder? Viele Überstunden und Stress.«


  Oh ja! dachte sie, aber sie sagte nur: »Damit werde ich fertig.«


  »Du wirst doch nicht deiner Mutter das Herz brechen, indem du eine Karrierefrau wirst, so wie die Tochter von Mrs. Perrini, oder?«


  »Nein. Ich will nur eine etwas größere Herausforderung.«


  Er musterte sie einen Moment. »Okay, ich werde dir den Job geben…«


  »Ja?« Sie wartete auf den Haken.


  »Wenn du heute deiner großen Liebe begegnest.« Er küsste sie auf beide Wangen.


  Als Marisa noch mal ins Bad ging, hörte sie, wie ihr Bruder in seinem Zimmer seinem Nebengeschäft nachging: Wetten. Seine Worte bewirkten, dass sie stehen blieb. »Zehn zu eins, dass sie keinen findet. Abgemacht?«


  Wütend trat sie ins Zimmer. Überall lagen und hingen Sportsachen herum, abgesehen von einer Wand, die für die Wetttafel reserviert war. Oben standen Baseballteams. Danach kam eine Spalte mit »Gina – Junge/Mädchen«. Und in der letzten Spalte stand: »Marisa«.


  Carlo notierte etwas, dann drehte er sich um und bemerkte sie. »Okay, verstanden. Und was ist mit dem Kampf am Samstag?«


  Marisa wischte die Zahlen in ihrer Spalte weg und rannte in die Diele zurück. »Wusstet ihr, dass Carlo Wetten darüber annimmt, ob ich meine große Liebe finde?«


  Gina winkte ab. »Das hat er in den letzten zwei Jahren schon getan.«


  »Bei dir auch?«


  »Nein, er wusste, dass ich der Tradition folgen würde. Schließlich mache ich alles richtig. Nicht wahr, Mama?«


  »Geh da rein.« Ihre Mutter schob Gina ins Wohnzimmer. Dann verabschiedeten sie und Nonna Marisa an der Tür. Sie konnte kaum das Gleichgewicht halten in den Schuhen mit den hohen Absätzen, die Gina ihr aufgedrängt hatte.


  Nachdem die Tür zugefallen war, wusste Marisa, wie sich kleine Vögel fühlten, wenn sie aus dem Nest geworfen wurden. Aber Vögel brauchten bloß Futter zu finden und aufzupassen, dass sie nicht selbst gefressen wurden.


  Marisa musste ihre wahre Liebe finden.


  Barrie MacKenzie stand auf dem Marktplatz von Cortina / Kalifornien, umgeben von Hunderten von lachenden und feiernden Menschen, die einander umarmten und Wein tranken.


  War das nicht ein fürchterliches Pech?


  Erst hatte sein Flug Verspätung gehabt, dann war sein Gepäck verloren gegangen. Er hatte zuhören müssen, wie die armen verheirateten Männer ihre Familien anriefen. Und jetzt sah es so aus, als würde es gleich regnen in dieser angeblich romantischsten Stadt Amerikas.


  Der Marktplatz war rund, und die Gebäude… Restaurants, Cafes, Apartmenthäuser… waren alle im Stil der Renaissance gebaut. Die Treppe, die zum Rathaus hinaufführte, erinnerte Barrie an Rom. Wegen des Wein- und Liebesfestes war der Platz voller Stände, an denen von kompletten Mahlzeiten bis zu italienischem Eis alles angeboten wurde. Eine Musikgruppe, Jongleure, ein Leierkastenspieler und sein Affe bemühten sich um Aufmerksamkeit.


  Barrie hätte gar nicht hier sein sollen. Warum hatte dieser verdammte Porter sich unbedingt bei seinem letzten Auftrag verlieben müssen? Er hatte wie ein liebeskranker Schuljunge geklungen, als er vor ein paar Tagen angerufen hatte.


  »Barrie, du musst bei diesem Fest für mich einspringen. Ich habe die Frau meines Lebens getroffen und kann Paris nicht verlassen, bevor ich sie überredet habe, mich zu begleiten. Sie ist unglaublich schön…«


  »Porter, wenn du einen Auftrag übernimmst…«


  »Bitte halt mir keinen Vortrag. Man trifft die Frau seines Lebens nicht jeden Tag. Das wirst du verstehen, wenn es dich selbst erwischt.«


  »Wenn ich je anfange, mich so dämlich zu verhalten, erschieß mich.«


  Zuerst hatte Barries Chef, Stan, sich verliebt, und nun war das erste Baby unterwegs. Der arme Narr bezeichnete inzwischen Routine und eingeschränkte Freiheit als »Stabilität« und »Kameradschaft«. Und jetzt hatte es Porter erwischt.


  »Salute!« Ein junger Italiener hob einen Pappbecher, und es schien ihn nicht zu stören, dass Barrie nichts zu trinken hatte, womit er hätte anstoßen können. »Cheers.« Er trank aus, und


  Barrie musste ihn am Arm festhalten, weil er sonst gegen die Band getaumelt wäre.


  Jemand jubelte, und Barrie drehte sich um. Eine Frau warf von einem Balkon Blumenkränze auf die Menge herunter. Barrie machte ein paar Aufnahmen.


  Er suchte nach einem besonderen Motiv, etwas mit »Seele«, und zoomte auf den Ausschnitt der Frau. Das war es nicht. Dann bemerkte er ein schönes junges Mädchen, das sich bemühte, einen der Kränze zu fangen. Etwas in Barrie zog sich auf seltsame Weise zusammen. Sie war eigentlich nicht sein Typ. Er mochte weltgewandte Blondinen, die weder von Hochzeiten noch von Babys träumten. Aber warum langweilten die ihn eigentlich in letzter Zeit?


  Er machte ein Foto von dem Mädchen in dem weißen Spitzenkleid. Sie lächelte triumphierend, als sie einen Blumenkranz fing, streifte ihn über den Kopf und zog das dunkle Haar heraus, so dass es über die Blumen fiel. Aber ihr Lächeln erlosch wieder, als sie aus der Menschenmenge heraustrat. Sie hatte schöne braune Augen, ein bisschen schräg. Ein Mann hätte gern morgens als Erstes in solche Augen geblickt. Aber natürlich nicht Barrie.


  Der Saum ihres Kleides berührte ihre schlanken Schenkel. Es sah aus, als würde sie sich auf ihren hohen Absätzen unsicher fühlen. Nun ging sie zu dem Brunnen, auf dem eine Nachbildung von Michelangelos David stand.


  Barrie spürte, wie der Druck nachließ, unter dem er stand, seit sein Chef ihn letzte Woche beiseite genommen hatte. Barrie konnte damit fertig werden, wenn die technische Seite seiner Fotos kritisiert wurde. Aber dass die Seele fehlte… Barrie wollte der Beste in seinem Beruf sein, also würde er daran arbeiten. Sobald er herausgefunden hatte, was mit »Seele« eigentlich gemeint war.


  Er konzentrierte sich wieder auf das Mädchen. Sie sah sich um. Barrie lächelte für den Fall, dass ihre Blicke sich trafen, aber sie sah an ihm vorbei.


  »Bist du jetzt ebenfalls übergeschnappt, MacKenzie?« murmelte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf einen Weinstand. Dort wurde vorgeführt, wie Trauben gestampft wurden.


  Diese Leute nahmen Wein offenbar sehr ernst, ebenso wie ihre Feste und Traditionen.


  Barrie hatte nichts übrig für Traditionen. Er hatte es so gerade eben geschafft, nicht in die Whiskybrennerei seiner Familie im schottischen Hochland einsteigen zu müssen. Viele Generationen hatten in derselben Gegend gelebt und waren dort gestorben, ohne je den Rest der Welt gesehen zu haben.


  Während er einen Vater fotografierte, der seine Tochter überredete, beim Tanzen mitzumachen, erinnerte er sich an die Manipulationen seiner eigenen Eltern. Seine Mutter hatte sogar geweint, damit er blieb. Doch er war nicht bereit gewesen, seine Freiheit aufzugeben. Freiheit bedeutete für ihn Glück.


  Bei diesem Gedanken kam ihm das Fest nicht mehr so albern vor. Immerhin würde er nächste Woche in Barcelona sein.


  Die tanzende Gruppe war inzwischen doppelt so groß und bewegte sich über den Platz. Immer mehr Leute schlossen sich an. Barrie sah zu dem hübschen Mädchen am Brunnen hinüber. Sie hatte eine Hand über den Mund gelegt, aber man sah trotz1 dem, dass sie schmunzelte. Jemand hatte bunte Bänder um Davids Geschlechtsteil gebunden.


  Ihre mädchenhafte Freude, verbunden mit einem sehr weiblichen Körper, faszinierte ihn. Das war das Einstiegsfoto für seinen Artikel. Während er weitere Fotos machte, fragte er sich, ob das seltsame Gefühl in seiner Brust bedeutete, dass er sich dieser schwer zu fassenden »Seele« näherte.


  Und nun musste er aus dem Weg gehen, bevor…


  Zu spät. Eine dicke Frau griff nach seinem Arm und zog ihn in die Gruppe der Tanzenden. Bevor er flüchten konnte, hielt eine weitere Frau ihn fest. Als er sie abschüttelte, schnappte ihn sich eine dritte. Alle bewegten sich auf Schwindel erregende Weise im Kreis. Manche sangen, andere klatschten und brüllten. Zu viele Menschen, zu viele Berührungen. Barrie sah eine Chance zu entkommen. In seinem Kopf drehte sich schon alles. Ein Mann fasste nach seinem Ellbogen und wirbelte ihn noch mal herum. Barrie flüchtete.


  Und prallte gegen jemanden.


  Bevor er sein Gleichgewicht wieder finden konnte, lagen sie beide in einer Pfütze. Da er ziemlich groß und schwer war, rutschte er schnell zur Seite, um sein Opfer zu entlasten.


  Er hoffte, dass es ein Mann war. Ein großer, der so was aushalten konnte. Doch während er sich mühsam aufrichtete, hatte er das schreckliche Gefühl, dass dieser weiche Körper keinem Mann gehörte. Und der überraschte Aufschrei klang ebenfalls weiblich. Dazu passte der Duft nach Rosen.


  Barrie sah ein cremefarbenes Bein und ein Stück von einem Rock, der früher mal weiß gewesen war. »Oh, oh.« Sein Blick glitt aufwärts zum Oberteil des Kleides mit dem Ausschnitt, den jetzt mit Schmutz besprenkelten Hals, und schließlich sah er den schockierten Gesichtsausdruck der Frau, die er vorhin beobachtet hatte. Ihre Wange war dreckig, ihr Haar triefend nass und ihr Blumenkranz zerknautscht. »Geht es Ihnen gut? Kommen Sie, ich helfe Ihnen hoch.«


  Sie sah ihn nicht mal an. Ihr Mund war offen, und sie murmelte irgendwas, das Barrie nicht verstand, was wahrscheinlich gut war. Mit weit aufgerissenen Augen musterte sie ihr ruiniertes Kleid. »Oh nein«, sagte sie schließlich lauter.


  Barrie kniete sich neben sie und griff instinktiv nach seiner Kamera. Sie war noch da und trocken. Im Gegensatz zu diesem armen Mädchen. Der Rosenduft stieg ihm wieder in die Nase. Eigentlich hasste er Rosen, aber an ihr… Er schüttelte diesen Gedanken ab. »Sind Sie in Ordnung? Es tut mir Leid.« Er deutete auf die Tanzenden. »Es scheint, dass diese…«


  »Es tut Ihnen Leid?« Sie sah ihn zornig an, und das erinnerte ihn an eine Stammeszeremonie, die er mal fotografiert hatte. Feuer, Gebrüll, Menschenopfer. Na ja, damals war nicht wirklich ein Mensch geopfert worden, aber diesmal würde es womöglich passieren. »Wissen Sie, was Sie getan haben?«


  Er stand auf. »Ich habe Sie in eine Pfütze geschubst, aber natürlich nicht absichtlich. Diese tanzenden Leute…«


  »Sie haben mein Kleid ruiniert. Das, in dem ich…« Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck von Panik an. Dann musterte sie Barrie. »Sie sind nicht mal der Richtige.«


  »Ist es nur bestimmten Typen erlaubt, mit Ihnen zusammenzustoßen?«


  »Nein. Ja! Ich meine… Oh, vergessen Sie’s. Ich muss nach Hause gehen und mich umziehen.«


  »Ich werde für die Reinigung bezahlen oder was immer nötig ist.«


  »Dann wird es zu spät sein!« Sie stand auf und ignorierte dabei seine ausgestreckte Hand. Sobald sie stand, zuckte sie zusammen und sank gegen Barrie.


  Leider hatte er das nicht erwartet. Vor allem nicht, dass die Hand, mit der sie sich festhalten wollte, ausgerechnet an dieser Stelle landen würde.


  »Du lieber…«, stammelte er, während sein Blick auf das Geschlechtsteil der Statue fiel.


  Die Frau folgte seinem Blick. Erst sah sie die bunten Bänder an, dann ihre eigene Hand. Sie schrie leise auf, ließ los und sank wieder zu Boden. »Das kann nicht wahr sein.«


  »Ich glaube schon, dass es wahr ist.« Barrie hatte das Gefühl, dass sie ihn mit ihrer Berührung zum Brennen gebracht hatte. Und wenn sie jetzt einen Blick auf seine Hose warf, würde sie ihn für einen Perversen halten.


  Und das tat sie. Ihr Gesicht wurde knallrot, und sie zog ihren Rock herunter. »Sie sind ein Perverser.«


  »Wenn ich mich richtig erinnere… und das tue ich… haben Sie mich angefasst. Aber das ist jetzt egal.« Er kniete sich wieder neben sie und strich mit einem Finger über ihren Knöchel. »Ihr Bein schwillt an. Ist das der Grund, warum Sie…«


  Sie starrte auf seinen Finger, und er bemerkte, dass er sie streichelte. Als er die Hand wegnahm, machte die Frau ihren Mund wieder zu und betrachtete ihren Knöchel.


  »Ich darf mir nichts gebrochen haben. Nicht heute!« Sie versuchte, das Bein zu belasten, zuckte jedoch erneut zusammen. »Mein Leben ist ruiniert! Jetzt werde ich ihm nie begegnen.«


  »Ich bin sicher, er wird das verstehen.« Wer auch immer der Glückliche war. Barrie schüttelte den Kopf. Wo war bloß dieser Gedanke hergekommen?


  »Er wird es nicht verstehen!«


  »Dann hat er Sie nicht verdient.«


  »Sie begreifen das nicht. Er ist der Mann, den ich heiraten soll.«


  Das weiße Kleid. Ihre Nervosität. Es fügte sich alles zusammen. Sie sollte neben dem Brunnen heiraten. Und die bunten Bänder gehörten zu einem Hochzeitsbrauch. Jetzt fühlte Barrie sich wirklich schlecht, weil er alles ruiniert hatte.


  Er strich sich das feuchte Haar aus dem Gesicht. »Um das Kleid können wir uns später Gedanken machen. Ich glaube nicht, dass Ihr Knöchel gebrochen ist. Ich bringe Sie ins Krankenhaus. Da wird man Sie sicher schnell versorgen.« Er hoffte es. Schließlich wollte er nicht, dass sie wieder aufbrauste oder, noch schlimmer, womöglich anfing zu weinen.


  Sie zog in ihrer Panik ihren Rock hoch, und Barrie stellte fest, dass sie tolle Beine hatte. Als sie seinen Blick sah, zog sie den Rock wieder runter.


  »Werden Sie mir helfen oder mich bloß anstarren?« Sie legte eine Hand auf ihren Mund. »Tut mir Leid. Ich wollte nur…«


  Es war zu spät für eine Entschuldigung. Und er hatte sie ja tatsächlich angestarrt. Nun half er ihr hoch und warf sie sich über die Schulter. Danach schnappte er sich noch ihren Schuh und ihre Handtasche.


  Sie schrie empört auf, und während Barrie mit ihr an den tanzenden Leuten vorbeischritt, jubelten diese und riefen Dinge wie »Oh, Amore!« Einige seufzten laut. Was für ein Unsinn.


  »Ich kann nicht fassen, dass mir das passiert.« Die Frau schlug Barrie auf den Rücken. »Lassen Sie mich runter, Sie brutaler Kerl.« Als er so tat, als wollte er das tun, sagte sie: »Nein, nicht!«


  Er drehte den Kopf herum und sah ihren Po unmittelbar vor sich. Es war ein hübscher Po. »Entscheiden Sie sich.«


  »Entscheiden? Hah! Sie kennen mich nicht.« Sie wand sich.


  »Ich meine, können Sie mich nicht so tragen wie… Ich bin schließlich eine Frau, kein…«


  Er hob eine Augenbraue. »Kein Sack Kartoffeln?«


  »Richtig!«


  Er stellte sich die Alternative vor und schüttelte den Kopf.


  »Da würde ich aussehen wie ein alberner Held in einem romantischen Film. Ich bevorzuge die Kartoffelsack-Methode.« Und er ging auf den Eingang des Cafes zu, wo nicht ganz so viele Leute versammelt waren.


  »Bringen Sie mich einfach zu einem Telefon. Ich rufe zu Hause an. Dann kann mich jemand ins Krankenhaus bringen.«


  »Es geht schneller, wenn ich das tue.«


  »Nein! Ich vertraue Ihnen nicht.«


  »Weil Sie mich für einen Perversen halten? Tut mir Leid, aber ich habe unwillkürlich…«


  »Nein, weil Sie ein ungeschickter Esel sind.«


  »Ich denke daran, das gleich wieder zu sein und Sie in eine Pfütze fallen zu lassen.«


  »In Ordnung, Sie sind nicht ungeschickt.«


  Er wusste nicht warum, aber allmählich hatte er Spaß mit dieser verrückten Frau. »Was ist mit dem Esel-Teil?«


  Sie zögerte, und er wandte sich der nächsten Pfütze zu. »Na gut, Sie sind kein Esel.«


  »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie Talent haben, einem Mann zu schmeicheln?«


  »Nein.«


  Musik erklang, und es roch nach Wein, Knoblauch und Tomatensoße. Barrie stellte fest, dass er sich im Takt bewegte. Die vollen Brüste der Frau drückten sich gegen seinen Rücken, und er fand, dass es angenehm war, ihre Beine unter den Händen zu haben. Es würde ihm gar nichts ausmachen, bis zum Krankenhaus so weiterzugehen.


  Doch plötzlich erstarrte er. Was zum Teufel ging eigentlich in ihm vor?


  Er listete die Gründe auf, warum diese Frau ihn nicht faszinieren sollte. Zu üppig und kurvenreich. Zu melodramatisch. Frech. Von Anfang an Ärger. Üppig und kurvenreich.


  Moment mal. Das mochte er doch gar nicht. Offenbar stieg ihm der Duft des Weines zu Kopf. Es war viel besser, wenn er dafür sorgte, dass ein Mitglied der Familie der Frau sie ins Krankenhaus brachte. Dann konnte er sich noch mal entschuldigen, ihr Geld geben… genug für ein neues Kleid… und die Sache war erledigt.


  Die Frau hängte ein, lehnte die Stirn gegen das Telefon und jammerte: »Es ist niemand zu Hause.«


  Ohne nachzudenken, rieb Barrie ihr einen Schmutzfleck von der Wange. Als sie ihn überrascht ansah, nahm er die Hand weg. Warum musste er sie bloß immer wieder anfassen? Ihr Mund stand ein bisschen offen, nicht so, als wäre sie empört, sondern als ob… seine Berührung etwas in ihr ausgelöst hätte. Nun griff sie nach ihrem Blumenkranz. Barrie dachte, dass sie eine perfekte Nase hatte. Nicht zu zierlich, sondern zu ihrer dunklen Haut passend, zu ihrem vollen Mund und dem Schönheitsfleck an der Oberlippe.


  »Was ist mit dem Kerl, den Sie heiraten sollen?« Er räusperte sich. Wieso klang seine Stimme mit einem Mal so seltsam? »Können Sie den nicht erreichen?«


  »Nein.« Das klang verzweifelt.


  »Hat er kein Handy?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wie sieht er denn aus? Vielleicht kann ich ihn finden?«


  »Ich weiß nicht, wie er aussieht. Das ist ja das Problem!«


  »Moment mal. Sie werden den Kerl heiraten und wissen nicht mal, wie er aussieht?«


  »Genau.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und schnitt eine Grimasse, als sie dabei Dreck spürte.


  »Ich wusste nicht, dass immer noch Hochzeiten arrangiert werden.«


  »So ist es nicht.« Sie seufzte. »Ich wünschte, es wäre so. Vielleicht sollten Sie mich zum Keksstand bringen. Da dürften im Moment alle sein.«


  »Das kann ich machen.«


  »Aber der ist auf der anderen Seite des Platzes. Alle würden mich sehen. Nein, das geht nicht.«


  »Dann bringe ich Sie doch ins Krankenhaus.«


  »Andererseits werden sowieso alle davon erfahren.« Er schüttelte den Kopf. »Also zum Keksstand?«


  »Bringen Sie mich ins Krankenhaus. Vielleicht habe ich noch eine Chance, meine Karriere zu retten.«


  »Wie bitte?«


  »Vergessen Sie’s. Gehen wir.«


  Es musste ein Albtraum sein. Marisa hatte schon in der Woche vor dem Fest welche gehabt. In einem hatte sie das Ganze verschlafen. In einem anderen hatte sie so einen großen Pickel auf der Nase gehabt, dass Kinder schreiend davongelaufen waren. Ein andermal hatte sie nackt auf dem Platz gestanden. Und diesmal war da ein großer schottischer Esel, der sich als Barrie MacKenzie vorgestellt hatte.


  Was spielte es schon für eine Rolle, dass er ihr einen Eisbeutel für ihr Bein besorgt hatte, während sie im Warteraum saßen? Oder dass er sie anständigerweise wie eine Frau ins Krankenhaus getragen hatte statt wie einen Kartoffelsack?


  Ebenso wenig spielte es eine Rolle, dass es irgendwie angenehm war, in seinen Armen zu liegen. Er war weit davon entfernt, der Richtige für sie zu sein mit den Sommersprossen auf Stirn und Wangen und dem rötlich braunen Haar, das seidenweich aussah und… Sie schüttelte den Kopf. Seinetwegen würde sie wahrscheinlich ihre Verabredung mit dem Schicksal verpassen. Das würde Gina gefallen. Ihre Position als perfekte Tochter war weiter gefestigt worden.


  Marisa dachte, dass sie sich doch zum Keksstand hätte bringen lassen sollen. Sie konnte bereits hören, wie alle fragten, warum sie sich von diesem großartig aussehenden Barbaren mit der breiten Brust und dem schulterlangen Haar hatte durch die Gegend schleppen lassen. Dem mit den gut geformten Wangenknochen, dem langen Kinn und der geraden Nase.


  »Lass das«, murmelte sie, riss sich von seinem Anblick los und sah stattdessen auf die Uhr.


  Glücklicherweise hatte Barrie gerade zu den Krankenschwestern hinübergesehen. »Vielleicht sollte ich etwas drängeln.«


  »Verletzen Sie nicht noch jemanden. Außerdem verstehen Sie das nicht. Es hat nichts mit Ungeduld zu tun.«


  »Hat es was mit dem Mann zu tun, den Sie heiraten sollen? Den, den Sie nicht kennen?«


  Sie wollte nicht darüber reden. Stattdessen musterte sie ihren pochenden, geschwollenen Knöchel. Aber ihr Blick fiel auf Barries muskulöse Beine. Trotz der weiten Jeans war deutlich zu erkennen, wie kräftig sie waren, und Marisa fragte sich unwillkürlich, ob die Haare darauf blond oder rötlich waren.


  »Sind da, wo Sie herkommen, alle Männer so groß?«


  Er trug seinen hübschen Akzent ganz dick auf. »In dem kleinen Dorf New York City, aus dem ich stamme, sind manche sogar noch größer.«


  »Sie wurden nicht in New York geboren. Sie klingen schottisch.« Wenn er sie in diesem Ton fragte, ob es ihr gut ging, hatte sie das Gefühl, dass ihm das wirklich wichtig war… und dann fühlte sie sich sehr gut.


  »Das stimmt. Ich bin nach New York gekommen, als ich zwanzig war. Vor sieben Jahren.«


  »Dann tragen Sie diese karierten Röcke.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Ständig. Im Moment sind sie allerdings in der Reinigung, also muss ich so was anziehen.« Er tippte auf sein Knie.


  »Das war sarkastisch.«


  »Trinken Sie jeden Tag Wein? Sind Sie temperamentvoll? Das ist es, was ich von Italienern gehört habe.«


  »Nein und nein. Na ja, das mit dem Temperament stimmt vielleicht. Ich dachte nur, schottische Männer tragen Kilts und spielen Dudelsack. Tun Sie das auch nicht?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Nun warf Marisa einen Blick auf seine Tasche. Er hatte seine Kamera sorgfältig überprüft und abgewischt, allerdings erst, nachdem er sich um Marisas Knöchel gekümmert hatte. »Was tun Sie beruflich?«


  »Ich bin Foto Journalist bei einem Reisemagazin. Wir berichten über Ereignisse auf der ganzen Welt, wie die Neujahrsfeiern in China.«


  Bevor Marisa sich davon abhalten konnte, berührte sie seinen Arm. »Waren Sie schon mal in Italien?«


  »Sicher. Letztes Jahr beim Karneval in Venedig. Und Sie?«


  Sie zog ihre Hand weg. »Nein. Ich habe Cortina noch kaum jemals verlassen. Nicht dass das nötig wäre.«


  »Das klingt, als würden Sie ein behütetes Leben führen. Sie hängen an einem Ort fest und kommen nie raus.«


  »Ich hänge nicht fest. Ich will hier sein. Und behütet bin ich auch nicht. Na ja, vielleicht ein bisschen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Daran ist nichts verkehrt. Erzählen Sie mir von Italien. Es soll der romantischste Ort der Welt sein.«


  »Eigentlich ist es gar nicht so romantisch.«


  »Wie können Sie das sagen? Was kann es Romantischeres geben als eine Gondelfahrt in Venedig, sich einen Cappuccino zu teilen in einem Straßencafe in Florenz oder einen Kuss im Kolosseum.« Jedes Mal, wenn Marisa ein Foto von einem Ort in Italien fand, schnitt sie es aus und hängte es an eine Wand ihres Apartments.


  »Die Kanäle von Venedig sind dreckig, und die Stadt stinkt. Rom ist voller Abgase, das Kolosseum fällt zusammen. Und wie romantisch ist denn ein Platz, wo Leute zur Unterhaltung abgeschlachtet worden sind?«


  Marisa starrte ihn an. »Ich wette, Sie würden das anders sehen, wenn Sie mit einer Frau dort gewesen wären, die Sie lieben. Oder waren Sie das?« Unwillkürlich stellte sie sich Barrie mit einer dünnen Blondine vor. Sie verdrängte den Gedanken. Was machte ihr das schon aus? Außerdem hätte er die Arme wahrscheinlich aus der Gondel geworfen.


  Er schnitt eine Grimasse. »Romantik ist doch bloß eine blöde Erfindung, damit man seine Freiheit für ein Glück aufgibt, das gerade mal so lange dauert wie ein gutes Footballspiel.«


  Marisa war verblüfft. »Eine blöde Erfindung?«


  In diesem Moment rief eine Schwester ihren Namen.


  Barrie trug Marisa in das Untersuchungszimmer, wo er sie sanft auf die Liege legte. Dann beugte er sich zu ihr vor. »Eine blöde Erfindung«, wiederholte er.


  »Der Doktor kommt sofort«, sagte die Krankenschwester, aber Marisa sah nur Barrie. Sie wollte etwas sagen, doch die Art, wie er sie anblickte, machte sie sprachlos. Entsetzt stellte sie fest, dass ihr Mund offen war. Sie schloss ihn schnell. So ein Gefühl kannte sie. Aber es hätte nicht bei Barrie auftreten dürfen, der ganz und gar nicht der Richtige für sie war. Sie rieb ihre Nase, als Entschuldigung dafür, den Augenkontakt abzubrechen. »So was Albernes«, murmelte sie.


  »Ich bin albern? Ich bin nicht derjenige, der einen Menschen heiratet, den er noch gar nicht kennt.«


  Der Doktor kam herein. »Sie müssen Marisa Cerini sein. Mal sehen, ob wir Sie in Ordnung bringen können.«


  »Viel Glück«, murmelte Barrie.


  2. KAPITEL

  



  Marisas Knöchel war nicht gebrochen. Aber sie hatte einen Riss in der Achillessehne und würde vier Wochen lang eine Schiene tragen müssen, ein sperriges Ding, das von den Zehen bis zum Knie reichte. Außerdem würde bald die Sonne untergehen, und ihre Familie wartete darauf, dass sie entweder mit ihrem zukünftigen Mann nach Hause kam oder zumindest etwas über ihn zu erzählen hatte.


  Sie zuckte zusammen, als sie sich vorstellte, wie sie zum Brunnen gehen würde… mit Krücken und in ihrem verschmutzten Kleid. Zwar hatte sie sich das Gesicht gewaschen, aber dabei war auch das Make-up verschwunden, und ihr Haar war so strähnig, dass mit einer Bürste nichts mehr auszurichten war. Der Albtraum, in dem Kinder schreiend vor ihr davonliefen, schien wahr zu werden.


  »Wenn Sie eine Operation vermeiden wollen, dürfen Sie den Knöchel zwei Wochen lang nicht belasten«, erklärte der Arzt.


  »Danach können Sie dann mit Krücken herumlaufen.« Er zwinkerte. »Eine gute Ausrede, um sich von Ihrem Freund hier bedienen zu lassen.«


  Sie sah zu Barrie hinüber, der genauso überrascht war wie sie. Aber musste er denn entsetzt wirken? Sie war diejenige, die so hätte reagieren sollen. »Er ist nicht mein Freund. Dieser Mann hält Romantik für eine blöde Erfindung. Außerdem muss ich einen Italiener heiraten. Das ist Tradition. Ich will nicht wie Rosa Pontini sein, die eine Schande für ihre Familie ist.« Sie deutete auf Barrie.


  »Er ist… ein Schotte, zu groß, zu breit. Das ist schrecklich. Ich kann meinen Knöchel nicht schonen. Ich muss am Fest teilnehmen.«


  Der Doktor hob die Augenbrauen. »Ich fürchte, das ist ausgeschlossen. Oder wollen Sie unbedingt unters Messer?«


  Kurze Zeit später musterte Marisa voller Abscheu ihre Krücken. Die sollte sie in den nächsten zwei Wochen nur benutzen, wenn es unvermeidbar war. Die Krankenschwester gab ihr weitere Anweisungen. »Sorgen Sie dafür, dass Ihr Freund immer in der Nähe ist, für den Fall, dass Sie das Gleichgewicht verlieren.« Sie lächelte. »Viel Glück.«


  »Er ist nicht mein Freund!« rief Marisa. »Sieht er für Sie etwa italienisch aus?«


  Die Schwester betrachtete Barrie anerkennend. »Ist das bei diesem Akzent denn wichtig?« Dann ging sie weg.


  Der Typ mit dem Akzent besaß die Frechheit zu schmunzeln.


  »Geben Sie mir die verdammten Dinger.« Marisa riss Barrie die Krücken weg, steckte sie sich unter die Achselhöhlen und machte einen Schritt. Und noch einen. »Sehen Sie. Kein Problem. Sie brauchen nicht zu bleiben.«


  Er wich zurück. Eine Krücke wies nach vorn, die andere nach hinten, und Marisa fiel.


  »Sind Sie in Ordnung?« fragte Barrie in dem hübschen Akzent und zog sie hoch. Ihre Gesichter waren einander ganz nah, ihre Hände verschränkt. Barries Blick schien Marisa wieder zu bezaubern, und der Spott darin wurde nun zu etwas anderem. Erneut stellte Marisa fest, dass ihr Mund offen war. Sie schloss ihn schnell und sah sich nach ihren Krücken um.


  Ihr Stolz war schlimmer verletzt als ihr Po oder ihr Knöchel. Und der Knöchel tat weh. Sehr sogar. »Es geht mir gut. Ich kann nur nicht laufen.« Panik erfasste sie, als ihr einfiel, dass ihr die Zeit davonlief. »Und ich muss sofort zurück zum Fest.« Barries Mund zuckte. »Na ja, ich könnte Sie hinbringen, aber da ich nun mal Schotte bin…«, er machte ihren Ton von vorhin nach, »… und ein Esel, werden Sie das wohl nicht wollen.« Dann wartete er mit verschränkten Armen, wodurch er noch größer wirkte. Wie kam es nur, dass er sogar nass und schmutzig noch attraktiv war, während sie selbst wie eine Kanalratte aussah?


  »Ich habe das mit dem Esel zurückgenommen.«


  »Aber Sie denken es immer noch.«


  »In Ordnung. Ich nehme alles zurück.«


  »Und?«


  »Und es ist nichts falsch daran, Schotte zu sein. Sie haben einen hübschen Akzent.«


  »Und?«


  Einen attraktiven Po, hätte sie fast hinzugefügt. Sie atmete tief ein. »Würden Sie mich bitte zum Fest zurückbringen?«


  »Ich dachte schon, Sie würden nie fragen.«


  »Sie hätten nicht so eine große Sache draus machen müssen«, sagte Barrie, während er Marisa zu seinem Auto trug.


  »Woraus?« Sie bewegte sich in seinen Armen, um es bequemer zu haben. Na toll, nun berührte ihre Brust seine Schulter. Wenn sie das änderte, würde er denken, es wäre ihr unangenehm. Und das war es gar nicht.


  »Dass ich nicht an Romantik glaube und kein Italiener bin. Als der Doktor das erwähnt hat, hätten Sie einfach nur sagen können: ,Er ist nicht mein Freund.’«


  Sie starrte auf sein Profil. »Es überrascht mich, dass Sie nicht selber laut protestiert haben.«


  Er zuckte mit den Schultern und streifte dabei ihre Brust. »Man muss nicht laut werden, um etwas zu erklären.« Er trug sie zu einem alten hellblauen Buick.


  »Ist das ein Mietwagen?« fragte sie, als er die Tür öffnete.


  »Ja. Der Kollege, der eigentlich über das Fest hätte berichten sollen, hat ihn bestellt. Aber er ist nicht so schlecht. Sie wären überrascht, was für Autos man in einigen Ländern bekommt.«


  »Muss aufregend sein«, meinte sie, als er sich mit ihr auf dem Schoß ins Auto setzte, »so viel herumzureisen. All diese fremden Länder…«


  Er schob sie von sich herunter und legte die Hände um ihre Taille, um sie herumzudrehen.


  »… und Bräuche«, murmelte sie. Die Art, wie ihr Po über seinen Schoß rutschte, lenkte sie ab.


  Sie saßen nun Nase an Nase da, und Barries Hand glitt ein bisschen tiefer an ihrer Hüfte. »Wie haben wir das beim letzten Mal geschafft?«


  Sie spürte seinen Atem an ihrem Kinn, und einen Moment lang konnte sie gar nicht denken. »Ich glaube, ich bin allein eingestiegen.«


  Er drehte sie leicht herum, und dabei presste sich sein Ellbogen gegen ihre Brust. »Das habe ich nun davon, dass ich ein Gentleman bin.«


  Sie fing an zu lachen, und dadurch berührte sie mit der Wange die Stoppeln in seinem Gesicht. Sie hielt sich an seiner Schulter fest, um im Gleichgewicht zu bleiben.


  »Was ist so komisch daran, wenn ein Mann ein Gentleman ist?« fragte er leicht beleidigt.


  »Wenn man bedenkt, dass Sie die Hand auf meinem Po haben, Ihr Arm nur einen Millimeter von meinem BH entfernt ist und Ihr Mund meinem so nah, dass Sie mich schon fast küssen…«


  Er nahm all das zur Kenntnis und rollte mit den Augen. »Tut mir Leid.«


  »Sie werden ja rot!« stellte sie fest.


  »Nein. Mir ist nur heiß.«


  Das stimmte. Sie spürte die Hitze, die von ihm ausging. Und wo immer er sie berührte, wurde ihr ebenfalls heiß, obwohl ein kühler Wind zur offenen Tür hereinkam. Barrie sah sie an. Ihre Nasen stießen aneinander. Ihr Kinn streifte seins. Er roch gut. Es war eine Mischung aus einem Rasierwasser, das nach Wald duftete, und dem eigenen Geruch eines Mannes, der den ganzen Tag an der Sonne und in der frischen Luft ist. Dann wurde Marisa klar, dass sie schon seit mindestens einer Minute auf dem Schoß eines Mannes saß, den sie nicht besonders gut kannte. Und dass sie das sehr genoss.


  »Vielleicht sollten wir besser…«, begann er.


  Zur selben Zeit sagte sie: »Wenn ich mich dahin bewege…«


  Sie brachen beide ab und lachten, jedenfalls so lange, bis sie merkten, dass keiner von ihnen sich bewegt hatte.


  Barrie räusperte sich. »Ich habe mir nur überlegt, wie wir aus dieser Klemme rauskommen.«


  »Ja.« Sie schluckte. »Ich auch.«


  Es vergingen wieder einige Sekunden. Dann sagte Barrie: »Nun sollten wir wohl… irgendwie rauskommen.«


  »Ich schätze schon. Ich meine, unbedingt. Ich…« Sie sah ihm in die Augen. »Ich muss… irgendwohin.«


  »Zu dem Kerl, den Sie heiraten sollen.«


  »Ach ja.« Sie schüttelte den Kopf. Wieso war sie bloß so abwesend?


  Nach viel zu viel Körperkontakt… Barries großen Händen auf Marisas Rücken, ganz zu schweigen von seinem Ohr, das so dicht an ihrem Mund war, dass sie daran hätte knabbern können… saß sie dann endlich auf dem Beifahrersitz.


  Sie schrie auf, als Barrie unter ihren Rock griff.


  »Ich stelle den Sitz zurück.« Er tat es, und sie rutschte nach hinten. »Jetzt können Sie Ihren Fuß aufs Armaturenbrett legen.«


  Ihr wurde wieder bewusst, wie scheußlich groß und hässlich ihr Bein mit der Schiene war. »Alles klar?« fragte Barrie, bevor er die Tür behutsam schloss.


  »Sicher. Wir sollten uns beeilen.« Sie warf einen Blick auf den bewölkten Himmel und die fast untergegangene Sonne. Im Wagen herrschte unbehagliches Schweigen. Marisa versuchte, an etwas anderes zu denken als an ihre Berührungen. »Wenn Sie laute Feste nicht mögen, warum sind Sie dann hier?«


  »Der Kollege, der darüber berichten sollte, hat sich verliebt. Deshalb musste ich einspringen.«


  »Hm. Es ist ein wundervolles Fest, voller Tradition und Familie… und mit viel Krach«, musste Marisa zugeben.


  Barrie steuerte durch den Verkehr. »Familie und Traditionen engen einen ein.«


  »Sie befreien einen. Dadurch weiß man, was von einem erwartet wird. Es ist der Rest der Welt, der uns Aufregung verschafft.« Barrie schnaubte wieder. »Wenn ich der Tradition meiner eigenen Familie gefolgt wäre, würde ich immer noch in dem Dorf hocken, wo ich geboren wurde, würde an ein Mädchen gekettet werden, das ich schon mein ganzes Leben kenne, und versuchen, einen Sohn zu kriegen, der die Whiskybrennerei übernehmen kann, wenn ich alt bin und sterbe.«


  »Das ist schrecklich! Wenn man heiratet, ist man doch nicht angekettet. Man verbringt sein Leben mit seinem Seelengefährten, dem einen Menschen, von dem das Schicksal bestimmt hat, dass man ihn sein Leben lang lieben wird.« Das war es, was eine wirkliche Romantikerin sagen würde und was Marisa auch wollte. »So bleiben Traditionen lebendig. Schnauben Sie nicht wieder!« ermahnte sie ihn, als er das gerade tun wollte.


  »Parken Sie da! Oh nein, warum gehen denn schon alle?« Haufenweise Leute verließen den Platz, und es gab eine Menge freie Parkplätze. Marisa öffnete ihre Tür, noch bevor Barrie den Motor abgestellt hatte.


  »Sie wollen es doch wohl nicht wieder mit diesen Krücken versuchen, oder?«


  »Ich kann mich doch nicht von Ihnen zum Brunnen tragen lassen.«


  »Seien Sie nicht dumm. Sie werden sich noch umbringen mit den Dingern.« Das stimmte wahrscheinlich, aber er brauchte sie noch längst nicht als… »Wie haben Sie mich genannt?«


  »Dumm. Albern. Verdreht.«


  »Schon gut, ich verstehe.«


  Er stieg aus und kam auf ihre Seite herum. Dann hob er sie hoch, als würde sie gar nichts wiegen. Marisa dachte, dass es Vorteile hatte, einen so großen Kerl bei sich zu haben.


  Der Platz war jetzt halb leer. Die Leute zogen sich in die Cafes zurück oder suchten sich andere geschützte Stellen. Die untergehende Sonne war hinter Wolken verschwunden. Marisa sah sich nach möglichen Kandidaten um.


  Bleib ruhig, ermahnte sie sich. Es sind immer noch Menschen hier. Er muss dabei sein. Ich brauche nur ein bisschen Zeit…


  Ein Tropfen traf ihre Nase. Ein weiterer fiel auf ihre Stirn. »Es darf noch nicht regnen!«


  Barrie blickte zum Himmel auf und drückte Marisa dabei fest an seine Brust. »Das sollten Sie mit Mutter Natur besprechen.«


  »Es sind nur wenige Tropfen. Es regnet nie während des Festes.«


  Aber das tat es. Innerhalb von Sekunden war Barries Hemd durchnässt. »Gut, dass Sie das sagen«, spottete er. »Ich würde ungern in einen Wolkenbruch geraten.«


  »Wie können Sie so ruhig bleiben? Na gut, Ihr Leben ist ja nicht ruiniert.«


  Er ging mit ihr zu einer geschützten Ecke. »Und Ihres ist das, nur wegen eines Kerls, den Sie nicht mal kennen?« Er stellte sie an einer Stelle ab, wo sie sich gegen eine Tür lehnen konnte. »Können Sie ihn nicht morgen treffen?«


  Sie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. »Es muss heute sein. Es ist Vollmond und der erste Tag des Festes.« Sie schloss die Augen.


  »Hat das was mit Vampiren zu tun? Oder Werwölfen?«


  »Natürlich nicht. Es ist unsere Familientradition. Aber das verstehen Sie nicht.« Sie rieb sich die Nase.


  »Sie werden doch nicht weinen, oder?«


  »Nein. Ich weiß, das klingt albern für… die normale, moderne Welt, aber jede Frau in meiner Familie hat am ersten Abend des Festes ihre wahre Liebe kennen gelernt, und ich bin die Einzige, bei der das nicht so ist. Alle warten darauf, dass ich mit guten Nachrichten nach Hause komme, und das kann ich nicht, weil… In Ordnung, ich werde doch weinen«, stieß sie hervor. »Es liegt in der Familie. Wir weinen leicht. Und wagen Sie es ja nicht, mich albern zu nennen.«


  Er legte die Hände auf ihre Schultern. »Das tue ich nicht«, sagte er ganz leise. »Weinen Sie nicht. Es ist nicht so schlimm. Ich übernehme die volle Verantwortung für diese Sache.« Marisa wollte sich von ihm lösen, stellte aber fest, dass sie das nicht konnte. Sie sah ihm in die Augen, erkannte Mitgefühl darin, und dadurch war ihr noch mehr zum Weinen zumute.


  Er berührte die Taschen seiner nassen Jeans. »Ich habe keine Taschentücher. Die wären jetzt auch sowieso keine Hilfe mehr.« Er strich mit den Daumen unter ihren Augen entlang.


  »Weinen Sie nicht.«


  Wie konnte er nur so zärtlich sein? Er sah so… stark aus. Sie nickte, und dann schüttelte sie den Kopf, weil sie sich an seine Bitte erinnerte. Sein Mund wirkte irgendwie ernsthaft, nicht einladend wie bei italienischen Männern, aber interessant. Ob seine Lippen wohl weich waren? Wassertropfen glitten ihm über die hohen Wangenknochen und hinunter zu dem festen Kinn. Ihre Knie wurden weich, als sein Blick auf ihren Mund fiel, und sie hatte ein seltsames Gefühl in der Magengrube.


  Wenn sie nicht so benommen gewesen wäre, hätte sie sicher die Schritte und das Öffnen der Tür gehört. Aber sie war nun mal benommen. In der einen Sekunde fragte sie sich noch, wie Barries Mund sich wohl anfühlen würde, und in der nächsten wusste sie es genau.


  Die Tür, an der sie lehnte, ging auf, und sie wurde gegen Barrie gedrückt. Bevor sie ihren Fuß belasten konnte, hielt er sie fest, und… nur für einen Moment… berührten sich ihre Lippen.


  »Entschuldigung!« sagten die beiden jungen Männer, während sie in den Regen hinausliefen.


  Marisa stellte fest, dass ihr Körper an Barries gepresst war, und was noch schlimmer war, sie fand das schön.


  »Sind Sie in Ordnung?« fragte Barrie, ohne sie loszulassen.


  »Mm?« Sie blinzelte. Was ging hier eigentlich vor? »Ja! Ich bin vollkommen in Ordnung. Sie sollten mich jetzt absetzen.«


  »Natürlich.« Er half ihr, sich gegen eine Wand zu lehnen, und ließ sie los. »Vielleicht war einer von denen eben der Mann, den Sie heiraten sollen.«


  »Nein, das waren die Söhne von Gianni. Sie sind zu jung.« Einen Moment lang hatte sie die Tradition und ihr Versagen ganz vergessen. Nun kehrte sie in die Realität zurück. »Was soll ich jetzt bloß tun?« Ohne nachzudenken, griff sie nach Barries Hemd. »Jedes Jahr werden Berichte zwischen der Familie hier und der in Italien ausgetauscht. Wissen Sie, was meine Mutter über mich sagen wird? ,Marisa hat es wieder nicht geschafft. Wir werden wohl aufgeben müssen.’ Mein Bruder nimmt Wetten über mich an! Die nächsten Generationen werden noch über mich reden, die einzige Frau in der Familie, die ihre wahre Liebe nicht gefunden hat. Ich werde die eine alte Jungfer sein, und den Job kriege ich auch nicht, weil mein Vater denken wird, dass ich damit nie fertig werden kann, wenn es mir nicht mal gelingt, einen Mann zu finden. Ich werde den Rest meines Lebens Sekretärin bleiben. Verstehen Sie das?«


  »Soll ich eine Pistole besorgen und die Sache ein für allemal erledigen?«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Gute Idee. Allerdings werde ich auf Sie zielen.«


  »Auf mich?« Er besaß die Frechheit, ein unschuldiges Gesicht aufzusetzen.


  »Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte ich ihn inzwischen getroffen.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich die Verantwortung übernehme. Aber ich kann nichts tun außer vielleicht jeden Mann italienischer Herkunft im richtigen Alter zu fragen, ob er unmittelbar vor Sonnenuntergang auf dem Platz war.« Barrie hob eine Hand. »Sehen Sie mich nicht so an. Ich werde es nicht tun. Ich muss Fotos machen und einen Artikel schreiben. Schließlich bin ich nicht zum Vergnügen hier.«


  »Ich auch nicht!« Sie verschränkte die Arme, wodurch ihre Brüste hochgedrückt wurden. Barrie blickte unwillkürlich darauf, und das gefiel Marisa.


  »Und was sollte das mit dem Job?« fragte er nun. »Ich dachte, es ginge um Liebe.«


  »Das ist auch so. Der Job kommt dazu. Aber den können Sie vergessen.« Immerhin war sie eine Cerini, und für die stand Liebe an erster Stelle. »Ich muss nachdenken. Ich brauche was zu essen. Haben Sie was bei sich?«


  Barrie hob eine Augenbraue. »Sie brauchen Essen zum Nachdenken?«


  »Für alles. So funktioniert meine Familie. Wir trauern mit Essen, lösen unsere Probleme damit…«


  Barrie nahm etwas aus seiner Tasche. »Das sind Haferkekse. Ich lasse sie aus Schottland kommend«


  Sie biss in einen und fand ihn ziemlich trocken. Dann riss sie die Augen weit auf. »Sie haben doch Fotos gemacht!«


  »Ja, das ist mein Job.«


  »Von Menschen. Auch von den Männern, die auf dem Platz waren, bevor Sie mich in die Pfütze geschubst haben.«


  »Ich schätze, ich kann Ihnen Abzüge schicken. Nach dem Auftrag in Barcelona werde ich zu Hause an den Artikeln arbeiten. Dann erledige ich das.«


  »So lange kann ich nicht warten. Einige der Männer werden nach Italien oder sonst wohin zurückkehren, wenn das Fest vorbei ist. Ich brauche die Fotos sofort.« Sie merkte, dass sie viel zu dicht bei Barrie stand, wollte zurückweichen, verlor aber das Gleichgewicht und musste sich wieder an ihn lehnen.


  »Entschuldigung.«


  Er schmunzelte. »Sie können die Hände nicht von mir lassen, was?«


  Sie ballte sie zu Fäusten und wurde rot. »Am liebsten würde ich Sie damit… Vergessen Sie’s. Ich will gar nichts von Ihnen anfassen. Sie sind überhaupt nicht mein Typ. Was… was tun Sie da?«


  Er streifte sein Hemd ab. »Ich wringe es aus.« Und das tat er dann. »Keine Sorge, Sie sind auch nicht mein Typ.«


  Sie verschränkte die Arme wieder und ärgerte sich darüber, dass seine Bemerkung ihr weh tat. »Ich will einen Mann, der nicht so hoch über mir aufragt. Ich will einen schlanken, dunkelhaarigen Italiener… ohne Sommersprossen«, fügte sie hinzu, als sie die auf Barries breiter Brust sah. Lieber Himmel, er hatte einen perfekten Körper, sehr muskulös. Einen schlanken Italiener, ermahnte sie sich.


  Barrie beugte sich vor. »Und ich will eine große, dünne, ruhige Blondine, die vor allem keine Heirat und solchen…«


  »Sagen Sie das nicht!« Sie starrte ihn empört an.


  Er war ihr jetzt so nah gekommen, dass er sie hätte küssen können. »… Blödsinn anstrebt«, fuhr er fort.


  Marisa schrie auf.


  Barrie wich nicht zurück. Sein Blick fiel auf Marisas Mund, und sie befeuchtete sich unwillkürlich die Lippen. Ihr Herz schlug heftig. Er hält Romantik für Blödsinn, erinnerte sie sich. Warum wünschte sie sich bloß, sie könnte seine Meinung ändern? »Warum stehen Sie so da?« flüsterte sie.


  »Ich spüre den seltsamen Drang, Sie zu küssen, und versuche es mir auszureden.«


  Ihr Herz klopfte noch lauter. »Ich helfe Ihnen. Ich bin nicht Ihr Typ.«


  »Richtig.«


  »Und Sie sind nicht mein Typ.«


  »Auch richtig.«


  »Und… ich würde Ihren Kuss nicht erwidern.«


  »Sind Sie da sicher?« fragte er.


  Sie überlegte, ob er den Zweifel in ihren Augen erkannt hatte.


  »Ziemlich.« Sie schluckte hart. Ihr Puls raste, und ihre Hände zitterten. Das war nicht gut. So hätte sie sich nur bei dem Richtigen fühlen dürfen, und sie hätte ihre Energie darauf verwenden sollen, diesen Mann zu finden statt den Falschen zu küssen. Und dieser Falsche hätte ihr helfen müssen, den Richtigen zu finden statt sie dazu zu bringen, dass sie ihn küssen wollte.


  »Wenn ich Sie jetzt küssen würde, würden Sie gar nicht reagieren?« fragte er.


  »Verletzt das Ihren männlichen Stolz? Zu dumm. Ich bin nur aus einem Grund hier, nämlich um meine wahre Liebe zu finden.«


  Er rückte noch näher. »Wenn ich also mit meinen Lippen Ihre berühre, werden Sie einfach nur so dastehen?«


  »Richtig.« Sie ermahnte sich, ihre Lippen nicht zu befeuchten, und tat es trotzdem.


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Glauben Sie es lieber. Ich bin genauso wenig daran interessiert, Sie zu küssen wie…«


  Nun küsste er sie, und ihr wurde schwindlig. Barrie liebkoste ihren Mund auf langsame, sinnliche Weise. Sie reagierte doch nicht darauf, oder? Sie hatte den Mund nicht geöffnet, und ihre Augen waren nicht geschlossen. Es war einfach plötzlich dunkel geworden. Barrie nahm ihre Unterlippe zwischen seine Lippen, und Marisa war absolut sicher, dass sie nicht seufzte. Das war wohl er. Sie bewegte sich überhaupt nicht. Es war die Erde, die ins Beben geraten war.


  Die Erde bebte? Marisa öffnete die Augen und merkte, dass Barrie sie beobachtete. Wieso waren ihre Arme um seinen Nacken geschlungen? »Hatten wir gerade ein Erdbeben?«


  Er grinste. »In gewisser Weise.«


  Sie wich zurück. »Sehen Sie, ich habe überhaupt nicht reagiert. Kein beschleunigter Herzschlag«, behauptete sie mit klopfendem Herzen. »Keine Atemnot«, hauchte sie.


  »Ich verstehe.« Er sah sehr zufrieden aus. Offenbar hatte sie ihn ganz und gar nicht überzeugt. »Geben Sie es schon zu. Der Kuss hat Sie einfach umgehauen.«


  »Nein.«


  »Nein? Dann habe ich es nicht richtig gemacht. Vielleicht sollte ich…«


  »Nein!« Sie streckte eine Hand aus. »Akzeptieren Sie einfach, dass nicht jede Frau auf Ihren Charme reinfällt… soweit vorhanden.« Sie räusperte sich.


  »Soll das eine Beleidigung sein?«


  Sie hätte fast gelacht, weil er so gekränkt aussah. Dann schnippte sie mit den Fingern. »Ich hab’s!«


  Er rückte näher. »Noch nicht, aber wenn Sie mal still stehen würden…«


  Sie stieß ihn weg. »Nicht das.«


  »Was dann?«


  Fast hätte er sie noch mal geküsst. Na ja, sie hätte auch diesmal nicht reagiert. »Was?«


  »Sie haben gesagt: ,Ich hab’s.«


  »Oh. Wissen Sie, was ich denke?«


  »Wenn das so wäre, würde ich mich fürchten.«


  »Wieso?«


  »Wenn ich Sie so gut verstehen würde, würde mir das Angst einjagen.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Dann sollten Sie welche haben. Sie werden der Richtige für mich sein.«


  Er wich zurück. »Waren wir uns nicht einig, dass Sie nicht mein Typ sind und ich nicht Ihrer bin?«


  »Ja, direkt bevor Sie mich geküsst haben.«


  »Ich habe bloß versucht, etwas zu beweisen.«


  Sie räusperte sich. »Aber ich will ja nur so tun als ob, also brauchen Sie mich nicht anzusehen, als wollten Sie mich fressen. Sie werden vorgeben, der Richtige zu sein, bis wir den echten Richtigen gefunden haben.«


  »Moment mal…«


  »Ich kann nicht fassen, dass mir das nicht früher eingefallen ist.« Sie wollte einen Schritt vortreten, dann zuckte sie zusammen, weil sie an ihren Knöchel dachte, und lehnte sich wieder an die Wand. Es gefiel ihr, dass Barrie automatisch nach ihr griff, um ihr zu helfen. »Es ist ja nur für ein paar Tage.


  Und immerhin sind wir uns vor Sonnenuntergang beim Brunnen begegnet.« Sie musterte seine breiten Schultern. »Vielleicht wird meine Familie nicht bemerken, dass Sie Schotte sind.«


  »Das ist unwahrscheinlich.«


  »Sie könnten Ihr Haar dunkel färben.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Ich werde wieder anfangen zu weinen.«


  »Das ist ein schmutziger Trick, wissen Sie das?«


  »Sie schulden mir was. Und Sie haben gesagt, Sie übernehmen die Verantwortung.«


  »Es ist typisch für Sie, mir das ins Gesicht zu schleudern.« Sein Ausdruck wurde grimmig.


  »Ich bitte Sie ja nur darum, mir für ein paar Tage zu helfen. Es geht um meine Würde und die Tradition meiner Familie.«


  »Und was ist mit meiner Würde?«


  Sie winkte ab. »Die brauchen Sie nicht unbedingt. Es wird ganz leicht. Wir sehen uns die Fotos an. So stellen wir fest, wer auf dem Platz war, bevor Sie auf mich gefallen sind. Inzwischen müssen Sie bloß so tun, als wären Sie leidenschaftlich in mich verliebt, und ich tue so, als wäre ich in Sie verliebt.«


  »Wie sieht man aus, wenn man verliebt ist?«


  »Das wissen Sie nicht?«


  »Glücklicherweise nicht.«


  »Wenn Sie in mich verliebt wären, müssten Sie mich ununterbrochen ansehen. Sie würden mich dauernd berühren wollen und mir eine Menge Komplimente machen.«


  »Sie haben nicht erwähnt, dass eine oscarreife Vorstellung notwendig ist.«


  Sie lächelte. »War das Schauspielerei, als Sie mich gerade geküsst haben?«


  Er blickte in den Regen hinaus. »Ich wollte nur was beweisen.«


  »Was denn?«


  »Dass ich… dass Sie… Das ist nicht mehr wichtig.«


  »Sie erinnern sich nicht mal!«


  »Und Sie haben den Verstand verloren, wenn Sie glauben, dass ich mitspiele.«


  Sie verlor fast den Verstand, als sie sah, wie sein Rücken sich in diesem zerknautschten Hemd bewegte.


  Barrie lehnte sich an eine Säule. »Sie kümmern sich viel zu sehr um diese Tradition. Sagen Sie Ihrer Familie, dass dies eine neue Zeit ist, dass Sie Ihr eigener Herr sind und nicht Ihr Leben damit verbringen können, fremde Träume auszuleben. Und dass Sie nicht immer nur an einem Ort bleiben können, um Ihre Familie glücklich zu machen, dass Sie die Welt erforschen wollen…« Er blinzelte, dann fügte er hinzu: »Und dass Sie auf Ihre eigene Weise einen Partner finden müssen.«


  Sie griff wieder nach seinem Hemd. »Sie verstehen das nicht. Ich habe schon zu oft versagt. Jetzt muss ich die Tradition weiterführen.«


  »Was hat es mit dem Job auf sich, den Sie erwähnt haben?«


  »Ich will Verkaufsmanagerin in der Firma unserer Familie werden, aber das waren bisher immer nur Männer.«


  »Ist das nicht sexuelle Diskriminierung?«


  »Soll ich etwa meinen Vater verklagen? So ist das eben. Er hat mir erklärt, wenn ich endlich die Tradition wahre, kann ich den Job haben.«


  Barrie grinste. »Sie tun das also deswegen? Das ergibt mehr Sinn.«


  »Ich tue es nicht nur wegen des Jobs. Liebe und Tradition bedeuten mir alles. Können Sie nicht glauben, dass es mir um das romantische Schicksal meiner Familie geht?«


  »Nein. Ich denke, Sie versuchen sich diesen Idealen anzupassen.«


  War es so offensichtlich? »Ich bin eine hoffnungslose Romantikerin.« Sie trat näher, stellte sich auf die eine gesunde Zehenspitze und versuchte das Gleichgewicht zu wahren, ohne


  Barrie zu berühren. »Und ich brauche Ihre Hilfe. Ich könnte betteln, weinen oder einen Wutanfall kriegen. Nein, das wäre zu hässlich. Aber es wäre viel besser, wenn Sie anbieten würden, mir zu helfen, weil Sie ein Gentleman sind.« Das kaufte er ihr offensichtlich nicht ab. »Und weil es Ihre Schuld ist. Ohne Sie würde ich jetzt mit dem Mann meiner Träume in einem Cafe sitzen.« Das glaubte er erst recht nicht.


  Sie zog seinen Kopf zu sich herunter, so dass sie Nase an Nase mit ihm dastand. »Dann tun Sie es, weil ich verzweifelt bin. Weil Sie der einzige Mann sind…«, sie merkte, wie nah sie einander waren, und schluckte hart, der mir helfen kann.« Einen Moment lang blieben sie so stehen, bevor sie fragte:


  »Also?«


  »Sie riechen sehr gut, wissen Sie das?«


  Sie vergaß alles, was sie noch hatte sagen wollen. Barrie strich mit einem Finger über ihre Kehle. »Versuchen Sie mich abzulenken?«


  »Würde das funktionieren?«


  »Nein. Ich brauche Sie immer noch. Um mir zu helfen.« Sie blinzelte. »Was ich tun muss…«


  »In Ordnung.«


  »Was?«


  »Ich sagte: In Ordnung. Ich werde Ihnen helfen, obwohl ich das sicher bereuen werde.«


  Sie hätte ihn gern geküsst, um sich zu bedanken, aber das war wahrscheinlich keine gute Idee. »Danke«, sagte sie stattdessen. »Sie werden es nicht bereuen.« Sie rückte von ihm weg.


  »Sie werden mir helfen, den Richtigen zu finden, meine Familie wird nicht von mir enttäuscht sein, und Sie können dann tun, was immer Sie wollen.« Sie lächelte. »Es wird ganz leicht.«


  Marisa lächelte nicht, als sie zum Haus ihrer Eltern fuhren. Sie sah ein Pärchen, das Hand in Hand im Regen spazieren ging, und das war so romantisch, dass ihr fast schlecht wurde. Ihren schmerzenden Knöchel spürte sie kaum, weil sie nur daran denken konnte, dass sie dabei war, ihre Familie zu betrügen. Theoretisch hatte sie die Tradition gewahrt, aber wenn ihre Eltern Barrie sahen… Sie blickte zu ihm hinüber, gerade als er das ebenfalls tat. Sie wandte sich ab und versuchte, nicht an den Kuss zu denken. »Vielleicht ist das doch keine so gute Idee«, meinte sie.


  »Das ist es mit Sicherheit nicht.«


  »Ich hasse es, meine Eltern zu belügen. Ich glaube nicht mal, dass ich das je getan habe, außer als ich Mama gesagt habe, ich hätte Franco nicht geküsst.«


  »Franco?«


  »Ich war fünfzehn.« Sie winkte ab. »Diesmal ist es eine große Lüge.«


  »Sehr groß.«


  »Sie brauchen mir nicht ständig zuzustimmen.«


  »Dann sagen Sie Ihren Eltern die Wahrheit. Erklären Sie ihnen, wie albern das Ganze ist.«


  »Vielleicht sollte ich das. Ich meine, die Wahrheit sagen. Aber ich kann nicht. Und es ist nicht albern. Wenn Sie aus meiner Familie wären, würden Sie es verstehen.« Sie rieb sich die Stirn. »Ich kann es nicht ertragen, im jährlichen Bericht wieder unter ,Schlechte Nachrichten’ aufzutauchen.«


  »Ich finde, Sie sollten die Wahrheit sagen. Ich werde Sie unterstützen.«


  Sie schnaubte. »Während Sie zur Tür rausschleichen. Nein, ich muss meinen Eltern sagen, Sie wären der Richtige.«


  Er musterte sie einen Moment. »Sie haben Schwierigkeiten, Entscheidungen zu treffen, was?«


  »Nein. Na ja, manchmal. Nicht oft. Okay, doch oft. Ja, ich habe ein bisschen Schwierigkeiten damit.«


  Er grinste. »Sind Sie da sicher?«


  »Ganz sicher. Aber nicht immer.«


  Er lachte doch tatsächlich! Dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass ich das bereuen werde. Wie viele Leute werden denn da sein?«


  »Nicht viele. Nonna, meine Großmutter. Es ist meine Lieblingsbeschäftigung, ihr beim Kochen zuzusehen. Außerdem spricht sie mit ihrem toten Ehemann, aber das ignorieren wir alle. Dann ist da Onkel Louie. Er hört schwer, will aber kein Hörgerät. Mama weint oft, besonders jetzt in den Wechseljahren. Dann ist da mein Vater. Und meine Schwester Gina, die perfekte Tochter, was sie Ihnen sofort erklären wird. Und ihr Mann Tino. Mein Bruder Carlo wird nicht da sein, weil er immer noch auf dem Fest arbeitet. Oh, und Sie dürfen nichts von unserer Tradition wissen. Die Männer tun das gewöhnlich nicht.«


  »Bis sie endgültig eingefangen worden sind.«


  Marisa kniff die Augen zusammen. »So betrachten sie das nicht. Soweit es den Mann angeht, verliebt er sich, dann lade ich ihn zum Dinner ein. Meine Eltern mögen ihn und er sie, und dann sind alle glücklich. So ist es bei Gina gewesen. Tino ist ein toller Kerl, und er hat seine eigene Bäckerei. Jetzt ist das erste Kind unterwegs. Meine Eltern sind so stolz auf sie.«


  »Na ja, ich bin nicht besonders stolz, einer verlorenen Seele zu helfen, ihre Familie zufrieden zu stellen«, meinte Barrie. »Eltern sollten einen führen, nicht beherrschen. Irgendwann werden Sie zurückblicken und sich fragen, wer eigentlich Ihr Leben bestimmt hat. Und werden Sie dann glücklich sein?« Barrie fuhr an Häusern im europäischen Stil vorbei und folgte Marisas Anweisungen. Überall blühten Blumen. Dann bogen sie in eine Einfahrt ein und hielten vor einem Haus mit orangefarbenen Dachziegeln und Blumenkästen an jedem Fenster.


  Marisa betrachtete das Haus, in dem sie aufgewachsen war. Ihr kleines Apartment war nur zehn Minuten entfernt, und sie wusste, dass von ihr erwartet wurde, mit ihrem Ehemann in das Heim der Familie zurückzuziehen. Wann immer sie auch nur andeutete, dass sie vielleicht ihr eigenes würden haben wollen… du liebe Güte!


  »Was genau ist eigentlich falsch daran, seine Familie zufrieden stellen zu wollen? Dies sind die Menschen, die einen aufgezogen haben.«


  »Heißt das, dass wir ihnen unser Leben schulden? Dass wir ihnen unsere Träume opfern müssen?«


  Dies hatte offenbar nichts mit ihr zu tun. »Sie haben erwähnt, dass Sie in einer Whiskybrennerei auf gewachsen sind«, sagte sie leise.


  Sein Blick wurde hart. »In einem abgelegenen Tal im Hochland. Alle leben von der Brennerei, und die Familientradition besteht darin, in einem Schuldgefühle zu wecken, damit man so lebt, wie sie es wollen. Wenn man nachgibt, lernt man nie ein Gefühl von Freiheit oder wahres Glück kennen und findet auch gar nicht heraus, was man wirklich mit seinem Leben anstellen will.« Er blinzelte. »Ich habe die ersten zwanzig Jahre an einem Ort verbracht. Jetzt will ich mindestens die nächsten zwanzig nie lange am selben Ort bleiben.«


  »Die richtige Frau würde Sie nicht an die Kette legen. Vielleicht würde sie sogar mit Ihnen reisen.«


  Er schnaubte wieder. »Genau, was ich brauche: eine Frau, die mitkommt und Aufmerksamkeit erwartet. Einige von den Orten, an die ich fahre, sind gar nichts für Frauen. Manche sind eigentlich nicht mal was für Männer. Voodoo in Haiti, Opferzeremonien auf einem aktiven Vulkan.« Als Marisa ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Keine Menschenopfer. Aber ich übernehme meistens die abenteuerlichen Themen.«


  »Na ja, wenn ich mit Ihnen verheiratet wäre, was ich natürlich nie sein werde, würde ich Sie die abenteuerlichen Reisen allein machen lassen, aber manchmal mitkommen und geschäftliche Kontakte knüpfen. Sehen Sie? Sie müssten mir nicht dauernd Aufmerksamkeit schenken. Aber später würde ich natürlich welche wollen.« Sie dachte an die sexy Unterwäsche in ihrer Aussteuertruhe. Heute hatte sie etwas davon als Glücksbringer an.


  Barrie befeuchtete sich die Lippen. »Ich schätze, das ginge, wenn wir verheiratet wären, was wir natürlich nie sein werden, weil ich nicht vorhabe, überhaupt je zu heiraten.«


  »Und wenn Sie später auf Ihr Leben zurückblicken, werden Sie dann glücklich damit sein?«


  »Sehr sogar.« Er öffnete seine Tür. »Alles, was ich brauche, ist meine Freiheit und das Fotografieren. Ich muss keine Rechenschaft ablegen und mich bei niemandem melden, wenn ich irgendwo ankomme.«


  »Ist es nicht andererseits traurig, wenn es keinen kümmert, wo Sie gerade sind?«


  Er sah sie an. »Natürlich nicht.« Nun ging er um den Wagen herum.


  »Ich kann ins Haus hüpfen.«


  Er hob sie trotzdem hoch. »Ich kann Sie ebenso gut tragen. Da ich ja immerhin leidenschaftlich in Sie verliebt bin.«


  3. KAPITEL

  



  Es gefiel Barrie allmählich viel zu gut, Marisa in den Armen zu halten, selbst wenn sie so schlecht gelaunt war wie jetzt.


  »Ich weiß, was du von Traditionen hältst«, begann sie. »Aber denk bitte daran, wie wichtig sie für meine Familie und mich sind. Hinter dieser Tür betrittst du eine andere Welt. Das tue ich seit Jahren. Seit ich entdeckt habe, dass andere nicht so altmodisch sind.«


  Marisa stieß die Tür auf, und Barrie trat in das große Haus mit den gefliesten Böden, den dunklen Möbeln und dem Geruch nach Schokolade und Knoblauch. Die Räume gingen ineinander über. Die drei Frauen und der eine Mann in der Küche und die zwei Männer im Wohnzimmer verstummten nun alle, und zwölf Augen richteten sich auf Barrie und Marisa.


  Er fühlte sich, als hätte er eine Bühne betreten, ohne seinen Text zu kennen. Aus der Stereoanlage kam die hohe Stimme einer Opernsängerin. Aber das war vorläufig die einzige, die zu hören war. Niemand sagte ein Wort.


  »Ich erinnere mich an so einen Moment, als ich bei einem Fest in Indonesien war«, flüsterte Barrie Marisa ins Ohr. »Als wir ankamen, traten fünf Krieger mit Pfeil und Bogen aus dem Busch. Nur dass deine Familie nicht bewaffnet ist. Und auch nicht nackt.«


  Marisas Verwandtschaft kam nun langsam in die Diele. Sie wirkten alle wie Zombies.


  »Hallo«, sagte Marisa. Ihre Stimme war ein bisschen zittrig.


  »Ich würde euch gern Barrie MacKenzie vorstellen.« Und danach nannte sie die Namen von jedem Familienmitglied.


  Alle starrten sie weiter an. Onkel Louie kam näher und musterte Barrie. Danach zog er sich wieder zurück und flüsterte Nonna laut zu: »Für mich sieht er nicht italienisch aus.«


  Sie tätschelte seinen Arm. »Du warst schon immer so scharfsinnig, mein lieber Louie.«


  »Was ist passiert?« fragte Marisas Vater. »Hat er dich durch Mist gezerrt? Ist er ein Schweinezüchter?«


  »Er ist zu groß, Marisa«, meinte Nonna. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dir keinen Großen suchen?«


  Marisas Mutter fächelte sich Luft zu. »Meine Güte, ist es heiß hier drin. Das ist es doch, oder? Oder werde ich ohnmächtig?«


  »Weine nicht, Mama«, bat die hochschwangere Gina, woraufhin ihre Mutter sofort anfing zu weinen.


  Tino, Ginas Ehemann, wollte Barrie die Hand schütteln, merkte dann aber, dass Barrie die Hände nicht frei hatte. Tino trug eine Schürze über seinen Jeans und hatte ein Tablett mit kleinen Kugeln bei sich. »Möchten Sie eine frittierte Olive? Meine eigene Erfindung.« Als Barrie ablehnte, fügte er hinzu:


  »Und glauben Sie nicht, dass es mich unmännlich macht, wenn ich koche oder backe. Ich habe nichts Weibliches an mir, nicht wahr, Gina?«


  »Das ist richtig.«


  »Sie wird einen Schweinezüchter heiraten«, sagte Marisas Vater. »Und er ist nicht mal Italiener.«


  Marisas Mutter riss die Augen weit auf. »Er ist Schweinezüchter? Meine Mutter würde sich im Grab umdrehen.«


  »Ich bin noch nicht tot.« Nonna gab ihr einen Schubs. Dann blickte sie zur Decke. »Salvatore, was sollen wir nur tun?«


  »Wenigstens habe ich euch nicht enttäuscht, was, Mama?« Gina seufzte dramatisch.


  Barrie sah Marisa an. Sie wirkte gequält.


  »Das läuft nicht gut, oder?« fragte sie, während ihre Verwandten alle durcheinander redeten.


  »Ungefähr so gut wie jede Meuterei, schätze ich.«


  »Mama«, bemühte sich Marisa um die Aufmerksamkeit ihrer Mutter. »Mama!«


  Doch erst als Gina aufschrie: »Ich glaube, das Baby kommt!« waren die anderen gnädigerweise ruhig. Einen Moment lang. Dann war erst recht die Hölle los.


  »Gina! Das Baby!«


  Ginas Mann stellte die Oliven weg und rannte zur Tür hinaus. Nonna stampfte in die Küche… in Kampf stiefeln?… und ging zum Telefon. Tino kam mit einem Koffer zurück, rutschte auf einer heruntergefallenen Olive aus und verdrehte sich den Knöchel. Marisas Vater half ihm. Alle waren in Bewegung, griffen nach Sachen und redeten. Und dann waren sie weg.


  »Sie haben mich vergessen!« stellte Marisa fest. »Könntest du mich bitte zum Krankenhaus bringen?«


  Er hob die Augenbrauen. »Aber sie werden doch auch dort sein.« Ihm klingelten immer noch die Ohren.


  »Wie bitte?«


  Eigentlich war er nie der Typ gewesen, der sich leicht zu etwas überreden ließ. Warum ging er dann jetzt gehorsam zurück zu seinem Buick mit dieser feuchten, schmutzigen Frau in den Armen?


  »Er ist kein Schweinezüchter und kein Italiener. Wahrscheinlich habt ihr an seinem hübschen… an seinem Akzent schon erkannt, dass er Schotte ist.« Sie waren alle in einer Ecke des Warteraums versammelt und hörten Marisa zu. »Aber er ist der Richtige. Da bin ich sicher.«


  Sie hatte das mit ihrem Knöchel und dem schmutzigen Kleid erklärt, die gesamte Geschichte bis auf die verpasste Begegnung mit dem Schicksal. Barrie stand feucht und zerzaust in der Nähe und überließ ihr das Reden. Er tat Marisa Leid, aber sie konnte ihn nicht vom Haken lassen.


  Nonna griff nach ihrer Hand und flüsterte: »Marisa, er ist so groß. Wird das denn gehen?«


  »Was denn?«


  »Ich meine natürlich, ob er durch die Tür passen wird.« Marisa seufzte erleichtert auf. Sie hätte nicht mit ihrer Großmutter über Sex sprechen können. »Er wird wahrscheinlich den Kopf einziehen müssen.«


  Nonna drückte ihre Hand. »Salvatore musste das auch.« Sie blickte zur Decke. »Nicht wahr, Liebling?«


  Marisas Mutter beugte sich vor. »Bist du sicher, dass dieser Mann bei Sonnenuntergang am Brunnen war? Vielleicht hast du den Richtigen verpasst.«


  Und ob sie das hatte!


  »Vielleicht hat Barrie ihn verdeckt. Er ist ja so groß.«


  »Ich weiß, wie groß er ist. Und ja, Mama, ich bin sicher.«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Du bist in deinem Leben nie bei etwas sicher gewesen. Warum jetzt? Habe ich versagt? Ich habe etwas Schreckliches getan und werde nun dafür bestraft.« Sie fing wieder an zu weinen.


  Marisas Vater saß dicht neben ihr. »Willst du deiner Mutter das Herz brechen?« fragte er.


  »Wo ist eigentlich Ihr Rock?« erkundigte sich Onkel Louie bei Barrie.


  »Es ist kein Rock.«


  »Was?«


  »Es ist ein Kilt«, erklärte Barrie.


  »Wie?«


  Marisa stellte sich Barrie unwillkürlich in Mel Gibsons Kleidung aus »Braveheart« vor. Das war ein hübsches Bild, wenn man auf so etwas stand, was sie natürlich nicht tat.


  »Sie sind alle in der Reinigung«, antwortete sie.


  »Ich trage nur einen Kilt, wenn ich zur Robert-Burns-Nacht zu Hause bin«, sagte Barrie.


  »Wer ist das?« fragte Marisa. Louie beugte sich ebenfalls vor.


  »Ein berühmter Dichter. Er hatte vierzehn Kinder von fünf verschiedenen Frauen.«


  Onkel Louie war verblüfft. »Sie haben vierzig Kinder von verschiedenen Frauen?«


  »Nicht Barrie«, erklärte Marisa ihm. »Ein Dichter. Barrie ist Fotograf.«


  Nun kamen Gina und Tino herein. Tino humpelte. »Es war falscher Alarm«, berichtete er. »Sie ist noch nicht so weit rauszukommen.«


  »Er hat uns nur einen Streich gespielt.« Gina betonte das erste Wort.


  »Und glaubt nicht, ich wäre unmännlich, bloß weil ich mir eine Tochter wünsche.« Tino richtete sich ganz gerade auf. Marisa überlegte, ob ihm wohl klar war, dass er noch seine Schürze trug.


  Marisas Mutter lächelte stolz, doch das verging wieder, als sie Marisa und Barrie ansah. »Dann sollten wir jetzt nach Hause fahren und essen.«


  Marisa beobachtete, wie Barrie sich auf der Fahrt umsah.


  »Wohnen hier nur Italiener?« fragte er, als er das vierte italienische Restaurant sah.


  »Hauptsächlich. Einige sind direkt aus Italien hergekommen, andere aus New York. Die Stadtgründer wollten, dass es hier wie in Italien wird, ein sicherer Ort, um Kinder aufzuziehen.«


  Und Marisa konnte Barrie ansehen, dass er an so einen Ort nicht leben wollte.


  Sie bogen nun in ihre Einfahrt ein. »Oh, ich hätte fast vergessen, dir die wichtigste Regel zu sagen. Wir küssen immer zuerst Nonna, wenn wir reinkommen, weil sie die älteste Person in der Familie ist. Ein Kuss pro Wange.«


  Barrie runzelte die Stirn. »Das werde ich bestimmt nicht tun.«


  »Es ist bloß ein Kuss auf die Wange.«


  Er wich ihrem Blick aus. »Ich fühle mich nicht wohl bei so was.«


  »Vorhin hattest du keine Probleme mit dem Küssen.«


  Nun sah er sie an. »Soll das ein Witz sein? Ich hatte ein riesiges


  Problem damit.«


  Wir beide, dachte Marisa. »Wenn sie dir ihre Wange hinhält, erwartet sie einen Kuss. Es wird ihre Gefühle verletzen, wenn du es nicht tust.«


  »Muss ich sonst noch jemanden küssen?«


  Mich! hätte sie am liebsten gerufen. »Mama wahrscheinlich nicht. Sie ist nicht so sicher, was dich angeht.«


  Er hob eine Augenbraue. »Ich bin auch nicht sicher, was irgendeinen von euch angeht.« Womit er vor allem Marisa meinte.


  »Das brauchst du auch nicht. Tatsächlich will ich gar nicht, dass sie dich zu sehr mögen, weil sie dich dann vermissen würden, wenn du gehst und der wirkliche Richtige kommt.«


  »Soll ich die ganze Zeit das Gesicht verziehen?«


  »Tu einfach, was du im Krankenhaus getan hast. Halt dich ein Stück von allen fern und sieh verwirrt aus. Das war perfekt.«


  »Das dürfte kein Problem sein. Ich habe das Gefühl, dass mir dieser Zustand bald sehr vertraut sein wird.«


  »Meine Familie ist nicht so schlimm.«


  »Es ist einfach so, dass ich mit Menschenmengen nicht gut zurechtkomme, vor allem, wenn sie auch noch laut sind. In meiner Familie wird nicht viel gesprochen.«


  »Und das magst du?«


  »Dabei fühle ich mich wohl. Und inzwischen bin ich daran gewöhnt, allein zu essen.«


  »Klingt langweilig.« Sie verschränkte, die Arme. »Ich wette, in deiner Familie wird auch nicht viel geküsst.«


  »Ich habe nie gesehen, wie meine Eltern sich geküsst haben, geschweige denn jemand anderen.«


  Marisa musste lächeln. »Trotzdem scheinst du keine Schwierigkeiten damit zu haben.«


  Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Nicht mit der richtigen Art. Nur mit Wangenküssen.«


  »Dieser Kuss war… nett.«


  Barrie sah ihr ins Gesicht. »Es besteht ein Unterschied zwischen einem netten Kuss und einem guten. Und ich habe dich nur geküsst, um etwas zu beweisen.«


  »Was dir nicht gelungen ist.«


  »Doch.« Er wirkte viel zu zufrieden. »Ich wette, wenn ich dir einen richtig guten Kuss geben würde, würdest du nicht abstreiten, etwas zu empfinden.«


  Sie schluckte hart. »Ich verlasse mich auf dein Wort.«


  »Ein Kuss sollte wie ein Liebesspiel sein. Alle Sinne sind beteiligt. Man gibt sich ganz dem Moment hin.«


  »Küssen ist nicht alles, weißt du?« Marisa ärgerte sich, dass ihre Stimme ihr nicht ganz gehorchte. »Was ist mit Händchenhalten, romantischen Spaziergängen im Park…«


  Er stieg aus dem Wagen und ging auf ihre Seite herum. »Das ist nicht mein Stil.«


  Warum ärgerte sie das eigentlich? Es spielte doch keine Rolle, dass Barrie nicht romantisch war. Er war sowieso nicht der Richtige für sie. Und stand es ihr überhaupt zu, darüber zu urteilen, ihr, einer Frau, die selbst nicht romantisch genug war? Nun hob Barrie sie in seine Arme und ging mit ihr zum Haus.


  Carlo öffnete die Tür. »Marisa!«


  »Brüll nicht so!«


  Er musterte Barrie. »Ich bin Carlo Cerini, Marisas Bruder: Und ich muss mit meiner Schwester reden.«


  Sie fühlte sich wieder wie ein Kartoffelsack, als Carlo sie Barrie abnahm und zu seinem Zimmer trug. »Lass mich runter! Bist du verrückt?«


  Er ließ sie aufs Bett fallen. »Ob ich verrückt bin? Erst höre ich am Keksstand, dass meine Schwester von einem großen, rothaarigen Kerl weggeschleppt worden ist, und als ich nach Hause komme, erfahre ich, dass du ihn für den Richtigen hältst. Ich wette um hundert Dollar, dass du dich irrst. Er ist kein Italiener.«


  »Als ob mir das nicht aufgefallen wäre.«


  »Du wirst ihm erklären, dass es ein Irrtum war. Es ist mir egal, wie deine Augen bei seinem Anblick glänzen. Du kannst ihn nicht heiraten.«


  »Meine Augen glänzen?«


  Carlo sah sie empört an. »Vergiss das. Vergiss diesen Mann.«


  »Hast du etwa meinetwegen Geld verloren?« Sie deutete auf die Wetttafel. »Wie kannst du es wagen, mich da drauf zu schreiben, als wäre ich ein Rennpferd?«


  »Es ist nichts Persönliches. Ich muss die Anforderungen der Kunden erfüllen. Aber dies hat nichts mit den Wetten zu tun. Du weißt, wie wichtig die Tradition für uns ist.«


  »Das weiß ich. Deshalb sammle ich auch Nonnas Rezepte.«


  »Das wird nicht viel bedeuten, wenn du allen das Herz brichst.«


  Marisa fand, dass er allmählich wie ihr Vater klang.


  »Barrie ist aber der Richtige. Und jetzt bring mich wieder da raus, sonst sage ich deiner Freundin, dass du mit einem Stofftier schläfst.«


  »Es ist kein Stofftier, sondern ein Kissen!«


  Marisa verzog die Nase. »Mit dem Gesicht einer Schildkröte.«


  Carlo hob sie hoch und trug sie widerstrebend ins Wohnzimmer.


  Das ist interessant, dachte Barrie, als der junge Mann Marisa wegschleppte. Im Esszimmer stand ein langer Tisch mit haufenweise Tellern und Schüsseln. Es roch besser als in jedem italienischen Restaurant, in dem er jemals gewesen war.


  Die Küche hinter dem Esszimmer war genauso groß und voller Töpfe, Pfannen und Kochutensilien. Auf dem Fensterbrett standen Topfpflanzen und farbige Flaschen. Die Frauen arbeiteten zusammen an Gerichten, die Gina dann zum Tisch brachte. Die drei Männer saßen bereits dort, unterhielten sich auf Italienisch und wedelten mit den Händen. Sie sahen Barrie immer wieder an, nicht feindselig, aber neugierig und irgendwie ungläubig.


  Für einen Moment überlegte Barrie, dass er hätte flüchten können. Marisa wusste nicht, wo er wohnte, und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie auf ihren Krücken herumhumpeln und ihn suchen würde. Aber er hatte versprochen, ihr zu helfen, und irgendwie war es ja wirklich seine Schuld.


  »Hier!« Marisa landete in seinen Armen. Carlo ging ins Esszimmer, schaltete sich in die Unterhaltung der anderen Männer ein und deutete in Richtung Tür.


  »Ich glaube, dein Plan, dass sie mich nicht mögen sollen, funktioniert«, meinte Barrie.


  »Es ist nicht direkt so«, antwortete Marisa. »Manchmal habe ich das Gefühl, in zwei verschiedenen Welten zu Hause zu sein: draußen und in meiner Familie. Aber ich kann sie nicht ändern.«


  »Das brauchst du ja auch nicht. Aber wäre es so schlimm, ihnen zu sagen, dass du etwas anderes von deinem Leben erwartest?«


  »Ja«, sagte sie ganz ernst.


  »Würde es sie umbringen, wenn du dich in einen Nicht- Italiener verlieben würdest? Nicht mich«, fügte er hinzu, als er ihren überraschten Blick sah.


  »Das steht gar nicht zur Debatte. Außerdem will ich einen Italiener heiraten. In meiner Familie ist Tradition keine Last. Wir sind stolz darauf.«


  »Und es passt nicht dazu, dass du eine Karriere willst.«


  »Genau. Ich weiß, dass es für den Rest der Welt normal ist, wenn eine Frau beides will, aber ich begreife auch, wie wichtig es ist, sich ganz seiner Familie zu widmen.«


  Barrie erkannte, wie sehr sie sich quälte. »Aber du hast trotzdem um den Job gebeten.«


  Marisas Augen glänzten. »Das musste ich, obwohl ich nicht zu erkennen geben durfte, wie sehr ich ihn mir wünsche. Du verstehst doch jetzt, wie bedeutsam es ist, dass ich das mit der Heirat richtig mache, oder? Ich bekomme die Stelle, wenn es dieses Mal klappt.«


  »Wie oft bist du denn gescheitert?«


  »Wenn man dieses Mal mitzählt, sechsmal. Aber ich kriege das hin. Und ich habe großartige Ideen für die Firma. Allerdings habe ich das Gefühl, dass mein Vater mich bremsen wird, falls ich… wenn ich den Job habe.«


  »Und du wirst das zulassen, weil du ein braves italienisches Mädchen bist?«


  »Oh, du begreifst einfach gar nichts.«


  Er stellte sie jetzt auf ihrem gesunden Fuß ab, aber sie hielt sich weiter an seinem Arm fest. »Ich verstehe es nur zu gut, weil ich es selbst erlebt habe. Aber ich habe mich davon gelöst. Es gab keinen Kompromiss.«


  »Du hast den leichten Weg gewählt. Ich werde mich beweisen, sobald ich die Stelle habe.« Nun setzte sie einen verschwörerischen Ausdruck auf. »Kannst du ein Geheimnis wahren? Ich habe Kurse am College absolviert.«


  »Dir ist doch klar, dass die meisten Eltern stolz sind, wenn ihre Kinder aufs College gehen?«


  »Ja, ich weiß. Es ist eben schwierig. Ich habe gerade meinen Abschluss in Betriebswirtschaft gemacht, und jetzt bin ich so weit, mein Wissen anzuwenden.«


  »Was genau hat deine Familie denn für eine Firma?«


  Marisa zögerte. »Das wirst du bald genug herausfinden.« Sie hielt seinen Arm fester, um das Gleichgewicht zu wahren. Ohne darüber nachzudenken, legte Barrie die Hände auf ihre Schultern, damit sie nicht stolperte. Sogar schmutzig war sie hübsch. Er wünschte sich, sie wieder zu küssen und diesmal dafür zu sorgen, dass sie reagierte. Beziehungsweise dass sie es zugab. Natürlich ging es dabei nur um sein Selbstwertgefühl. Sie drehte sich nun um, bemerkte, dass er sie mit einem teuflischen Glanz in den Augen ansah, wollte etwas sagen, aber offenbar fiel ihr nichts ein. »Äh…«


  »Hast du ständig dieses Problem mit dem Reden?«


  »Nein, nur wenn… Ja, dauernd.«


  »Schon wieder diese Unentschlossenheit«, mokierte er sich.


  »Erzähl mir jetzt von der Firma.« Sie zeigte mit einem Finger auf ihn. »Du wirst nicht schnauben.«


  »Was? Ich?«


  »Ja, das tust du dauernd. Jedenfalls gehört uns die Amore-Keksfabrik.«


  Er war dabei, genau das zu tun, wovor sie ihn gewarnt hatte, hielt sich aber gerade noch zurück. »Sprich weiter.«


  »Meine Ururgrossmutter entdeckte, dass ihr Mann…«


  »Zweifellos ein Italiener.«


  »Eindeutig ein Italiener.« Marisa sah ihm in die Augen und stellte fest, dass diese äußerst ausdrucksvoll waren. Allerdings war sie im Moment nicht sicher, was sie ausdrückten. Sie blinzelte, wandte sich ab und bemerkte, dass ihr Magen sich schon wieder seltsam anfühlte. Vielleicht bekam sie die Grippe.


  »Siehst du die Schale da drüben?« Sie deutete auf einen Tisch im Wohnzimmer, auf dem gerahmte Fotos standen. Barrie half ihr dort hin, und sie nahm ein Päckchen aus der roten Schale. »Meine Ururgrossmutter und ihre große Liebe entdeckten ihre gemeinsame Leidenschaft für Kekse und fingen an, zusammen welche zu backen.«


  »Nicht dass er deshalb weniger männlich gewesen wäre.«


  »Was?«


  Barrie lachte. »Das sagt dein Schwager doch dauernd.«


  »Oh.« Marisa grinste ebenfalls. »Ich schätze, er wurde dauernd aufgezogen, als er begonnen hat zu backen. Erst hat er es mit männlichen Gerichten probiert…«


  »Wie Fleischbällchen?«


  Marisa bemühte sich, nicht zu lachen. Es gefiel Barrie, wie sie die Hand vor den Mund legte. »Richtig.« Sie hatte sich nun wieder unter Kontrolle. »In Italien haben sie die Kekse nur an Restaurants und Bäckereien verkauft, aber als mein Vater meine Mutter heiratete und sie hierher zogen, gründete er die Fabrik. In den meisten Gourmet-Läden an der Westküste gibt es jetzt unsere Kekse.«


  Und darauf war sie offensichtlich stolz. Barrie musterte das Päckchen. »Und ihr nennt sie Amore-Kekse, weil zwei drin sind?«


  »Und wegen des Gedichts.« Sie deutete wieder mit dem Finger auf ihn. »Nicht schnauben!«


  »Wenn du das weiter dauernd sagst, wird deine Familie mich endgültig für einen Schweinezüchter halten. Erzähl mir von dem Gedicht.«


  »In jeder Packung ist eins drin. Es reimt sich nicht. Wir nennen das ,Küsse in Worten’.« Sie öffnete das Päckchen und reichte Barrie einen Keks. »Probier mal.«


  Bei dem Thema Küsse hatte er unwillkürlich ihren Mund betrachtet, und sie bekam es offensichtlich immer mit, wenn er das tat, denn sie befeuchtete sich die Lippen. Beleidigt wirkte sie nie, eher auf eine nette Art überrascht. Er dachte, dass er besser nicht weiter daran denken sollte, sie zu küssen. Aus irgendeinem Grund weckte diese Frau gewisse Gefühle in ihm. Er biss ein Stück von dem Keks ab, der Mandeln und Schokolade enthielt.


  »Nicht schlecht.«


  »Das ist alles, was du dazu sagst?«


  Er lächelte. »Wo ich herkomme, neigt man zu Untertreibungen.«


  Sie musterte ihn und entschied wohl, dass sie ihm glauben konnte. Nun hielt sie einen pinkfarbenen Zettel hoch, und er las die Worte darauf. »Ein Kuss bei Vollmond besiegelt die Liebe.« Diesmal konnte er das Schnauben nicht unterdrücken.


  »Ich nehme an, du hältst das für Blödsinn.«


  »Ja.« Er steckte den Rest in den Mund. »Aber der Keks ist nicht schlecht.«


  In Italien hatte Barrie herausgefunden, dass die Einheimischen freundliche, warmherzige Leute waren, wenn auch etwas laut. Marisas Familie war genauso, obwohl sie ihn als Eindringling betrachtete. Die Männer warfen ihm immer wieder verstohlene Blicke zu, während die Frauen ihm ständig neue Gerichte vorsetzten.


  Zuerst gab es eine Vorspeise, dann Suppe, drei verschiedene Sorten Brot, natürlich zu jedem Gang einen anderen Wein, Pasta mit Tomaten, Brathuhn mit Oliven, gefüllte Paprikaschoten… Da Barrie Paprikaschoten hasste, versuchte er sie ganz klein zu schneiden und mit Reis und Salami zu mischen.


  »Essen Sie!« Marisas Mutter gab ihm noch eine.


  »Iss«, flüsterte Marisa ihm zu. »Für Italiener ist es eine Beleidigung, wenn du nicht alles isst.« Sie hatte sich gewaschen und trug nun ein Kleid mit Blumenmuster, das ihre Brüste eng umschloss. Eine feuchte Haarsträhne reichte in ihren Ausschnitt.


  »Wangenküsse, Teller leer essen… Hier muss man sich eine Menge merken«, murmelte er, aß aber weiter. Eigentlich war es kein großes Opfer. Und immerhin hatte er noch niemanden küssen müssen.


  Es gab kaum Gesprächspausen, und die Unterhaltung hatte keinen logischen Ablauf. Jeder sagte, was ihm gerade einfiel, ob es zum Thema passte oder nicht.


  »Eine Frau in meinem Lamaze-Kurs will ihre Plazenta zu einem Eintopf verarbeiten«, erzählte Gina. »Angeblich bringt das Glück.«


  »Igitt!« Marisa rümpfte die Nase.


  »Ich könnte ein Rezept für sie erfinden«, meinte Tino.


  »Igitt!«


  »Wir hatten bereits tausend Kekse am Stand verkauft, als ich vorhin gegangen bin«, sagte Carlo.


  Marisa wandte sich an Barrie. »Die Fabrik ist während des Festes geschlossen, aber alle arbeiten abwechselnd am Keksstand.«


  »Ich habe als Dessert Gurken in Schokolade gemacht.« Tino gab seiner Frau einen Kuss. »Gina mag sie.«


  »Igitt!« sagte Marisa wieder.


  Ihre Mutter musterte sie. »Hast du dir die Augen geschminkt?« Nonna beugte sich zu Marisa hinüber. »Was ist, wenn er sich im Bett herumrollt und dich erdrückt? Er ist so groß.«


  Barrie fühlte sich fast genauso schlecht wie Tino, dessen Gurken in Schokolade von niemandem außer Gina angerührt wurden.


  »Ich bin die perfekte Ehefrau, nicht wahr, mein Teddybär?« fragte Gina. »Ich esse deine Kreationen immer.«


  Barrie wurde bewusst, wie oft die Ehepaare einander berührten. Bei so vielen Küssen und Umarmungen war es ein Wunder, dass sie noch Zeit zum Essen hatten. Und Nonna fasste Louie an, obwohl das mehr ein Schubsen war. Louie knurrte dann.


  Als sie beim Dessert saßen, holte Marisas Mutter ein Notizbuch aus einer Schublade. Marisa sah Barrie an und blickte dann schnell wieder weg. Das war kein gutes Zeichen.


  Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als Marisa ihm mit einem Finger in die Seite stach und flüsterte: »Nicht schnauben!« Er zuckte zusammen und griff nach ihrem Finger. »Bist du kitzlig?« erkundigte sie sich.


  »Kein bisschen.«


  Die Form ihres Mundes gefiel ihm, besonders wenn sie grinste.


  »Ein großer Kerl wie du ist kitzlig?«


  Er hielt ihren Finger weiter fest, während sie versuchte, sich zu befreien. Weiche Hände, hübsche Fingernägel… keine bemalten Krallen. Er strich mit dem Daumen über ihre Handfläche.


  »Denk nicht mal daran.«


  Sie wollte ihn mit der anderen Hand angreifen, hielt aber inne und blickte auf ihre ineinander verschränkten Hände hinunter.


  »Was tust du da?«


  Der Anblick ihrer Hände verblüffte ihn ebenfalls. Stieg ihm all diese Romantik womöglich zu Kopf? Er ließ Marisa los und sah auf.


  Alle am Tisch beobachteten sie.


  Marisas Vater schien nicht gerade erfreut. Marisas Mutter fächelte sich Luft zu. Carlo schnitt eine Grimasse. Gina spielte mit ihrem Haar. Nonna lächelte, und Louie beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  Marisa gab etwas von sich, das wie eine Mischung aus Kichern und Schluckauf klang. Ihr Gesicht war gerötet. »Liebe, Lachen und Küsse, der Reichtum des Lebens.«


  Für einen Moment schwiegen alle. Dann nickten sie. »Gut!« Marisas Mutter schrieb es auf.


  Nonna sagte: »Liebe und Schokolade sind gut für die Seele.« Louie sagte: »Liebe und Backpflaumen sind gut für den Körper.« Alle machten Anstalten zu nicken, erstarrten dann aber.


  »Äh… gut, Onkel Louie«, lobte Marisa, und sie fuhren fort, romantische Sprüche zu erfinden.


  »Marisa…« Barrie gefiel es, wie ihr Name klang, wenn er ihn aussprach.


  »Liebe ist der Kuchen, Küsse sind der Zuckerguss.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ja?«


  »Was genau tut ihr da eigentlich?«


  Der Rest der Cerinis gab weiter alberne Sprüche von sich. Marisa erklärte: »Das sind die ,Küsse in Worten’ für unsere Kekse.« Barries Blick fiel wieder auf ihren Mund, und sie befeuchtete sich unwillkürlich die Lippen. »Wann immer wir beim Essen alle zusammen sind, machen wir Brainstorming.«


  Barrie lehnte sich zurück. »Erinnere mich daran, Potter zu erwürgen.«


  »Küsse sind für das Leben wie Wein fürs Dinner. Wen?«


  »Den Kerl, der eigentlich über das Fest hätte berichten sollen. Den, der abgesagt hat, weil er sich verliebt hat.«


  Marisas Mutter sah Barrie an. »Haben Sie etwas beizutragen?«


  »Ich wette um zehn Dollar, dass ihm nichts einfällt«, sagte Carlo.


  »Nein!« antwortete Marisa für Barrie. »Bringt ihn nicht in Verlegenheit. Er ist nur unter vier Augen romantisch.«


  »Was tun Sie eigentlich?« fragte Lamberto, Marisas Vater.


  »Außer der Schweinezucht.« Barrie lächelte.


  »Er arbeitet für ein Reisemagazin, reist überall herum und macht Fotos«, erklärte Marisa, und Barrie fragte sich, ob er sich nur einbildete, dass sie stolz klang. Immerhin wussten seine eigenen Eltern seinen Erfolg nicht zu schätzen. »Er hat schon nackte Wilde gesehen, die Käfer essen und versucht haben, ihn zu töten. Ist das nicht cool?«


  »Charmant«, meinte Ninalee, ihre Mutter.


  »Und wo wohnen Sie?« erkundigte sich Carlo.


  »New York.«


  »Sie reisen also viel.« Gina spielte mit einer ihrer Locken.


  »Ja.«


  Die gesamte Familie unterzog ihn einem Verhör über seine Karriere, seine Wohnung, seine Ziele. Deshalb überraschte es ihn nicht, als Carlo schließlich fragte: »Und was haben Sie für Absichten in Bezug auf meine Schwester?«


  Barrie sah, dass Marisa erstarrte, aber bevor sie antworten konnte, tat er das selbst: »Ich will sie heiraten.«


  4. KAPITEL

  



  »Pass auf, wo du deine Hand hintust.«


  »Oh, tut mir Leid.«


  Es war wahrscheinlich keine gute Idee von Marisa gewesen, mit Barrie in die kleine Dunkelkammer zu gehen. Trotz der Gerüche der Chemikalien stieg ihr doch der Duft seines Rasierwassers in die Nase. In dem warmen, orangefarbenen Licht konnte sie gerade genug von ihm sehen, dass es ihre Sinne reizte. Und manchmal streifte er sie aus Versehen. Zumindest glaubte sie, dass es aus Versehen war. Ein Teil von ihr hoffte, dass es Absicht war, aber das war verrückt, deshalb ignorierte sie es.


  Barrie hatte sich eine Dunkelkammer nördlich von Cortina besorgt. Als er angerufen hatte, um Marisa das mitzuteilen, hatte sie angeboten, ihm den Weg zu zeigen. Natürlich nur aus Höflichkeit.


  Durch das blaue Hemd, das er heute trug, schienen seine Augen richtig zu strahlen, und die weißen Jeans umschlossen seine Schenkel sehr eng. Marisa bemühte sich, nicht darauf zu achten, wie warm ihr bei seinem Anblick wurde. Das durfte ihr bei Barrie einfach nicht passieren.


  Sie sah fasziniert zu, wie er Kontaktabzüge machte. Dann griff sie nach einer Lupe und half Barrie zu entscheiden, auf welchen Fotos der »Richtige« drauf sein könnte.


  »Ich dachte eigentlich, du machst Farbfotos«, sagte sie.


  »Sonst schon, aber da dieses Fest seit Generationen gefeiert wird, habe ich vorgeschlagen, Schwarzweißfotos zu nehmen. So wirkt es altmodischer« Als Barrie mit den Vergrößerungen fertig war, schaltete er das Licht ein und hängte die Abzüge an eine Wäscheleine. »Deine Eltern haben dich also nicht gefesselt und auf den Dachboden gesperrt, damit du zu Verstand kommst, nachdem ich weg war«, stellte er fest.


  Marisa dachte, dass er großartige Hände hatte. »Sie haben mich an den Zehen aufgehängt und mit Cannellon beworfen. Am liebsten hätte ich alles gestanden, aber ich konnte nicht. Sie werden mir später dafür danken, dass ich sie betrogen habe.«


  »Vielleicht werden sie es in den Bericht schreiben.«


  »Hm. Und du warst toll gestern Abend.«


  »Danke.«


  Sie rollte mit den Augen. »Aber warum musstest du meiner Familie erzählen, dass man nicht jeden Tag die Frau seiner Träume trifft, und wie schön ich wäre. Das mit dem Heiraten war schon schlimm genug.«


  »Ich habe mir das von Porter geborgt. Geht es nicht darum? Der Mann verliebt sich leidenschaftlich, blablabla, und sie leben glücklich bis an ihr Ende.«


  »Ja, aber du bist nicht… Und selbst wenn du es wärst, würdest du nichts so Romantisches sagen.«


  »Wenn ich der Richtige für dich wäre, würde ich vielleicht sagen, wie schön du bist, aber nicht den anderen…«


  »Sprich es nicht aus!«


  Er griff nach ihrem Kinn und beugte sich so weit vor, dass er sie leicht hätte küssen können. »Blödsinn.«


  »Du findest mich schön?« fragte sie etwas verspätet.


  Er trat einen Schritt zurück. »Wenn ich mich zu temperamentvollen Italienerinnen hingezogen fühlen würde, ja.« Er griff nach einem weiteren Foto.


  Marisa prüfte, ob ihr Mund offen stand. Das tat er nicht. Andererseits… war das wirklich ein Kompliment gewesen?


  »Hey, das bin ja ich.« Sie rückte näher. »Aber wie…« Er wich ihrem Blick aus. »Das bist du nicht.«


  Sie schnappte nach dem Foto, aber er hielt es außer Reichweite. »Doch. Bevor ich dich getroffen habe und dreckig geworden bin.«


  »Sie sieht dir nur ähnlich.« Er nahm die letzten Fotos aus der Wanne.


  Marisa wurde innerlich wieder ganz warm. Barrie hatte sie fotografiert.


  »Was hältst du davon?« fragte er, als sie sich die Fotos ansah, die nun alle an der Leine hingen.


  »Sehr nett.«


  »Nett, ja?«


  Das war wohl nicht das Wort, das er hören wollte. »Sie sind wirklich wundervoll. Tolle Motive…«


  Barrie schien nicht zufrieden zu sein. »Technisch sind sie nicht schlecht. Aber…« Er sah Marisa an. »Fehlt da nicht was?«


  Sie war nicht sicher, was er erwartete. »Vielleicht.«


  »Was?« Er beugte sich vor.


  Sie blinzelte. »Ich bin natürlich kein Profi, aber…«


  »Weiter.«


  »Ich erkenne da kein Gefühl. Ergibt das Sinn?«


  Er studierte das Foto, das sie sich gerade ansah. Dabei streifte seine Schulter Marisas, und als er sich zu ihr umdrehte, waren ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt.


  »Was meinst du mit Gefühl?« fragte er.


  »Na ja…« Er war viel zu nah, als dass sie richtig hätte denken können, aber als sie wegrücken wollte, gehorchte ihr Körper ihr nicht. »Es ist keine Leidenschaft drin, keine Verbindung zu der fotografierten Person.«


  »Ist das das Gleiche wie ,Seele’?«


  »Könnte sein. Warum?«


  »Nur so.«


  »Oh. Willst du darüber reden?«


  »Da gibt es nichts zu reden. Ich mache jetzt das Licht wieder aus.«


  Er trat um sie herum, um den Schalter zu erreichen. Dabei streifte seine Hüfte ihren Po.


  »Hey!« sagte sie, weil sie meinte, protestieren zu müssen, nicht weil sie es wirklich wollte.


  »Tut mir Leid. Der Raum ist so klein.« Aber es schien ihm nicht wirklich Leid zu tun. Jetzt entwickelte er die nächsten Fotos, und schließlich schaltete er das Licht wieder ein.


  Marisa presste sich gegen die Arbeitsfläche, als Barrie an ihr vorbeitrat, und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, als er sie erneut streifte. Diesmal zuckte er bloß mit den Schultern. Er warf einen Blick auf ein Foto, dann machte er das Licht wieder aus, wobei er Marisa auch wieder berührte.


  »Es muss aufregend sein zu fotografieren. Ich meine, du siehst dann auch, wie die Bilder zum Vorschein kommen. Das ist wie Magie.«


  Er sah sie an. »Magie ist ein gutes Wort dafür.«


  Ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, als sie Barrie in die Augen sah. »Ich mag das Foto, das du von mir gemacht hast. Und ich mag wenige Fotos von mir selbst.«


  Es schien, als wollte er wieder abstreiten, dass sie es war, aber stattdessen lächelte er dann. »Ich habe ein hübsches Mädchen bemerkt, das offenbar unanständige Gedanken hatte. Und ich hatte keine Ahnung, dass sie Minuten später auf mir drauf liegen würde.«


  Marisa hätte das mit dem hübschen Mädchen gern noch mal gehört. Niemand hatte sie je so genannt, und wahrscheinlich würde es auch nie wieder jemand tun. »Ich hatte keine unanständigen Gedanken.«


  »Doch. Deine Augen glänzen immer, wenn du etwas denkst, das du nicht denken solltest.« Er strich mit einem Finger über ihre Nase, ihren Mund und ihr Kinn. »Wie jetzt.«


  Sie blinzelte, obwohl sie nicht sicher war, ob sie so etwas dachte. Bestimmt nicht, dass sie ihn wieder küssen wollte. »Ich habe nie unanständige Gedanken. Ich bin ein braves, altmodisches Mädchen.«


  »Ach ja?« Sie nickte. Daraufhin fragte er: »Was hast du denn all die Jahre getan, in denen du auf den Richtigen gewartet hast?«


  »Ich bin ein paar Mal ausgegangen.«


  »Was wäre passiert, wenn du dich in einen dieser Männer verliebt hättest?«


  Sie lachte. »Du hast mich nie bei einer Verabredung erlebt. Kaum zu fassen, dass ich dir das erzähle, aber ich bin irgendwie ungeschickt dabei. Mir geht zu vieles durch den Kopf, und dann weiß ich nicht mehr, was ich sagen soll.«


  »Das ist schwer zu glauben. In meiner Gegenwart wusstest du es immer.«


  »Weil du nicht der Richtige bist.«


  Er trat näher. »Das bin ich vielleicht nicht, aber als ich dich gestern geküsst habe…«


  Sie rutschte von dem Hocker, auf dem sie saß. »Ich habe nicht reagiert.«


  »Doch.«


  »Nein.«


  Er legte die Hände auf ihre Schultern und sah sie streng an.


  »Ich werde nicht zulassen, dass du mein männliches Selbstwertgefühl noch mal verletzt.«


  Marisa stellte fest, dass ihr Mund offen stand. »Was wirst du dagegen tun?«


  Sie bemühte sich; ein abweisendes Gesicht zu machen, aber offenbar funktionierte es nicht, denn Barrie strich über ihre Schultern und ihr Haar, und dann küsste er sie. Ihr Herz schlug heftig, als sie seine Hände an ihrem Nacken spürte, und es pochte noch stärker, als Barries Mund dann ihren berührte. Und als er den Kuss vertiefte, ihr Mund sich unwillkürlich öffnete und Barries Zunge eindrang, war sie sicher, dass ihre Knie sie nicht mehr tragen würden. Doch Barrie hielt sie fest.


  Er rückte noch näher, so dass sie ihn nun am ganzen Körper spüren konnte. Sie dachte, dass er seine Reaktion auf sie jedenfalls nicht verbergen konnte. Dann erinnerte sie sich daran, dass er immer noch versuchte, ihr etwas zu beweisen, und zwar… Es fiel ihr nicht mehr ein, aber das würde es, wenn sich in ihrem Kopf nicht mehr alles drehte. Das Wichtigste war, dass sie nicht auf ihn hätte reagieren sollen. Das bedeutete, sie sollte sich nicht an seine Schultern klammern und den Kopf nicht schief legen, damit seine Zunge besser mit ihrer spielen konnte. Und sie hätte auch nicht mit den Fingern durch sein Haar streichen dürfen.


  Liebe Güte, er konnte wirklich gut küssen!


  Plötzlich war es viel zu heiß in dem engen Raum. Marisa konnte nicht mehr atmen. Sie wagte es, die Augen zu öffnen. Barries waren geschlossen, und sie fand es ungeheuer romantisch, ihm zuzusehen, wie er sie küsste.


  Dann beendete er den Kuss und machte die Augen auf. Marisas Haut war feucht, wo seine Hände gewesen waren. Plötzlich merkte sie, dass sie umzukippen drohte, da er sie nun nicht mehr festhielt. Sie griff nach der Arbeitsfläche, schluckte und versuchte, zu Verstand zu kommen.


  »So bin ich schon früher geküsst worden«, behauptete sie und wich Barries Blick aus. »Keine große Sache. Ein netter Kuss, sicher, aber siehst du… ich reagiere nicht. Ich bin total ruhig.«


  Und dann fiel sie in Ohnmacht.


  Glücklicherweise fing Barrie sie auf, und Sekunden später kam sie in seinen Armen wieder zu sich. »Geht es dir gut?« fragte er, und sie lächelte über die Art, wie er das aussprach.


  Dann wurde ihr klar, was gerade geschehen war: Sie war ohnmächtig geworden, nachdem Barrie sie geküsst hatte. »Das muss an den Chemikalien liegen.« Sie fächelte sich Luft zu.


  »Vermutlich. Lass uns gehen.«


  Eine Stunde später waren sie in Richtung Süden unterwegs.


  Eine Tüte mit Sandwiches und Limonade stand zwischen ihnen. Barrie sah Marisa an. Sie war sehr schweigsam seit ihrer Ohnmacht.


  »Bist du sicher, dass es dir gut geht?« Sie hatte ihn nicht mehr angesehen, seit er sie auf die Couch im Eingangsbereich gesetzt hatte und dann zurückgegangen war, um den Rest der Fotos allein zu entwickeln. Ohne sie hatte es keinen Spaß gemacht, aber es war schneller gegangen. Außer wenn er sich an den Kuss erinnerte.


  Sie nickte nur und blickte weiter auf die Straße.


  »Es waren bestimmt die Chemikalien«, meinte er. »Du bist nicht daran gewöhnt.«


  Natürlich hätte er lieber geglaubt, dass es an dem Kuss gelegen hatte, aber sicher war er nicht. Er würde es an einem Ort mit guter Luft noch mal versuchen.


  Marisa lächelte dankbar. »Wie oft bist du schon umgekippt?«


  »Einmal. Das erste Mal, als ich in einer Dunkelkammer war. Das war ziemlich peinlich, weil mein Lehrer und die Mitschüler dabei waren. Ich wurde monatelang deswegen aufgezogen.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  Die Lüge wurde durch Marisas strahlendes Gesicht belohnt.


  »Na gut.«


  Sie fuhren an der Küste entlang. An manchen Stellen lag der Ozean tief unter ihnen. Sie durchquerten eine kleine Stadt, wo Sonnenbrillen, T-Shirts und andere Dinge für Touristen verkauft wurden.


  »Dieser Ort ist ein Überbleibsel aus den Hippiezeiten. Siehst du den Mann auf dem orangefarbenen Fahrrad?« Der Mann hatte einen langen Bart, langes Haar und trug eine Baumwollhose mit Bindebatikmuster. »Scheint, dass sich seit den Sechzigern nichts geändert hat.«


  »Es ist irgendwie schön zu wissen, dass sich auch weitere vierzig Jahre nichts ändern wird«, meinte Marisa. »Um den Küstenstreifen zu schützen, dürfen hier keine Hochhäuser gebaut werden. Sieh mal. Dort ist ein Tisch.«


  Barrie parkte neben zwei Surfern, die sich gerade auf einen Wellenritt vorbereiteten. Dann griffen er und Marisa gleichzeitig in die Sandwichtüte, und ihre Finger verschränkten sich.


  »Oh«, sagte er.


  »Tut mir Leid«, sagte sie.


  Aber keiner von ihnen zog seine Hand zurück. Schließlich meinte Marisa: »Ich sollte die Sandwiches mitnehmen, weil du mir ja beim Aussteigen helfen musst.«


  »Richtig.«


  Es war ein sonniger, heißer Tag. Die Surfer kletterten jetzt zu dem felsigen Strand hinunter. Barrie dachte, dass er ein paar Fotos machen musste, bevor sie weiterfuhren.


  Marisa hatte schon die Tür geöffnet und schob nun ihre Beinschiene hinaus. Ihr kurzer roter Rock wehte in der Brise vom Ozean, und Barrie konnte ein Stück von ihrem Oberschenkel sehen.


  »Das Problem ist«, begann er, nachdem er sich geräuspert hatte, »dass wir einander viel zu viel berühren.«


  »Oh ja, das ist eins.«


  Er griff nach ihrem Arm. »Aber ich weiß nicht, was wir dagegen tun können.« Er hob sie aus dem Wagen, und ihr Rock rutschte weiter an ihren Schenkeln hoch. »Und was hast du dir dabei gedacht, etwas so Kurzes anzuziehen, wenn ich dich herumtragen muss?«


  »Von einer Hose müsste ich eins der Beine abschneiden.«


  Er schob die Tür mit dem Po zu. »Aber musste es ein so kurzer Rock sein? Der sieht nicht wie etwas aus, das ein anständiges Mädchen anziehen würde.«


  Sie hatte die Arme um seinen Hals gelegt, und dadurch war ihr Gesicht viel zu dicht an seinem. »Ich habe noch nie gehört, dass ein Mann sich über den zu kurzen Rock einer Frau beschwert hat.«


  »Na ja, ich…« Worüber beklagte er sich eigentlich? Es war ja nicht so, als könnte er sich nicht beherrschen. In ein paar Tagen würde er Marisas hübsche Beine nie wieder sehen. »Vielleicht bin ich einfach altmodisch.«


  »Ja?« Sie zog ihren Rock ein Stück runter. »Der gehört zu meiner Nicht-Familien-Garderobe.«


  »Sag nicht, dass du zwei verschiedene Arten von Sachen hast.« Er setzte sie auf die Bank und versuchte, nicht darauf zu achten, wie sein Arm dabei ihre Haut streifte.


  »Doch. So was hier trage ich, wenn ich tanzen gehe. Nicht in Cortina natürlich. Aber ich habe Freunde aus dem College, die nichts von unserer Tradition wissen. Für sie bin ich eine moderne Frau.« Sie legte die Sandwiches auf den Picknicktisch.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, was die von der Familienversion von mir halten würden.«


  Barrie wollte sich neben sie setzen, entschied sich dann aber für den Platz gegenüber. »Weißt du, dass es eine Bezeichnung dafür gibt?«


  »Will ich das hören?«


  »Multiple Persönlichkeiten.«


  »Ich will es nicht hören.«


  »Wie ist die richtige Marisa? Bist du wirklich eine hoffnungslose Romantikerin?«


  »Klar.« Sie holte einen Liebesroman aus ihrer Tasche. »Ich habe immer einen dabei. Und in meiner Wohnung habe ich alle, die je erschienen sind.«


  Er schnappte sich das Buch, bevor sie es in die Tasche zurückstecken konnte.


  »Gib mir das!«


  Er hielt es außer Reichweite, bis sie aufgab, dann öffnete er es in der Mitte. Er drückte sie gegen die Wand und murmelte immer wieder ihren Namen. Sie legte den Kopf zurück, als er ihre Schulter küsste. Dann nahm er sein Messer heraus und schlitzte ihr die Kehle auf. Barrie betrachtete das Cover des Buches, auf dem eine schöne Frau mit langem Haar und ein attraktiver Pirat zu sehen waren. Dann schlug er das Buch vorn bei der Titelseite auf. Dort stand der echte Titel: »Blutdurstig«.


  Marisa wurde rot. »Sie müssen das falsche Bild drauf gedruckt haben.«


  Bei näherer Betrachtung erkannte Barrie, dass das romantische Cover aufgeklebt war. »Verstecken Frauen nicht gewöhnlich ihre Liebesromane?«


  »Wieso sollten sie? Ich bin stolz darauf, Liebesromane zu lesen.«


  »Aber dies ist keiner!«


  Sie nahm ihm das Buch weg und steckte es in die Tasche. »In Ordnung, ich mag Krimis. Und da Morde nicht romantisch sind, verkleide ich sie.«


  »Für deine Familie.«


  Sie wollte es abstreiten, gab dann aber auf. »Es ist nichts falsch daran, ihnen zu geben, was sie wollen. Und ich bin romantisch. Ich liebe kitschige Filme und Spitze, und ich will eine große Hochzeit…«


  »Wen versuchst du gerade zu überzeugen? Mich oder dich selbst?«


  »Mich. Ich meine, dich. Ich weiß, dass ich romantisch bin. Ich träume davon, den richtigen Mann zu finden…«


  Sie sahen einander an. »Wir haben die Fotos vergessen«, sagten sie gleichzeitig.


  Barrie holte sie rasch. Dies war doch der Grund für die Fahrt gewesen. Nicht der Anblick der Sonne auf dem Meer oder dass sie zusammen waren. Er war bestimmt nicht hier, um sich über Marisas wechselnde Gesichtsausdrücke zu freuen. Oder wie der Wind ihren kurzen Rock hochhob.


  Barrie legte die Fotos auf den Tisch. »Lass uns essen, und dann suchen wir den richtigen Mann.«


  »Ich trage übrigens keine Unterwäsche«, sagte Marisa nach dem Lunch.


  Barrie wäre fast an seiner Limonade erstickt.


  »Was ich meine, ist, dass ich einen Badeanzug unter meinem Rock anhabe«, erklärte sie hastig. »Da es dich stört, mich mit meinem kurzen Rock herumtragen zu müssen, wollte ich dir versichern, dass du keinen Slip zu sehen bekommen wirst. Siehst du?« Sie hob den Rock an, um ihm den pinkfarbenen Badeanzug zu zeigen.


  Diesmal war es Barries Mund, der offen stand. »Würdest du bitte deinen Rock runterziehen, bevor…« er räusperte sich und wandte sich ab, »… die Leute glauben, du würdest mir ganz was anderes zeigen.«


  Sie glättete ihren Rock. »Dies ist Kalifornien. Niemand kümmert sich darum.« Es war schön, ausnahmsweise mal ihn aus der Fassung zu bringen. Das genoss sie so sehr, dass sie die Fotos gar nicht bemerkt hatte.


  »Hier«, sagte Barrie. »Such dir den Richtigen raus, damit du ihm was zeigen kannst.«


  »Du bist ein bisschen schlecht gelaunt, was? Ich schätze, du wirst glücklich sein, wenn du mich los bist.«


  »Natürlich. Immerhin muss ich arbeiten. Und wenn ich über euer Fest berichte, muss ich zum Kuss-Wettbewerb.«


  »Sollen wir teilnehmen?« neckte sie ihn und dachte, dass sie bestimmt gewinnen würden.


  »Damit du wieder in Ohnmacht fällst? Ich glaube kaum.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Du hast das mit deiner eigenen Ohnmacht erfunden, oder?«


  »Ich habe mir den Kopf gestoßen, als ich mich gebückt habe. Jetzt sieh dir die Fotos an.«


  Sie war sicher, dass es bei ihr an den Chemikalien gelegen hatte, aber es war nett, dass er nicht damit angab, er hätte sie dazu getrieben.


  »Oh, der ist niedlich.«


  Barrie sah kaum hin. »Er hat eine große Nase.«


  »Falls du das noch nicht bemerkt hast, ich habe auch eine.«


  »Nein, hast du nicht«, widersprach er, ohne hinzusehen. Dann erkannte sie, dass er gerade das Foto betrachtete, auf dem sie selbst die Blumen auffing.


  Ihr wurde wieder ganz warm bei dem Gedanken, dass er sie fotografiert hatte, noch bevor sie sich getroffen hatten. »Warum hast du überhaupt ein Foto von mir gemacht?«


  »Ich musste einfach.« Er zeigte ihr ein anderes, auf dem sie am Brunnen stand. »Dies hier kommt auf das Cover der Zeitschrift.«


  »Nein! Wag das ja nicht! Darauf starre ich doch auf die Füße der Statue.«


  »Du hast das Geschlechtsteil angestarrt, und das weißt du auch.«


  »Das stimmt nicht!« Aber sie wurde rot. »Okay, ja. Jemand hat Bänder dran gebunden. Wie hätte ich das übersehen können?« Statt sie weiter aufzuziehen, studierte er die Fotos von ihr.


  »Ziemlich schlecht, was? Ich sehe auf Fotos immer furchtbar aus.« Als er nicht aufblickte oder antwortete, meinte sie: »Diese müssen noch schlimmer sein, als ich dachte.«


  »Sie sind anders als die anderen. Ich versuche den Grund dafür herauszufinden.«


  »Vielleicht liegt es daran, dass du die Person kennst.«


  »Das muss es sein.« Er legte die Abzüge weg. »Wir sollten den richtigen Mann für dich suchen.«


  »Nicht hergucken.« Marisa streifte sich den Rock ab und warf ihn auf den Rücksitz. Dann zog sie einen längeren an.


  »Ich habe deine Unterwäsche sowieso schon gesehen.« Barrie blickte aber gehorsam zur Seite.


  »Es ist keine Unterwäsche, und das spielt keine Rolle. Es scheint einfach intimer, jemanden beim Umziehen zu beobachten.«


  Er schmunzelte. »Das sagst du, nachdem du vorhin vor meinen Augen den Rock gehoben hast?«


  »Ich wollte nur was beweisen.«


  »Was? Dass du tolle Beine hast?«


  Sie hätte fast geschnaubt. »Na klar. Okay, du kannst dich wieder umdrehen.«


  »Du bist in deine Familien-Persönlichkeit zurückgeschlüpft, was?«


  Sie schloss zwei weitere Knöpfe an ihrem Rock. »Mama würde Zustände kriegen, wenn sie mich in dem kurzen sehen würde. Und es ist nichts falsch daran, sich seiner Familie anzupassen.«


  »Ich hätte Lust, deinen Eltern von der anderen Seite ihrer Tochter zu erzählen.«


  »Das solltest du besser nicht tun. Deine Aufgabe ist es, meinen Verlobten zu spielen, bis wir den echten Richtigen finden.«


  »Meinst du, einer davon ist es?« Er deutete auf die vier Fotos, die auf dem Sitz lagen.


  »Ja. Und wenn ich ihn treffe, werde ich es wissen. Zum Beispiel wird er mich nicht zu Boden werfen. Und er wird unsere Tradition auch nicht beleidigen.«


  »Ihr habt ja viel Gesprächsstoff. Immerhin bist du eine Betrügerin. Du liest Krimis und tarnst sie als Liebesromane. Und du spielst bei dieser Amore-Sache mit, nur damit du einen Job bekommst.«


  »Nimm das zurück!« Aber er war bereits ausgestiegen. Als er auf ihre Seite kam, wiederholte sie es. »Nimm das mit der Betrügerin zurück! Ich passe mich bloß an. Und ich bin tatsächlich eine hoffnungslose Romantikerin.«


  Barrie stand mit verschränkten Armen vor ihr. Irgendwie sah er ein bisschen wie ein römischer Gott aus mit den hohen Wangenknochen, dem langen Kinn und den im Wind wehenden schulterlangen Haaren.


  »Was hast du gesagt?« fragte er, und sie merkte, dass ihr Mund immer noch offen war, ohne dass Worte herauskamen.


  »Lass uns einfach gehen, ja? Ich muss den Richtigen finden.« Er beugte sich vor, um sie aus dem Wagen zu heben. Inzwischen war wieder eine große Menschenmenge unterwegs, und man hörte Gelächter und Musik. Marisa holte eine Flasche Rosenparfüm aus ihrer Tasche.


  »Jetzt werde ich wie eine Frau riechen«, beschwerte sich Barrie, als aus Versehen etwas davon an seiner Wange landete.


  »Tut mir Leid.« Sie strich mit der Hand darüber.


  »Darauf wette ich.«


  Ihr Kichern überzeugte ihn nicht gerade von ihrer Aufrichtigkeit. Er trug sie auf den Platz. Ein paar Frauen, die Marisa kannte, waren offensichtlich verblüfft. Marisa zuckte mit den Schultern. Die Frauen beobachteten sie weiter, und Marisa hätte schwören können, dass sie neidisch wirkten. Warum auch nicht? Wie viele Frauen wurden schon von einem großartig aussehenden Kerl durch die Gegend getragen?


  Marisa erstarrte. Sie erinnerte sich daran, dass Barrie für sie auch bloß eine Leihgabe war. Aber sie musste zugeben, dass es ein Glück gewesen war, ausgerechnet mit ihm zusammenzustoßen, wenn das schon hatte passieren müssen. Wie viele Männer würden… und konnten… das tun, was er tat?


  »Da ist die Schlange für den Kuss-Wettbewerb«, sagte sie.


  »Oh, da ist Carlo.«


  Er stand mit seiner neuen Freundin an, Rosa Carlotti, einem üppigen Mädchen aus der Nachbarschaft. Carlo brauchte sich an keine Tradition zu halten, und er hätte die Stelle als Verkaufsmanager haben können, wenn er sie gewollt hätte. Nicht dass Marisa das gestört hätte. Tradition war Tradition, und sie war froh, ein Teil davon zu sein.


  Na gut, es störte sie doch. Aber nur ein bisschen.


  Carlo betrachtete die anderen Teilnehmer und war offensichtlich überzeugt, gewinnen zu können. Marisa wandte sich ab, als er in ihre Richtung blickte. Sie wollte keinen weiteren Vortrag hören.


  Aber ihr hätte klar sein müssen, dass sie keine Chance hatte zu entkommen. Die Leute deuteten auf sie, und jemand machte ein Foto.


  »Wie romantisch!«


  »Warum trägst du mich nie herum, Aldo?«


  Sie sah Barrie an, der das alles ignorierte. Als sie sich wieder zu Carlo umdrehte, bemerkte sie, dass er ärgerlich war. Barrie setzte sie auf einen Stuhl und zog sich dann selbst einen heran.


  »Danke«, sagte sie.


  Er nahm ihr gegenüber Platz. Ein Kellner kam, und sie bestellten Mineralwasser.


  »Ihr werdet nicht beim Kuss-Wettbewerb mitmachen?« Carlo erschien neben ihnen.


  »Nein«, antwortete Marisa.


  »Nach all dem Gerede gestern Abend? Ich wette, ihr könntet uns nicht schlagen.«


  »Tut mir Leid, Kumpel. Wir passen«, erklärte Barrie.


  »Du gewinnst sowieso jedes Jahr«, erinnerte Marisa ihren Bruder. »Außerdem ist es albern, sich mit Küssen zur Schau zu stellen.«


  »Ernsthaft… ich wette um fünfzig Dollar, dass ihr keine höhere Punktzahl erreicht als Rosa und ich.« Er sah Rosa an, die ihm daraufhin eine Kusshand zuwarf und mit den Hüften wackelte. So eine enge Hose hätte Marisa nicht mal an ihren Nicht-Familien-Tagen angezogen.


  »Lass dich nicht mit ihm ein«, warnte Marisa Barrie. »Er ist süchtig. Schon als Kind hat er am Fenster gesessen und mit seinen Freunden auf die Farbe des nächsten Autos gewettet. Und er ist sauer, weil er vor kurzem meinetwegen eine Wette verloren hat.«


  »Das steht noch nicht fest«, meinte Carlo. Sie kniff die Augen zusammen.


  »Komm schon. Endlich hast du einen Kerl, mit dem du teilnehmen kannst. Lass uns mal sehen, was ihr erreichen könnt. Es ist doch das Romantischste von der Welt, wenn ein Mann und eine Frau öffentlich zeigen, wie sehr sie sich zueinander hingezogen fühlen.«


  »In Ordnung« hörte Marisa sich selbst sagen und sah sofort Barries entsetztes Gesicht. »Wir sind romantisch, oder? Wir können das.«


  »Fünfzig Dollar, okay?« fragte Carlo. »Ich trage euch ein und sage dem Organisator, dass du wegen deines Beines nicht Schlange stehen kannst. Ihr seid direkt nach uns dran.« Er ging zurück, sprach mit dem Conferencier und zeigte dabei auf sie.


  »Ich werde nicht mitmachen«, erklärte Barrie. »Es ist schlimm genug, dass ich mich zur Schau stellen muss, wenn ich dich herumtrage. Ich weigere mich, dich vor all diesen Leuten zu küssen.«


  »Und als Nächstes haben wir Marisa Cerini und Barrie MacKenzie. Wegen ihrer Beinschiene wird Miss Cerini sitzen, also rücken Sie alle näher heran.«


  Barrie trug Marisa auf die Bühne. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Immerhin war es ganz etwas anderes, ob er sie in der Abgeschiedenheit einer Dunkelkammer küsste oder vor Hunderten von Leuten, von denen einige sogar noch Noten verteilen würden.


  »Wann immer ihr so weit seid«, sagte der Conferencier. Barrie befeuchtete seine Lippen und Marisa ihre. »Ich wette, sie geben uns mindestens einen oder zwei Punkte mehr, wenn du wieder in Ohnmacht fällst«, flüsterte er.


  »Sehr komisch. Jetzt hör auf zu reden und küss mich, damit wir das hinter uns bringen.«


  »Das ist wirklich romantisch«, spottete er.


  »Und mach es gut.«


  »Danke für die Unterstützung. Übrigens bist du mir jetzt eine Menge schuldig.«


  Sie schlang die Arme um seine Taille, und er schob die Finger in ihr Haar. Sie wollte einen guten Kuss, und sie würde einen kriegen.


  Er strich mit dem Daumen über ihre Wange. Dann berührte er mit den Lippen auf leichte, sinnliche Weise Marisas. Als sie seufzte, musste er sich davon abhalten, den Kuss sofort zu vertiefen. Wenn diese Leute etwas Romantisches wollten, würde er es ihnen liefern. Er hatte bisher zwanzig Paaren beim Küssen zugesehen. Und so ungern er das zugab, es hatte ihn angeturnt. Als er Marisa zur Bühne getragen hatte, war er schon mehr als bereit gewesen, zur Sache zu gehen. Und nun ließ er sie das wissen.


  Marisa begann an seiner Oberlippe zu knabbern. Und nun war er es, der einen Laut von sich gab, wie er ihn hoch nie zuvor ausgestoßen hatte. Marisa lieferte ebenfalls eine gute Vorstellung. Sie sah Barrie verträumt an. Er liebkoste sie mit der Zungenspitze, und dann ließen sie ihre Zungen miteinander spielen.


  Vergiss die Romantik, dachte Barrie, hielt Marisa fester und drang mit der Zunge in ihren Mund ein. Er schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf Marisa. Sie schmeckte nach Zitrone, weil sie vorhin welche in ihr Wasser geträufelt hatte. Noch nie zuvor war ihm so bewusst gewesen, wie eine Frau schmeckte und sich anfühlte. Und was für Empfindungen sie in ihm weckte. Sie kam ihm entgegen, erforschte ihn. Er war nicht sicher, ob ihn je zuvor ein Kuss so erregt hatte. Allmählich atmete er schneller, und andere Teile seines Körpers reagierten ebenfalls.


  Es ist bloß ein Kuss, sagte er sich, doch sein Puls raste. Er war noch nicht bereit, Marisa loszulassen. Der Küss stieg ihm zu Kopf. Marisa selbst berauschte ihn. So fühlte er sich manchmal, wenn er etwas erlebte, von dem er wusste, dass er es nie wieder erleben würde.


  Marisa sank gegen ihn und rutschte zu Boden, bevor er genügend zu Verstand kam, um sie aufzufangen. Die Menge jubelte und klatschte.


  Wo waren all diese Leute nur hergekommen?


  Marisa blinzelte, als sie zu sich kam. »Du meine Güte, es ist wieder passiert, was?«


  »Ich glaube, du hast vergessen zu atmen«, flüsterte Barrie.


  Sie drehten sich zur Jury um. Zehn, neuneinhalb, neun und zehn. Das Publikum jubelte wieder. Carlo trat zu ihnen und reichte Marisa einen Fünfzigdollarschein. »Ihr habt geschummelt mit dieser Ohnmacht. Und ich wette, dir wird klar sein, dass er nicht der Richtige ist, noch bevor das Fest vorüber ist.«


  Dann verschwand er mit Rosa in der Menge.


  »Diese Wette wird er gewinnen.« Barrie trat mit Marisa zur Seite, damit das nächste Paar antreten konnte.


  Der Glanz in Marisas Gesicht war inzwischen wieder verschwunden. »Immerhin fliege ich am Dienstag nach Barcelona«, fügte Barrie hinzu. »Und du wirst den Richtigen gefunden haben.«


  »Ja«, sagte sie schwach. »Wir wissen beide, dass du es gewiss nicht bist.«


  »Deine Familie würde dich enterben, wenn du mich heiraten würdest.«


  Sie lachte. »Sie glauben, ich werde noch zu Verstand kommen.«


  »Das wirst du. Und ich auch.«


  »Es war ein netter Kuss… jedenfalls für einen vorgetäuschten. Es war uns doch nicht ernst damit, oder?«


  »Natürlich nicht.«


  »Jetzt sollte ich weitersuchen.«


  Barrie hatte das letzte Paar beobachtet. »Aber ich schlage vor, du versteckst den Pokal. Wir haben nämlich gerade gewonnen.«


  5. KAPITEL

  



  »Es wird Carlo freuen, dass du das Foto von ihm und Rosa in deinem Artikel verwenden wirst«, sagte Marisa.


  »Lass uns morgen während der Gruppenhochzeit nicht in seine Nähe gehen.« Barrie trank sein Mineralwasser aus.


  »Ja, sonst heiratest du mich womöglich.«


  Sie sahen einander an und blickten dann weg. Marisa konzentrierte sich auf die Fotos vor ihr. Die Männer sahen nicht besonders interessant aus.


  Barrie sah sich um. »Wie wäre es mit dem da? Der kommt mir vertraut vor.«


  »Ja, ich denke, das ist der von dem Foto hier.« Offenbar hatte Barrie es eilig, sie loszuwerden. Na ja, sie brannte ja auch darauf, den richtigen Mann zu finden. »Geh mal rüber und bitte ihn herzukommen, ja? Oder willst du mich etwa hintragen?« fragte sie, als er zögerte.


  »Ich hole ihn.«


  Marisa sah ihm nach. Konnte er nicht noch langsamer gehen? Gleich würde der Mann verschwinden. Sie hoffte nur, die in Frage kommenden Männer hatten nicht gesehen, wie sie Barrie geküsst hatte. Dann würden sie glauben, sie und Barrie wären ein Paar, was sie nicht waren und auch nicht sein konnten. Es war alles nur Theater, und es konnte schließlich jedem mal passieren, dass er beim Küssen das Atmen vergaß.


  Mit seiner Größe, dem rotbraunen Haar und der hellen Haut stach Barrie aus der Menge heraus. Aber nicht auf schlechte Art, dachte Marisa. Selbst wenn sie ihn nie kennen gelernt hätte, wäre er ihr doch aufgefallen. Er trug ein weißes Baumwollhemd und Jeans, die gerade eng genug waren, um seinen attraktiven Po zu betonen. Bei dem Gedanken, dass sie ihn geküsst hatte, war ihr wieder ganz seltsam zu Mute.


  Ah, nun hatte er den Mann endlich erreicht. Die beiden unterschieden sich stark. Dieser Mann war viel kleiner, dünn und hatte schwarzes langes Haar. Als Barrie nun auf sie, Marisa, deutete, blickte er zu ihr herüber, und sie war froh, dass er nicht enttäuscht aussah. Dann kamen er und Barrie auf sie zu. Marisa hoffte, dass der Mann sie nicht für völlig verzweifelt hielt. Okay, das war sie, aber nur wegen der Tradition.


  »Hi«, sagte er. Seine Jeans waren so eng, dass sie fast alles erkennen konnte. »Ihr Freund hat gesagt, dass Sie mich sprechen wollen.«


  Barrie zuckte mit den Schultern. Sie hatten sich keine Geschichte überlegt. Marisa lächelte. »Ich dachte, Sie wären jemand, den ich kenne. Tut mir Leid, dass ich Sie her bemüht habe.«


  »Das ist schon okay.« Er wollte sich abwenden.


  »Ich bin Marisa.« Sie streckte die Hand aus.


  »Ich bin Maurizio.« Seine Hand war ganz weich.


  »Hübscher Name.« Sie fand, dass das lahm klang. »Würden Sie sich trotzdem gern setzen?«


  Er sah Barrie an. »Sicher. Danke.«


  Barrie nahm an einem leeren Tisch Platz. Maurizio beobachtete ihn und setzte sich neben Marisa.


  »Wird Ihr Freund sich uns nicht anschließen?«


  »Ich schätze nein.« Das konnte Barrie ja nicht, oder? Schließlich musste sie Maurizio kennen lernen. »Also«, begann sie und wusste dann nicht weiter.


  »Also«, wiederholte er.


  Sie sah zu Barrie hinüber, der in Hörweite war. Er versuchte, nicht zu lachen.


  »Schönes Fest, nicht wahr?« Marisa erinnerte sich, warum sie es hasste, Männer zu treffen: Man musste mit ihnen reden. In so was war sie einfach nicht gut. Aber zumindest stand ihr Mund nicht offen.


  »Sicher. Macht Spaß.«


  »Wo kommen Sie her?«


  »New York.«


  »Oh, Barrie auch. Kennen Sie ihn?«


  Maurizio blickte zu Barrie hinüber und lachte. »Es ist eine große Stadt. Ich bin ihm noch nicht begegnet. Ist er Ihr Freund?«


  »Oh, nein. Was für eine alberne Idee.« Denk nicht an den Kuss! ermahnte sie sich. Und sieh Barrie nicht an. Sieh Maurizio an!


  »Er ist überhaupt nicht mein Typ. Und ich bin nicht seiner.« Das weckte Maurizios Interesse. »Wirklich?«


  Aha, er hatte sie also für Barries Freundin gehalten. Nun, da er wusste, dass sie zu haben war, würde er vielleicht gesprächiger werden. Sie blickte zu Barrie hinüber. »Er will nie eine Frau haben.«


  »Tatsächlich?« Maurizio legte die Finger an den Mund. Er hatte schöne manikürte Hände. »Wie passen Sie dann in sein Leben?«


  »Wir sind einfach nur Freunde. Er hilft mir bei einem kreativen Projekt.«


  »Mm, ich mag kreative Leute.«


  Darüber wollte sie nicht weiter reden. »Ich bin eigentlich nicht sehr kreativ…«


  »Was ist mit ihm? Ich suche jemanden für mein eigenes… Projekt.«


  Barrie war ganz bleich geworden.


  »Er ist sehr kreativ. Er ist Fotograf.« Marisa fand, dass es allmählich besser lief.


  »Ich würde gern mal seine Arbeiten sehen«, meinte Maurizio. Marisa dachte an die Fotos in ihrer Tasche. Das waren keine guten Beispiele. Wieder blickte sie zu Barrie hinüber, der gerade mit dem Besteck spielte.


  Sie wandte sich erneut Maurizio zu, der in die gleiche Richtung gesehen hatte. »Vielleicht können Sie bei einem späteren Treffen was von ihm sehen.«


  Maurizio beugte sich vor. »Sie meinen, wir alle drei?«


  »Nein, einfach zwei Menschen, die zusammen essen, so was in der Art.«


  Er blickte zu Barrie hinüber und sah dann wieder Marisa an.


  »Klingt großartig. Wo kann ich ihn treffen?«


  »Ich dachte… Was haben Sie gesagt?«


  »Offensichtlich ist Ihr Freund schüchtern, aber das ist kein Problem. Sagen Sie ihm, dass ich interessiert bin und ihn gern um acht hier treffen würde.« Er stand auf, blieb kurz vor Barrie stehen und ging dann weg.


  »Du meine Güte«, murmelte Marisa, als sie allmählich begriff, dass nicht sie jetzt eine Verabredung hatte, sondern Barrie. Sie drehte sich zu ihm um. Er war so rot geworden, dass seine Sommersprossen nicht mehr zu erkennen waren. Ihre Blicke trafen sich… und dann fingen sie beide an zu lachen. Barrie stand auf und sank auf einen Stuhl neben Marisa.


  »Alles okay?« fragte er, bevor er weiter lachte.


  »Das sollte ich dich fragen.«


  Sie versuchten sich zu beruhigen, fingen aber immer wieder an zu lachen. »Nächstes Mal redest du nicht über mich, ja?« sagte Barrie schließlich.


  Sie wurde ernst, als sie merkte, wie nahe bei ihr er saß. »So ist es mir leichter gefallen, mit ihm zu sprechen. Was machen wir jetzt?«


  »Wir sollten wohl den nächsten Mann suchen. Was können wir sonst tun?«


  Sie bemühte sich zu lächeln. »Gar nichts.«


  Als der Tag zu Ende ging, pochte Marisas Knöchel. Sie hatte genug davon, allein am Tisch zu sitzen, während Barrie den nächsten möglicherweise richtigen Mann suchte. Jedes Mal, wenn Marisa Barrie irgendwo erspähte, hatte sie ein seltsames Gefühl in der Brust. Sie beobachtete, wie er Fotos machte. Wenn sich ihm tanzende Leute näherten, ging er weit aus dem Weg. Marisa erinnerte sich vage daran, dass Menschen um sie herum getanzt hatten, als Barrie sie zu Boden geworfen hatte.


  Nun sah sie, dass eine Frau in die Reihe der Tanzenden hereingezogen wurde. Offensichtlich kannte sie die Schritte nicht, aber die anderen brachten sie ihr gern bei. Sie hatten sogar so viel Freude daran, dass sie die Frau nicht mehr wegließen. Endlich konnte sie flüchten und wäre dabei fast ausgerutscht.


  Marisa hatte eine Erleuchtung. So war es dazu gekommen, dass Barrie sie umgerissen hatte. Sie hatte ihn als ungeschickt bezeichnet, aber seitdem war er das überhaupt nicht mehr gewesen. Er hatte versucht, ihr von den tanzenden Leuten zu erzählen, aber sie hatte ihm das Wort abgeschnitten. Also war er ihr eigentlich gar nichts schuldig. Es wäre fair gewesen, ihn gehen zu lassen.


  Aber so anständig war sie nicht. Sie brauchte ihn. An ihre nicht-italienischen Freunde konnte sie sich nicht wenden, weil die ihre Tradition genauso wenig verstanden hätten wie Barrie. Und ihre italienischen Freunde? Wenn die ihrer Familie etwas erzählten… Und unglücklicherweise mochte Marisa Barrie. Hatte sie eigentlich je zuvor mit einem Mann so lachen können? So peinlich die Begegnung mit Maurizio auch gewesen war… sie hatten gemeinsam darüber gelacht. Eine schöne Romantikerin war sie… sich in den Falschen zu verlieben.


  Nein, sie war doch nicht verliebt. Na, ja, höchstens ein bisschen. Ihre Nase juckte, und sie rieb sie sich; Als Barrie in ihre Richtung blickte, winkte sie ihn heran. Er hatte einen attraktiven Gang, anmutig und selbstbewusst. Im Licht der untergehenden Sonne wirkte sein Haar röter, und Marisa gefiel es, wie es sich bewegte.


  »Hast du einen gefunden?« fragte er.


  »Einen was? Oh. Nein, ich denke daran, für heute Schluss zu machen. Mein Knöchel tut weh, und ich bin etwas erschöpft.«


  »Bist du sicher? Einer der Männer könnte heute noch vorbeikommen.«


  »Vielleicht sollte ich bleiben. Aber selbst wenn ich einen finden würde, wäre ich doch zu müde, um mich intelligent mit ihm zu unterhalten.«


  »Findest du, dass du das mit Maurizio getan hast?«


  Sie verzog die Nase. »Ich bin nicht gut in so was. Sonst hätte ich gleich gemerkt, dass er nicht der Richtige war. Irgendwie dachte ich immer, wenn ich ihn treffe, würden wir uns auf Anhieb verstehen.« Aber sie wünschte sich, ihren Eltern mitteilen zu können, dass sie jetzt den echten Richtigen kennen gelernt hatte. »Vielleicht bleibe ich noch ein paar Minuten. Aber höchstens eine Stunde. Oder eine Dreiviertelstunde.«


  Barrie schüttelte den Kopf. »Du kannst dich nie entscheiden. Was ist, wenn du alle drei magst?« Er deutete auf die Fotos in ihrer Hand.


  »Es kommt bestimmt nur einer in Frage.«


  »Also, gehen wir jetzt?«


  »In einer Viertelstunde. Oder…«


  Er trat zu ihr. »Deine Kutsche wartet.« Und als er sie in die Arme nahm, hatte sie das Gefühl, dass die hässliche Beinschiene und der Schmerz in ihrem Knöchel doch nicht so schlimm waren.


  »Ich muss Fotos von dem Gondelsänger-Wettbewerb machen«, erklärte Barrie, als sie zum Parkplatz gingen. »Bist du sicher, dass du dir den entgehen lassen willst?«


  Es war einer der alberneren Wettbewerbe. Die Teilnehmer taten so, als würden sie eine Gondel führen, und sangen dabei einem Pärchen aus Pappe etwas vor. »Tatsächlich würde ich eigentlich gern…«


  »Vergiss, dass ich es erwähnt habe.«


  Sie verschränkte die Arme und beschloss, Barrie zu ignorieren, bis sie zu Hause waren. Aber sie hielt nur zwei Minuten durch.


  »Was machen wir morgen?«


  »Wir werden wieder nach dem richtigen Mann für dich Ausschau halten.« Barrie warf ihr einen Blick von der Seite zu.


  »Aber nächstes Mal spreche ich ihn nicht für dich an.«


  »Du hast um acht eine Verabredung, falls du willst.«


  Er wurde rot. »Zufällig mag ich Frauen. Vielen Dank.«


  Es gefiel ihr, wie er sie ansah, doch dann erinnerte sie sich, dass sie ihn eigentlich gar nicht mögen sollte. »Ich muss morgen früh am Keksstand arbeiten. Wir haben dieses Jahr einen lausigen Platz, weil Giorgio sich nicht darum gekümmert hat. Es ist sein Job, den ich haben will.«


  »Wenn es nach dir ginge, wäre euer Stand sicher genau in der Mitte des Platzes.«


  Bei diesem Kompliment wurde ihr innerlich ganz warm. »Das stimmt. Danke.«


  »Du hast gesagt, dass du Pläne für die Firma hast.«


  »Ja.« Es rührte sie, dass er sich daran erinnerte. »Weltweite Ausdehnung. Nein, das ist nur ein Witz. Aber ich will in Flugzeugen verkaufen und an der Ostküste. Meinen Vater davon zu überzeugen ist eine ganz andere Geschichte.«


  »Wenn du ehrlich wärst, könntest du es sicher schaffen. Sieh dir nur an, wozu du mich überredet hast.«


  Sie lächelte, bremste sich aber sofort, als ihr klar wurde, wie oft sie das tat. »Na, jedenfalls sind wir diesmal auf der Ostseite des Hotels. Kommst du morgen um elf da hin? Du lässt mich doch nicht im Stich, oder?«


  »Ich stehe zu meiner Verantwortung.«


  Natürlich. Mehr bedeutete sie ihm nicht. Er konnte ja auch wirklich nicht den Wunsch haben, sie den ganzen Tag herumzutragen. Warum war sie dann enttäuscht? Sie lenkte sich schnell ab. »Warst du vorher schon mal hier?«


  »Nein.«


  »Gefällt es dir?«


  »Es ist nicht schlecht.«


  »Das bedeutet gut, oder?«


  »Richtig. Ich könnte allerdings ohne all diese kleinen Hochzeitskapellen, Gedichte und Blumenverkäufer auskommen.«


  »Das ist Teil des Reizes.«


  Er schnaubte. »Aber ich mag den Ort selbst. Die Renaissance-Architektur, das Straßenpflaster… Tatsächlich bin ich das erste Mal in Südkalifornien. In Hollywood-Filmen habe ich eine Menge hohe Fahnen gesehen, aber diese Hügel dort…«, er deutete nach Osten, »… erinnern mich eher an Schottland. Ich weiß nicht, was darauf wächst, aber es sieht nach Heidekraut aus, das nicht blüht.«


  »Das ist Salbei. Wenn er trocken wird, gerät er leicht in Brand«


  »Das kommt mir bekannt vor«, murmelte Barrie.


  »Was meinst du damit?«


  »Du kannst nicht behaupten, dass du auf den Kuss beim Wettbewerb nicht reagiert hast. Immerhin bist du in Ohnmacht gefallen.«


  »Ich habe nur vergessen zu atmen, weil ich eine gute Vorstellung liefern wollte.« Sie sah Barrie an. »Du nicht auch?«


  »Sicher. Und das haben wir, oder?«


  Marisa hätte gern zugeben, dass sie den Kuss sehr genossen hatte. Vielleicht würde Barrie das dann ebenfalls tun. Aber ihre Unsicherheit siegte.


  Sie blickte zu den Hügeln hinüber und versuchte, sich Schottland vorzustellen. »Vermisst du dein Zuhause und deine Familie?«


  Er sah aus, als wollte er Nein sagen, aber dann antwortete er: »Manchmal.«


  »Du musst mit ihnen Frieden schließen. Ich wette, wenn ich mit ihnen reden würde… Na ja, wenn ich je mit dir nach Schottland fliegen würde, was ich natürlich nicht tun werde, weil das ja bedeuten würde…« Sie verlor den Faden.


  »Was würdest du dann tun?«


  »Sie dazu bringen, dich zu verstehen und das zu schätzen, was du machst.«


  Er schnaubte. »Du kannst ja nicht mal deine eigene Familie dazu bringen, dich so zu akzeptieren, wie du bist.«


  »Der Unterschied ist der, dass ich so sein will wie sie.«


  »Bist du da sicher?«


  »Ja. Eindeutig. Na ja, manchmal…«


  »Ich bin nie zuvor einer Frau begegnet, die so oft ihre Meinung geändert hat.«


  »Hm.« Ihre Unentschlossenheit trieb die Männer tatsächlich zum Wahnsinn. Und so gern Marisa auch Männer verrückt gemacht hätte, auf diese Weise wollte sie es nicht tun. »Wenn ich mit ihnen zusammen bin, will ich so sein wie sie. Wenn nicht, will ich ich selber sein.«


  Barrie rollte mit den Augen. »Was ist falsch daran, immer derselbe Mensch zu sein?«


  »Hör auf, mich durcheinander zu bringen. Das klingt ja, als hätte ich einen Psychiater nötig. Und das ist nicht so!«


  »Wie du meinst. Weißt du, warum du dich nie entscheiden kannst? Du hast Angst, jemanden zu verletzen.«


  »Das ist Blödsinn. Siehst du? Ich habe mich entschieden.« Das überzeugte Barrie nicht. »Soll ich dich zum Haus deiner Eltern bringen?«


  »Es ist Samstag, oder? Da gehen wir immer zur Messe. Du solltest mich besser hinfahren. Ich muss unbedingt beichten.«


  »Ich hoffe, du hast zwei Ave Marias gesprochen«, sagte Marisas Mutter, als sie am Sonntagvormittag Kekspackungen auf dem Stand verteilte. »Beim Kusswettbewerb hast du einen neuen Rekord erzielt.«


  Marisa hätte fast gegrinst, schaffte es aber noch, angemessen zerknirscht auszusehen. »Ich habe dir ja gesagt, dass Barrie der Richtige ist.«


  Ihre Mutter versuchte ohne Erfolg, ihre Tränen zu verbergen. »Wie konnte das nur geschehen? Was ist falsch daran, dass ich mir wünsche, meine Tochter würde einen Mann aus einer guten italienischen Familie heiraten?« Trotz des Melodramas war sie geistesgegenwärtig genug, Marisa einen Klaps auf die Hand zu geben, als diese heimlich eine Kekspackung öffnen wollte. »Ich hole noch mehr Herzen aus dem Wagen. Und die Ware wird nicht gegessen!«


  Die Broschüre der Firma war herzförmig und enthielt ein Gedicht und die Geschichte des Betriebes. An einer Ecke des Standes gab es ein großes silbernes Tablett mit zerbrochenen Keksen. Als Marisa sich davon etwas nehmen wollte, gab Nonna ihr einen Klaps.


  »Ich habe Hunger. Könnt ihr nicht etwas Mitleid mit einem Krüppel haben?«


  »Schöner Krüppel. Ich habe ebenfalls von dem Kusswettbewerb gehört.« Nonna nahm sich ein Stück Keks. »Hat er seine Zunge benutzt?«


  Marisa hätte sich beschweren können, weil Nonna selbst Kekse aß, aber sie war zu verblüfft. »Wie bitte?«


  Nonnas Gesicht nahm einen nostalgischen Ausdruck an. »Salvatore war so romantisch.«


  Marisa atmete auf. Sie hatte das eben wohl falsch verstanden. Nun lächelte sie einem Mann zu, der sich eine Probe nahm, und verglich ihn im Geiste mit den Fotos. Nein, das war keiner davon.


  »Ah.« Nonna seufzte. »Er nahm immer meine Hand und küsste jede Fingerspitze. So ein Gentleman.« Sie blickte auf und zwinkerte. »Und dann hat er mich da geküsst.« Sie berührte ihre Lippen. »Er hat auf Italienisch wunderschöne Liebesworte geflüstert, mein Gesicht zärtlich umfasst und mich geküsst.«


  Marisa stellte sich unwillkürlich vor, wie Barrie das Gleiche mit ihr tat. »Ein Kuss ist das Romantischste der Welt.«


  Nonna schwelgte weiter in Erinnerungen. »Er konnte die erstaunlichsten Dinge mit seiner Zunge tun.«


  Marisa fing an zu husten.


  Nonna merkte nichts von ihrer Reaktion. »Er hatte eine ganz lange Zunge, und wenn er sie in mein…«


  »Nonna!«


  »… Ohr gesteckt hat, bin ich am ganzen Körper erschauert.« Marisa hätte lieber wieder die harmlosen Geschichten von früher gehört. »Was war, als ihr im Regen getanzt habt?« Nonna lächelte. »Oh, ja, wir haben uns gedreht und gedreht, gelacht und uns geküsst, und der Regen hat uns durchnässt. Ich weiß nicht, warum der Polizist gedroht hat, uns festzunehmen. Immerhin waren wir in unserem eigenen Hinterhof, und wie konnten uns die Nachbarn bei dem heftigen Regen denn überhaupt sehen?«


  Marisa wäre fast an dem Stück Keks erstickt, das sie nun doch erwischt hatte. »Festnehmen?«


  »Kann ein Paar nicht mal in seinem eigenen Hof nackt tanzen?«


  Marisas Mutter kam mit einem Karton Broschüren zurück. »Du hast wieder Kekse gestohlen, was?«


  Marisa deutete auf Nonna, die unschuldig lächelte.


  »Hübscher Tag, nicht?« sagte sie zu einem Paar, das gerade vorbeikam.


  Marisa versuchte zu verdrängen, was ihre Großmutter erzählt hatte. Von einem Stand gegenüber stieg ihr der Duft von Zwiebeln und Würstchen in die Nase. Sie sah auf die Uhr. Fast elf. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer, was sicher nur daran lag, dass sie gleich Zeit haben würde, nach dem richtigen Mann zu suchen. Was sie daran erinnerte, sich jetzt schon mal umzusehen… nach einem waschechten Italiener, nicht nach einem großen, breitschultrigen Schotten natürlich.


  »Kommt er her?« fragte ihre Mutter.


  »Ja.« Marisa hoffte, dass sie nicht verträumt klang. »Wir essen zusammen und sehen uns dann die Gruppenhochzeit an.«


  Jedes Jahr versammelten sich Paare auf dem Platz, um gleichzeitig zu heiraten.


  »Du wirst doch nicht zusammen mit fünfzig anderen heiraten, oder? Ich würde hier an Ort und Stelle einen Herzanfall bekommen.«


  »Natürlich nicht. Wir werden eine traditionelle Hochzeit haben, genau wie Gina, mit haufenweise Verwandten und einem tollen Brautkleid. Dann kannst du dir die Augen ausweinen.« Marisa erinnerte sich an Ginas Hochzeit, und sie wusste, dass sie sich auch so eine hätte wünschen sollen. Um ihre Familie glücklich zu machen, würde sie auch eine haben. Barrie würde das allerdings nicht gefallen. Wenn er schon bei einem Familienessen glasige Augen bekam, was würde dann erst geschehen, wenn er von Hunderten ihrer Verwandten umgeben war?


  Moment mal, sie würde Barrie doch nicht heiraten! Offenbar hatte sie diese Scharade schon zu lange betrieben. Ihr Herz begann heftig zu klopfen, als sie nun sah, wie Barrie eine Braut fotografierte, die sich gerade fertig machte. Sein Haar war hinten zusammengebunden und leuchtete im Sonnenlicht. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie seine starken Gesichtszüge erkennen.


  »Ich bin in Ohnmacht gefallen, als Salvatore mich zum ersten Mal geküsst hat«, sagte Nonna. »Musste erst lernen, dabei zu atmen.«


  Marisa sah sie an. »Es ist gut zu wissen, dass ich nicht die Einzige bin.« Nur war Salvatore der Richtige für Nonna gewesen, und Barrie war es für sie nicht.


  Es war eine Schande, dass er wahrscheinlich intensiver nach dem Richtigen Ausschau hielt als sie selbst. Aber natürlich wollte er diesen Mann finden. Dann wurde er sie ja endlich los.


  Nonna und Marisas Mutter beobachteten, wie Barrie näher kam. »Er ist wirklich groß«, meinte Nonna. »Aber er wird dich immerhin vor Wind schützen.«


  »Sie wird noch zu Verstand kommen«, sagte Marisas Mutter. Ja, das würde sie. Dies war das Schlimmste, was Marisa bisher getan hatte, noch schlimmer als der heimliche College-Besuch. Sie wollte nicht mal daran denken, was geschehen würde, wenn sie den echten Richtigen nicht fand. Barrie würde abreisen, und sie würde wie eine Idiotin dastehen.


  Und sie würde ihn nie wieder sehen.


  »Hallo.« Barrie nickte allen drei Frauen zu.


  Nonna hielt ihm die Wange entgegen. Oh, oh. Der Kuss-Test. Barrie begriff es nicht, bis Marisa ihm ein Zeichen gab. Dann wurde er rot, beugte sich aber vor und gab Nonna einen Kuss.


  »Hattest du einen schlechten Tag?« fragte er dann Marisa. »Du siehst irgendwie betrübt aus.«


  »Sie hat die ganze Zeit nach Ihnen Ausschau gehalten«, berichtete Nonna.


  »Nein, habe ich nicht. Okay, doch.« Inzwischen war Marisa selbst verwirrt wegen ihrer beiden Rollen. Für ihre Familie war sie in Barrie verliebt, obwohl alle sich wünschten, das wäre nicht so. Und innerlich hätte sie nicht in ihn verliebt sein dürfen. Und das war sie natürlich auch nicht.


  Nonna hob Barrie das Tablett entgegen. »Eine Probe?«


  Er nahm eine, und als Marisa ebenfalls zugreifen wollte, zog Nonna das Tablett weg.


  »Ich wollte nur einen kleinen Bissen!«


  »Hier.« Barrie gab Nonna drei Dollar für zwei Päckchen und reichte diese dann Marisa. »Bist du so weit?«


  »Ja, ich bin am Verhungern.«


  Nun kamen ein paar Leute an den Stand und stellten ihrer Mutter und Nonna Fragen über die Kekse.


  »Der Kerl gegenüber ist auch nicht der Richtige?« flüsterte Barrie Marisa zu.


  »Wer?«


  »Sag nicht, dass du ihn nicht gesehen hast. Er war den ganzen Morgen vor deiner Nase.«


  Marisa blickte zu dem Würstchenverkäufer hinüber und war verblüfft. Der Mann von dem einen Foto reichte gerade Onkel Louie eine Wurst.


  Danach kam Louie zum Keksstand herüber.


  »Hi, Onkel Louie.« Marisa küsste ihn auf die Wange. Er roch nach Zwiebeln.


  »Oh, hi. Möchtest du abbeißen?« Er hielt ihr seine Wurst hin und stieß damit gegen ihre Nase.


  »Nein, danke. Wir gehen jetzt.«


  Louie sah zu Barrie hinüber. »Der Schotte ist immer noch da, was?«


  »Wiedersehen, Onkel Louie.« Sie griff nach ihren Krücken, humpelte zu ihrer Mutter und Großmutter und küsste beide.


  Barrie wartete, während sie hinter dem Stand hervorkam. Der Wurstverkäufer beobachtete sie. Sie lächelte, und er lächelte zurück. Dann prüfte sie, ob Barrie hinsah. Das tat er nicht, also bedeutete das wohl, dass der Wurstverkäufer wirklich ihr zulächelte, nicht Barrie.


  »Warum humpelst du nicht rüber und schenkst ihm eine Packung Kekse?« schlug Barrie vor.


  »Gute Idee.« Sie ging hin.


  »Hallo, Puppe. Ich habe dich schon den ganzen Morgen beobachtet, und du hast nicht einmal hergesehen.« Der Wurstverkäufer legte eine Hand auf sein Herz. »Ich bin verletzt.«


  Wieder einmal fiel Marisa nichts Witziges ein. »Jetzt bin ich hier, oder? Ich… habe Kekse gebracht.«


  »Ich habe mich schon gefragt, was ihr da drüben verkauft.« Er sah erwartungsvoll aus. Sie stellte fest, dass sie das Päckchen noch in der Hand hielt. Nun legte sie es ihm auf den Tresen.


  »Oh, das ist süß.« Er steckte sich einen der Kekse in den Mund. Dann bemerkte er den rosa Zettel. »An jedem Vollmond findet jemand seine wahre Liebe«, las er laut.


  Marisa hätte schwören können, dass sie ein Schnauben hinter sich hörte, und sie hatte Mühe, sich nicht umzudrehen. »Ich bin Marisa.«


  »Ich bin Tony. Aus Brooklyn.« Tony schüttelte ihr die Hand, und sie spürte das Fett an seinen Fingern. »Eigentlich verkaufe ich sonst Autos, aber manchmal helfe ich meinem Onkel. In einer Stunde habe ich frei. Was hast du dann vor?«


  Sie zwang sich zu lächeln. »Ich gehe mit dir essen.«


  »Perfekt.« Okay, er war an ihr interessiert. Und er hatte ihre Hand noch nicht wieder losgelassen. »Wollen wir uns hier treffen?«


  Sie konnte mit ihren Krücken nicht weit humpeln und sich ja auch nicht von Barrie zu Tony tragen lassen. Aber Tony selbst wollte sie nicht darum bitten, sie zu tragen. »Nein, lieber im Cafe Roma.« Sie lächelte ihm zu. »Wir sehen uns in einer Stunde.«


  »Ist er das?« fragte Barrie, als sie zu ihm kam.


  »Könnte sein.« Sie hatte vergessen, darauf zu achten, ob sie bei der Berührung etwas spürte… abgesehen von dem Fett. »Vielleicht muss ich noch etwas mit ihm reden. Gina und Mama sagen, bei ihnen hat es auf der Stelle gefunkt. So war es bei mir und Tony nicht.«


  Barrie nahm sie in die Arme. »Wohin, Mylady?«


  Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als er sie so mühelos hochhob. Dieses »Mylady« war auch nett. Dann wurde ihr bewusst, dass er sie etwas gefragt hatte. »Wieder ins Cafe Roma. Ich treffe mich da in einer Stunde mit Tony.«


  »Wir machen einen Umweg, damit er uns nicht sieht. Das könnte ihn auf falsche Ideen bringen.«


  »Über uns?«


  »Ja. Wenn ich dich herumtrage wie ein romantischer Trottel.« Sein Blick fiel für einen Moment auf ihren Mund, und seine Stimme wurde weicher. »Wir wollen doch nicht den Eindruck erwecken, dass zwischen uns etwas ist.«


  »Ja. Ich meine, nein. Natürlich. Zwischen uns ist nichts.« Marisa konnte nur daran denken, dass sie beim nächsten Kuss atmen musste. »Wenn etwas zwischen uns wäre, würde ich es schrecklich romantisch finden, dass du mich so herumträgst.«


  »Und ich würde dann wahrscheinlich zugeben müssen, dass es mir gefällt, dich zu tragen. Natürlich nur, wenn ich romantisch wäre.«


  Sie sah ihm in die Augen. »Wir sollten besser heiraten gehen. Ich meine, zusehen, wie andere Leute heiraten.«


  »Und möglicherweise triffst du dann den Richtigen.«


  »Ja.« Sie merkte, dass sie immer noch Barrie ansah und dass ihre Stimme verträumt klang. »Vielleicht kenne ich ihn ja auch schon.« Sie strich Barrie eine Locke aus dem Gesicht.


  »Glaubst du?«


  Sie blinzelte, als ihr klar wurde, was sie gerade tat. Barrie sah aus wie ein Kaninchen beim Anblick des Topfes. »Nicht dich!« Sie lachte. »Du hast doch nicht gedacht…«


  »Dass du über mich geredet hast? Natürlich nicht. Das wäre ja albern.«


  »Wirklich albern.«


  »Sollten wir dann nicht aufhören, einander in die Augen zu sehen?« fragte er.


  »Wahrscheinlich wäre das gut, da wir ja total falsch füreinander sind.«


  »Und wir passen gar nicht zusammen.«


  »Genau.«


  Er beugte sich vor und gab ihr einen schnellen Kuss. Dann warf er sie sich über die Schulter. »Damit das geklärt ist.«


  6. KAPITEL

  



  Barrie und Marisa aßen gefüllte Champignons und redeten nicht über den Kuss. Es war ein perfekter Tag, sonnig und voller Gelegenheiten für großartige Fotos. Das schönste Motiv… wie Barrie fand… saß ihm gegenüber, in einem roten Kleid mit Blumenmuster und einem Ausschnitt, der gerade tief genug war, um einen interessanten Einblick zu gewähren. Marisa benutzte ihre Hände, als sie ihm erzählte, wie Gina sie einmal überredet hatte, beim Gondelsänger-Wettbewerb mitzumachen.


  »Damals habe ich herausgefunden, dass ich nicht singen kann. Vorher dachte ich, ich könnte es. Meine Familie hat immer gelächelt und applaudiert, wenn ich gesungen habe.«


  »Zumindest haben sie dich ermutigt.«


  »Sie unterstützen mich in vielen Dingen, aber sie wollen, dass alles auf die traditionelle Art getan wird. Sind deine Eltern nicht stolz auf dich, obwohl du andere Pläne für deine Zukunft hattest als sie?«


  Er schnaubte. »Ein paar Jahre, nachdem ich nach New York gezogen war, bin ich nach Hause zurückgekehrt, um über das Burns-Fest zu berichten.«


  »Der Poet mit den vielen Kindern.« Marisa lächelte.


  »Richtig. Einmal im Jahr kommen die Schotten… nur die Männer… zusammen, um ihn zu feiern. Sie tragen Kilts, und jeder liest ein Gedicht von ihm. Dann trinken sie auf ihn. Ich hatte meinen Eltern schon die ganze Zeit Artikel von mir geschickt, um ihnen zu zeigen, dass ich nicht nur herumgammelte. Nach der Feier in Edinburgh bin ich hingefahren. Ich habe nicht erwartet, als Held empfangen zu werden, aber mit einem Willkommensgruß hätte ich schon gerechnet. Aber sie haben nur über den Freund meiner Schwester geredet, der sie nicht im Stich lassen würde, indem er das Dorf verließ.«


  Barrie war nicht sicher, warum er Marisa das erzählte, aber als er ihren mitfühlenden Blick sah, fand er, dass es das wert war.


  »Das ist ganz falsch«, meinte sie.


  »Aber so ist es. Man kann seine Familie nicht zufrieden stellen, außer man tut, was sie für einen vorgesehen hat. Du hast mich kennen gelernt, aber ich passe nicht zu euch, also hast du deine Eltern nicht glücklich gemacht. Selbst wenn dein Vater dir die Stellung gibt, wird er das nicht gern tun. Egal wie hart du arbeitest und wie viel du erreichst, du wirst doch nicht das tun, was er wollte.«


  »Bei dir klingt es so hoffnungslos.«


  »Ich wollte dich nicht deprimieren. Ich sage nur, dass du deinen eigenen Weg im Leben finden musst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe zu große Angst, mich meiner Familie zu entfremden.«


  Das konnte er ihr nicht übel nehmen. Und es war ja nicht so, als wäre er in sie verliebt und wollte sie heiraten. Sie würde nicht zwischen ihm und ihrer Familie wählen müssen. Jetzt stellte er fest, dass er von den Pilzen Sodbrennen bekam. Das musste der Grund für den Schmerz in seiner Brust sein, den er spürte, wenn er daran dachte, diese Frau nie wieder zu sehen. Tatsächlich hatte sie ihm doch von Anfang an Schwierigkeiten gemacht. Aber er wünschte sich, sie wieder zu küssen.


  Marisa aß ein Stück Pilz. »Du musst doch einsam sein, wenn du dauernd reist.«


  »Überhaupt nicht. Wieso sagst du das?«


  »Ich weiß, dass es aufregend ist, so viele Orte zu sehen, aber niemand wartet auf dich, wenn du nach Hause kommst.«


  »Du meinst, wie all diese Leute, die immer an den Flugsteigen herumhängen und mich fast umrennen, um ihre Lieben zu umarmen? Das hätte mir nach einem langen Flug gerade noch gefehlt.«


  »Du bist dauernd mit Fremden zusammen und baust keine wirklichen Beziehungen auf. Außer du triffst Frauen auf deinen Reisen… Du weißt schon.«


  »Ich lasse mich auf einer beruflichen Reise nie auf etwas ein. Am Anfang habe ich das ein paar Mal gemacht, aber es lenkt mich von meiner Arbeit ab.«


  »Mit mir hast du dich eingelassen.« Marisa lächelte, jedoch nicht lange. »Das hast du doch, oder? Ich meine, nicht auf romantische Weise, aber irgendwie schon.«


  Er fand ihre Verlegenheit rührend. »Ich… Na ja, ich würde sagen, wir haben schon eine Art Beziehung. Wir haben uns geküsst. Und immerhin haben wir damit den ersten Preis gewonnen.« Jetzt war er es, der verlegen wurde.


  Sie lächelte.


  »Aber der Punkt ist«, fuhr er fort, weil er das musste, »dass unsere Beziehung nicht noch weitergehen sollte, da du schließlich den Richtigen finden willst. Und der nächste Kandidat wird in einer Viertelstunde hier sein. Ich setze mich in die Nähe und achte darauf, dass er nicht frech wird.«


  Marisa hatte wieder aufgehört zu lächeln, und Barrie war nicht klar, warum.


  »Vielleicht ist Tony der Richtige«, sagte sie. »Dann wirst du mich los.«


  Er griff nach seinem Glas Mineralwasser und stand auf. »Und du mich ebenfalls.«


  Sie starrten einander an. Barrie spürte den seltsamen Drang, Marisa mitzuteilen, dass er gern mit ihr zusammen war. Dass es ihm gefiel, wie sie lachte und mit den Händen redete. Aber Tony würde bald kommen, und es hatte sowieso keinen Sinn, ihr so was zu sagen. In ein paar Tagen würde Barrie abreisen, und sie würde sich mit einem Italiener treffen und ihre Familie glücklich machen.


  Das Cafe war jetzt fast voll, aber es gelang Barrie, einen Platz in Marisas Nähe zu finden. Wenn dieser Kerl es ebenfalls auf ihn abgesehen hatte statt auf Marisa, würde er ihn erwürgen. Nein, Tony stand auf Frauen. Das hatte Barrie daran gemerkt, wie er Marisas Hand gerieben und ihr in die Augen gesehen hatte. Und wie er sie »Puppe« genannt hatte, was er wahrscheinlich bei jeder Frau tat.


  Barrie hoffte, dass Tony nicht der Richtige war. Obwohl er Italiener war, war er nicht Marisas Typ. Nun sah er, dass Marisa spöttisch das Gesicht verzog. Vermutlich hatte er eine Grimasse geschnitten, und sie machte ihn nach. Er zwang sich zu lächeln, und sie lehnte sich zurück und wartete.


  Tony kam ein paar Minuten zu spät, Grund genug, ihn abzulehnen. Barrie stieg der Geruch von Wurst und Zwiebeln in die Nase, als der Kerl an ihm vorbeikam. Und was noch schlimmer war, er trug einen weißen Gürtel und weiße Schuhe zu einer roten Hose. Marisa lächelte nur und deutete auf den Stuhl, auf dem Barrie bis vor kurzem gesessen hatte. Falls sie sich amüsierte oder entsetzt war, verbarg sie das gut.


  »Hey, Puppe, schön, dich wieder zu sehen.« Tony küsste ihre Hand.


  Barrie schnitt eine Grimasse.


  Nun setzte Tony sich. »Was ist mit deinem Bein passiert?« Marisa blickte zu Barrie hinüber, und er spürte wieder etwas in seiner Brust. »Du weißt doch, wie die Leute tanzen und andere mit reinziehen, ob die das wollen oder nicht. Na ja, dieser arme Kerl musste mitmachen, und als er eine Chance hatte zu entkommen, hat er das Gleichgewicht verloren und mich umgeworfen.«


  Barrie blinzelte. Ihr war klar, wie es geschehen war. Aber sie hatte in dem Moment doch gar nicht in seine Richtung gesehen.


  »So ein Pech.« Tony schlug die Speisekarte auf. Als ein Kellner kam, bestellte er und legte die Karte auf den Tisch, ohne darauf zu achten, dass der Kellner die Hand ausstreckte.


  Marisa und Barrie sahen einander an. Dies war nicht der Typ von Mann, der seine Freundin den ganzen Tag herumtragen würde.


  Und Barrie wollte auch gar nicht, dass Tony das tat.


  »Wir sollten irgendwann zum Bowling gehen«, schlug Tony vor und starrte auf Marisas Ausschnitt, als sie sich vorbeugte und einen Pilz nahm.


  Barrie wollte aufstehen, bremste sich aber noch. Immerhin hatte er selbst vorhin ebenfalls auf Marisas Ausschnitt geblickt.


  »Das könnten wir machen«, antwortete sie nun. »Sobald mein Knöchel geheilt ist.«


  »Ach ja. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Aber du könntest mir beim Bowling zusehen. Ich erreiche in Brooklyn die höchste Punktzahl dabei.«


  »Toll.«


  Er strahlte sie an. »Du hast gar nichts gesehen, solange du Tony nicht beim Bowling erlebt hast. Das haut dich aus den Socken.«


  Diese Bemerkung ignorierte sie.


  Barrie beobachtete, wie die beiden sich unterhielten. Marisa konnte wirklich einen Besseren finden. Trotzdem schien sie sich zu amüsieren, und offensichtlich fühlte sie sich wohler als mit Maurizio.


  Jedes Mal, wenn sie zu Barrie herüberblickte, musste er darauf achten, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen, obwohl er diesen Typen am liebsten zum Teufel geschickt hätte. Aber er war ja nur der Mann, der Marisa herumschleppte und ihr half, den Richtigen zu finden. Jetzt sah sie ihn an und zwinkerte. Das brachte ihn zum Lachen.


  Verdammt, sie brachte ihn oft zum Lachen.


  Durch sie tat er eine Menge Dinge, die ungewohnt für ihn waren. Und sie sah immer noch ihn an, während Tony ihr vom Geschäft mit Gebrauchtwagen erzählte. Barrie hatte ein seltsames Gefühl in seinem Innern, als sie beide aufhörten zu lächeln. Dann blinzelte Marisa und konzentrierte sich wieder auf Tony.


  Wieso verschwendete sie ihre Zeit mit diesem Kerl? Sie brauchte einen Mann wie… nein, nicht wie er selbst. Er wollte nicht sesshaft werden, verabscheute Verpflichtungen und… Seltsam, inzwischen erschien ihm das nicht mehr so schlimm.


  Trotzdem, Liebe war Blödsinn. Man musste sich davor in Acht nehmen.


  Er sah wieder zu Marisa hinüber. »Könntest du dir vorstellen, an einem Ort wie diesem zu leben?« fragte sie Tony gerade.


  »Dass du hier lebst, lässt es verlockend erscheinen.«


  Sie lächelte, aber das war nicht das echte Lächeln, das sie Barrie immer schenkte. Oder bildete er sich das nur ein?


  »Ich könnte in der romantischsten Stadt des Landes wohnen.« Tony griff nach Marisas Hand und küsste sie. »Und ich würde mich mit dem hübschesten Mädchen der Stadt treffen. Vielleicht bleibe ich ein paar Wochen, um zu sehen, ob es mir gefällt. Wie viele Gebrauchtwagenhändler gibt es hier?«


  »Einige.«


  »Es wäre allerdings hart, von meiner Familie wegzuziehen. Für meine Mutter wäre es am schwersten.«


  Nun lächelte Marisa wirklich. Natürlich, jeder Mann, der seine Mutter liebte, würde bei ihr Punkte machen. Barrie dagegen hatte seit zwei Jahren nicht mit seinen Eltern gesprochen.


  »Bring sie mit«, meinte sie. »Ich wette, sie würde die milden Winter lieben.«


  Tony zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wird es Zeit, dass ich mich selbstständig mache. Ich lebe ja schon mein ganzes Leben mit ihr zusammen.«


  Marisas Lächeln wurde schwächer. »Du wohnst bei deiner Mutter?«


  Er lachte. »Nicht auf diese Art. Ich habe das ganze obere Stockwerk für mich, mit meiner eigenen Küche und allem. Wie ein Apartment.«


  »Ich verstehe. Vielleicht ist es dann wirklich Zeit, dass du ausziehst.«


  Barrie fragte sich, warum sie diesen Kerl ermutigte? Erkannte sie denn nicht, was für ein Versager er war?


  Tony nahm wieder ihre Hand. »Ich mag dich, Marisa. Ich kenne dich erst seit einer Stunde oder so, aber es hat gefunkt. Du bringst mich dazu, über mein gesamtes Leben nachzudenken.«


  Ja, das war eine Gewohnheit von ihr. Barrie hätte sich darauf freuen sollen, in ein paar Tagen aus Cortina zu verschwinden. Statt dessen tat ihm der Gedanke weh. Marisa hatte ihn dazu gebracht, über seine Familie nachzudenken. Über Einsamkeit. Es hatte ihm vorher nie etwas ausgemacht, unter lauter Fremden zu sein. Jetzt stellte er sich vor, wie Marisa am Flughafen in der Menschenmenge stand.


  »Jedes Jahr kommen Leute zum Fest hier und entschließen sich dann herzuziehen«, sagte sie gerade. »Wir haben alles… Berge, einen Strand, tolles Wetter, eine schöne Stadt…«


  »Und eine schöne Frau«, ergänzte Tony und beugte sich vor. Barrie schnaubte, laut genug, dass Marisa zusammenzuckte. Beide sahen in seine Richtung, und er wurde rot und blickte zum Platz hinüber, wo bald die Gruppenhochzeit beginnen würde.


  »Danke.« Marisa lachte. »Das war sehr nett von dir.«


  »Ich bin nun mal ein netter Kerl.«


  »Es scheint so.«


  Aha, etwas von der Verlegenheit kehrte zurück. Barrie hätte sich schuldig fühlen sollen, weil er das ausgelöst hatte, aber das tat er nicht.


  »Allerdings bin ich manchmal auch ein schlimmer Junge.« Marisa hob die Augenbrauen. »Fluchst du? Oder vergisst du, deine Rechnungen zu bezahlen?«


  »Ja, nichts wirklich Schlechtes. Ich brauche einfach eine Frau, die auf mich aufpasst.«


  Marisas Mund stand offen. Sie machte ihn zu. »In welcher Weise?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sie könnte mich in die Ecke stellen und mir manchmal einen Klaps geben. Oder mir den Mund mit Seife auswaschen.«


  Marisa war verblüfft. »Das soll ein Witz sein, oder?«


  »Ich weiß, es klingt zuerst seltsam, aber den meisten Frauen gefällt es nach einer Weile. Immerhin seid ihr doch diejenigen, die in der Familie die meisten Bestrafungen vornehmen, oder?


  Das Anbrüllen, das Verhauen, die Disziplin.«


  »Du machst Witze, oder?«


  »Ich kläre das gerne gleich am Anfang. Damit du dich an die Idee gewöhnen kannst. Wir können mit etwas Anbrüllen beginnen.« Marisa wollte jetzt ihre Hand aus seiner ziehen, aber er hielt sie fest. »Und ich möchte dich wirklich gern ,Mommy’ nennen dürfen.«


  Nun war Barrie ebenfalls verblüfft. Er wollte schon aufstehen und Marisa zur Vernunft bringen, aber nun riss sie die Augen weit auf, als wäre ihr gerade etwas eingefallen.


  »Oh, so was Dummes. Ich kann mich ja gar nicht mit dir einlassen«, meinte sie. »Ich vergesse das immer wieder.«


  »Was?«


  »Dass ich schwanger bin.«


  Tony blickte auf ihren Bauch. »Davon sieht man nichts.«


  »Es sind auch erst ein paar Wochen. Deshalb vergesse ich es ja dauernd.«


  Barrie hätte fast laut gelacht, als Tony ein besorgtes Gesicht machte. »Was ist mit dem Vater? Wenn er dich sitzen gelassen hat, könnte ich einspringen.«


  »Das ist sehr nett von dir. Aber meine Familie ist altmodisch. Ich muss in ein Kloster, bis das Baby geboren ist. Vielleicht könnten wir uns aber schreiben. Ich könnte dich ja…« sie warf Barrie einen Blick zu, und er sah, dass sie Mühe hatte, nicht zu lächeln, »… in meinen Briefen beschimpfen.«


  Tony saß nun mit gebeugten Schultern da. »Ja, das ginge, aber ich denke trotzdem daran, hierher zu ziehen. Vielleicht könnten wir zusammenkommen, wenn du zurück bist.«


  »Ja, sicher«, antwortete Marisa fröhlich. »Es wird dir gefallen, hier zu wohnen. In deinen Briefen kannst du mir dann berichten, wie dir die Erdbeben gefallen.«


  »Ihr habt Erdbeben?«


  Sie sah Barrie an und erinnerte sich an den Kuss. »Oh ja. Aber nicht öfter als einmal in der Woche. Es macht Spaß zu erleben, wie die Neulinge reagieren, wenn die Wände Risse kriegen oder ein Fenster zerspringt. Ich dachte, du wüsstest, dass es in Kalifornien Erdbeben gibt.«


  »Ich habe davon gehört, ja. Aber jede Woche?«


  »Wir erwähnen sie nicht oft. Es würde den Touristen Angst einjagen.«


  Tony stand auf. »Ich sollte jetzt besser gehen.«


  Der Kellner brachte das Essen, doch Tony setzte sich nicht wieder hin.


  »Hier ist das Geld für meins. Mir ist gerade eingefallen, dass ich etwas erledigen muss. Aber ich melde mich, bevor das Fest zu Ende ist. Du gehst erst danach in das Kloster, oder?«


  Marisas Gesichtsausdruck hatte sich aufgehellt, sobald Tony aufgestanden war. »Ich werde direkt gegenüber sein.«


  Sobald er fort war, legte Marisa die Hand vor den Mund und wagte es, zu Barrie hinüberzublicken. Er kam bereits auf sie zu. Ihr Gesicht war gerötet, und er war nicht sicher, ob aus Verlegenheit oder weil sie das Lachen zurückhielt.


  »Ist der Prügelknabe schon weg?« Barrie setzte sich.


  Er bekam seine Antwort, als Marisa laut herausplatzte.


  »Na, zumindest bist du nicht am Boden zerstört.« Er biss von Tonys Hamburger ab.


  »Du hast alles gehört, was?«


  »Genauso gut wie du mein Schnauben.«


  »Du warst gar keine Hilfe.«


  Er hob die Augenbrauen. »Dann solltest du mich vielleicht verprügeln.«


  Sie fing erneut an zu lachen, und Barrie stimmte ein. So viel hatte er seit Jahren nicht gelacht.


  Als sie sich schließlich wieder beruhigt hatten, sagte er: »Du warst erstaunlich.«


  »Ja?«


  »Ja. Wie du mit diesem Kerl fertig geworden bist. Die Sache mit dem Kloster… großartig.« Er hätte weiterreden können, entschied sich jedoch dagegen. »Wenigstens bist du nicht zu enttäuscht darüber, dass Nummer zwei auch ein Reinfall war.«


  Sie rollte mit den Augen. »Fast hätte ich noch vor dir geschnaubt.«


  Barrie griff nach ihrer Hand. »Ich mag dich, Marisa. Ich kenne dich erst seit einer Stunde, aber es funkt zwischen uns. Du hast mich dazu gebracht, über mein ganzes Leben nachzudenken.« Als er ihre Hand küsste, hatte er das dumme Gefühl, dass es kein Witz mehr war. Er sah Marisa in die Augen und spürte wieder dieses seltsame Gefühl in seinem Inneren. Das war nicht gut. So was hatte er früher nie erlebt, nicht mal bei einer Frau, die sein Typ war. Er räusperte sich. »Armer Narr.«


  Ihm war nicht ganz klar, ob er damit Tony meinte… oder sich selbst.


  Die Gruppenhochzeit war so schön, wie es sein konnte, wenn fünfzig Paare gleichzeitig heirateten. Marisa hätte gern geweint, weil romantische Leute so was bei Hochzeiten taten, aber sie war abgelenkt durch Barries Hände auf ihren Schenkeln.


  Es wäre nicht nötig gewesen, dass er sie auf seine Schultern hob, damit sie sich die Zeremonie ansehen konnte, aber er hatte darauf bestanden. Vorher hatte er ihr gezeigt, wie seine Kamera funktionierte, und nun machte sie von ihrer erhöhten Position aus Fotos.


  Schließlich sprach der Priester den Segen. »Möge eure Liebe heller scheinen als die Sonne, so dauerhaft sein wie der Mond und so widerstandsfähig wie die Erde. Meine Herren, Sie dürfen jetzt Ihre Bräute küssen.«


  »Nicht schnauben.« Marisa gab Barrie einen Schubs mit ihrem gesunden Fuß.


  Er zuckte zusammen. »Ich habe mich zurückgehalten.«


  Am Ende hoben alle Bräutigame ihre Bräute auf die Arme und trugen sie vom Platz.


  Marisa wurde klar, wie romantisch das war. Und wie nett es von Barrie war, das Gleiche mit ihr zu tun. Wenn sie selbst eine richtige Romantikerin gewesen wäre, wäre sie dahingeschmolzen. Aber ihr war nur ein bisschen schwindlig.


  Sie musste wirklich den Richtigen finden, damit Barrie endlich seiner Wege gehen konnte. Sie dachte viel zu viel an ihn.


  Nun merkte sie, dass jemand an ihrem Kleid zog, drehte sich um und erkannte Carlo.


  »Ginas Wehen haben eingesetzt.«


  Eine Viertelstunde später waren wieder alle Cerinis im Warteraum versammelt. Diesmal saß Barrie aber nicht abseits, sondern direkt neben Marisa.


  »Du hättest nicht mitzukommen brauchen«, flüsterte sie.


  »Der Richtige würde sein Mädchen moralisch unterstützen.« Sie gab ihm einen kleinen Schubs. »Das ist sehr anständig von dir.«


  »Und ich schätze, er würde auch deine Hand halten.« Barrie griff danach. »Ebenfalls als moralische Unterstützung.«


  Diesmal fehlten ihr die Worte.


  Carlo beobachtete sie. Er wirkte mürrisch, was nichts Neues war. Ihr Vater sah gequält aus. Louie starrte sie an, und Nonna lächelte doch tatsächlich.


  »Wieso grinst du so?« fragte Louie sie. »Er ist nicht mal Italiener.«


  »Als könnte ich das vergessen .Du erinnerst mich ja ständig daran. Jetzt hör auf, die beiden anzustarren.«


  Daraufhin wandten alle sich ab.


  Tino wurde gerade behandelt. Als Ginas Wehen einsetzten, hatte er mit frittierten Bananen experimentiert. Eine war ihm ins heiße Fett gefallen, und er hatte Spritzer davon abbekommen.


  »Vergesst nicht die Dinnerparty heute Abend«, sagte Nonna. »Barrie, Sie sind natürlich auch eingeladen.«


  Marisa bemerkte einen Anflug von Panik in seinem Gesicht, aber dann lächelte er. »Danke.«


  Die Dinnerparty. Marisa hatte sie in der Aufregung ganz vergessen. Familienmitglieder von überall, auch aus Italien, würden kommen, viel Lärm machen und sich ständig umarmen. Barrie würde es hassen. Aber wenn sie ihn nicht mitbrachte, würde das verdächtig erscheinen. Als Gina und ihre Mutter jetzt hereinkamen, sprangen alle auf. Barrie half Marisa.


  »Wieder falscher Alarm?« fragte sie.


  »Ja.« Gina tätschelte ihren Bauch. »Es tut mir Leid, dass ich euch das zugemutet habe. Ihr wisst ja, wie ich es hasse, der Familie Ärger zu machen. Gut, dass ich es so selten tue, was?«


  Barries Hand lag auf Marisas Schulter, und sie fragte sich, ob ihm klar war, was für eine romantische Geste das war. Wahrscheinlich nicht.


  »Marisa? Hallo.« Ihre Mutter wedelte vor ihrem Gesicht herum. »Hör auf zu träumen. Um welche Zeit kommst du, um zu helfen?«


  »Wann immer ihr mich braucht.« Sie hatte eine Menge aufzuholen, wenn es darum ging, eine perfekte Tochter zu sein.


  »Allmählich gerate ich in Panik. Ich habe nur noch zwei Tage Zeit, um zwei Männer zu finden. Und am Dienstag verschwindest du für immer aus meinem Leben«, sagte Marisa, als sie zum Haus ihrer Familie fuhren. »Dann muss ich meinen Eltern alles gestehen.« Sie stellte fest, dass Barrie nicht erleichtert wirkte, sondern eher mürrisch. Aber vielleicht bildete sie sich das nur ein. »Ich wette, du wirst froh sein, mich loszuwerden.« Sie zwang sich zu lachen. Er sah sie nicht an.


  »Na ja, ich fange an, mich an dich zu gewöhnen.« Nun drehte er sich doch um. »Wir werden den Richtigen finden, und dann wirst du mich ganz vergessen.«


  »Und du wirst in Barcelona sein und mich ebenfalls vergessen. Oder?« Sie fand es schrecklich, wie sie sich nach einer kleinen Bemerkung von ihm sehnte, darüber, dass sie ihm etwas bedeutete, obwohl sie sich das doch eigentlich gar nicht hätte wünschen dürfen. Verdammt, sie war verwirrt.


  »Wie kann ich dich vergessen?« Er tätschelte die Kamera, die auf dem Sitz zwischen ihnen lag. »Ich habe Fotos.«


  »Ich werde dich auch nicht vergessen.« Marisa sah ihn nicht an. Der Schmerz in ihr verstärkte sich. Das war albern. Barrie war nicht der Richtige. Wenn sie ihn nehmen würde, würde sie bei ihrer Familie in Ungnade fallen und für immer unter »Schlechte Neuigkeiten« stehen.


  Dummerweise fand sie das nicht so schrecklich wie die Aussicht, Barrie nie wieder zu sehen.


  Als er sie über die Schwelle trug, war im Haus bereits eine Menge Betrieb. Marisa hatte erwartet, dass Barrie entsetzt sein würde, aber er verbarg das gut. Seit sie ihn kannte, war ihr noch bewusster, dass sie eine andere Welt betrat, wenn sie ins Haus ihrer Eltern kam.


  »Bring mich in die Küche«, sagte sie.


  Die untergehende Sonne schien zum Fenster herein auf die Pflanzen und farbigen Flaschen. Oben auf den Schränken und in allen Nischen standen Gläser mit Eingemachtem. Hitze stieg von beiden Herden auf, und es duftete nach Knoblauch und Gemüse. Keine Mikrowelle, nichts Eingefrorenes… Marisa versteckte ihre Fertiggerichte, wenn jemand aus ihrer Familie zu ihr zu Besuch kam… Hier wurde alles zubereitet wie in den alten Zeiten. Marisa seufzte. Altmodisch zu sein war doch gar nicht so schlecht.


  Tino rührte mit einer verbundenen Hand in einer Schüssel, und die Frauen arbeiteten perfekt zusammen. Pavarottis schöne Stimme war zu hören. Glücklicherweise war Marisas Mutter zu beschäftigt, um ihr einen enttäuschten Blick zuzuwerfen… bisher.


  Nonna legte den Kopf schief, und Barrie hielt Marisa so, dass sie ihre Großmutter küssen konnte. Überraschenderweise gab er selber Nonna dann ebenfalls einen Kuss. Ohne dass Marisa ihn dazu hätte drängen müssen! Und was noch verblüffender war… Nonna strahlte.


  Marisas Mutter umarmte sie, und Marisa merkte, dass sie noch immer in Ungnade war. »Und du schiebst uns nichts Fettarmes unter. Willst du Champignons oder Ravioli füllen? Egal. Ich entscheide. Du brauchst zu lange dazu.«


  »Champignons«, sagte Marisa.


  »Kann ich auch helfen?« fragte Barrie, nachdem er sie auf einen Hocker gesetzt hatte.


  Alle starrten ihn an.


  Tino stellte ein Tablett mit purpurfarbenen Nudeln weg. »Sie sind nicht daran gewöhnt, dass ein Mann anbietet, Küchenarbeit zu tun«, erklärte er Barrie. »Nicht dass daran etwas unmännlich wäre.«


  »Natürlich nicht.« Barrie lächelte Marisa heimlich zu.


  »Ich tue es beruflich«, fuhr Tino fort. »Aber wenn Sie auch helfen wollen, können wir Sie gebrauchen. Gina fühlt sich nicht besonders gut. Nicht wahr, Schatz?« Er warf ihr eine Kusshand zu.


  Sie saß im Wohnzimmer in einem Sessel und sah blass und müde aus. Hinter ihr, durchs Fenster, sah Barrie ungefähr vierzig Leute. Jemand lachte, ein Baby weinte, und die älteren Männer spielten Boccia.


  »Dann geben Sie mir was zu tun.« Barrie ging zur Spüle, um sich die Hände zu waschen.


  Nonna griff nach seinem Arm. »So groß«, sagte sie, als sie merkte, dass sie diesen nicht umfassen konnte. Dann zog sie ihn zur Arbeitsfläche. »Sie können Ravioli füllen.« Sie band ihm eine Schürze um. Er wollte protestieren, verkniff es sich aber.


  Nirgendwo war ein Kochbuch zu sehen. Tatsächlich gab es im ganzen Haus keins. Nonna war stolz darauf, alle Rezepte auswendig zu kennen. Marisa sorgte dafür, dass sie aufgeschrieben wurden und für künftige Generationen erhalten blieben. Ihr Hintergedanke dabei war es allerdings, sie zur Hand zu haben, da sie beim Kochen etwas Hilfe brauchte. Gina hatte natürlich das meiste im Kopf und verkündete das regelmäßig.


  Während Marisa Krabben in die Champignons löffelte, beobachtete sie, wie Nonna und Barrie zusammen arbeiteten. Zuerst war er unbeholfen. Er sah zu, wie Tino es machte, und imitierte ihn. Vielleicht half er ja nur, weil es ihm peinlich gewesen wäre, nichts zu tun… oder weil er sonst zum Rest der Familie hätte i gehen müssen, wo er der einzige Nicht- Italiener gewesen wäre, l Wenn Marisa es nicht besser gewusst hätte, hätte sie allerdings vermutet, dass er sich amüsierte.


  »In Schottland gibt es bei großen Feiern immer Haggis.« Jetzt kam er besser mit den Ravioli zurecht.


  »Klingt interessant«, meinte Nonna. »Was ist das?«


  »Herz, Lungen und Leber eines Schafes werden in den Magen gestopft und gekocht. Dazu gibt es noch Rüben und Kartoffeln.«


  »Igitt«, sagte Marisa.


  Barrie sah sie vorwurfsvoll an. »Wie kann du das beurteilen, wenn du es nie probiert hast?«


  »Instinkt.«


  Barrie passte eigentlich nicht in diese Küche, schon weil er größer war als alle anderen, aber irgendwie wirkte er doch nicht fehl am Platz. Als er mit den Ravioli fertig war, ließ Tino ihn Cannolis füllen. Und als Tino dann für eine Weile zu Gina ging, war Marisas Mutter gezwungen, Barrie zu bitten, ein großes Backblech aus dem Ofen zu nehmen. Sie lächelte dabei sogar.


  Marisa fragte sich, ob Barrie wohl wusste, wie attraktiv er mit der Schürze aussah, sogar von hinten, wo die Schleife gegen seinen Po schwang, wenn er sich bewegte.


  Als eine von Marisas Cousinen hereinkam, um Wein zu holen, blieb sie bei Barries Anblick verblüfft stehen und erkundigte sich auf Italienisch, wer das war. Marisas Mutter erklärte es ihr, und Marisa wurde innerlich ganz warm bei den Worten, dass Barrie zu ihr gehörte, obwohl ihr dann sofort einfiel, dass dies ja ein Fehler war und sie bald wieder zu Verstand kommen würde. Allerdings sah es bisher noch nicht danach aus. Sie war schon über eine Stunde hier und hatte erst zehn Champignons gefüllt, weil sie dauernd Barrie beobachtete.


  Nonna ließ Barrie jetzt Tomaten schneiden. »Nein, nicht so dünn.« Als Barrie es dann lernte, nickte sie. »Ist es denn wahr, was man über große Männer sagt?« fragte sie, als er fertig war, und nahm seine Hand.


  Marisa hielt den Atem an.


  »Kommt drauf an, was man sagt«, erwiderte Barrie.


  »Man sagt, dass sie große…«, Nonna fiel eine Tomate auf den Boden, »… Herzen haben.«


  Marisa seufzte erleichtert und grinste dann, als Barrie sich ihr zuwandte.


  »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich war vorher noch nie verliebt.«


  Nonna drückte seine Hand. »Ich würde sagen, es stimmt, so wie Sie Marisa herumtragen. Es ist wundervoll, zum ersten Mal verliebt zu sein, was?«


  Er sah Marisa an und zwinkerte. »Es ist nicht schlecht.« Marisa wäre fast vom Hocker gefallen. Sie hielt sich an der Arbeitsfläche fest. »Nicht schlecht« bedeutete gut, und das hieß, dass Barrie meinte, er wäre in sie verliebt, was er natürlich nicht war. Trotzdem schmolz sie dahin.


  Nonna kam zu ihr und kniff sie in die Wange. »Ich habe sie auch noch nie zuvor so glücklich gesehen.« Sie musterte erst Barrie, dann Marisa. »Er mag kein Italiener sein, und er ist groß, aber das Schicksal hält sich nicht immer an die Tradition.«


  Offenbar billigte sie Barrie. Und was sollte der Spruch, dass sie Marisa noch nie so glücklich gesehen hatte? Marisa dachte, dass sie eine gute Schauspielerin sein musste. Schließlich war sie nicht wirklich glücklich. Sie hatte ja den falschen Mann getroffen.


  Eine Weile später humpelte sie in den Garten hinaus und stand plötzlich einem der Männer gegenüber, nach denen sie gesucht hatten. Er lächelte sie strahlend an und trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. »Scusi. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht. Ich heiße Vincenzo. Und Sie?«


  »Marisa Cerini.«


  »Aha, Carlos Schwester. Er hat mir viel von Ihnen erzählt. Ich freue mich, Sie zu treffen.«


  Oh, oh, dachte Marisa. Vielleicht war Vincenzo endlich der richtige Mann für sie?


  7. KAPITEL

  



  Etwas war anders. So, als wäre Barrie ein anderer Mensch geworden, einer, der dazugehörte statt am Rand zu stehen.


  Er fotografierte alle in der Küche. Marisa füllte Champignons, wirkte aber unkonzentriert. Wahrscheinlich machte sie sich Sorgen wegen der Kandidaten, die sie noch finden mussten. Aber sie war schön mit ihrem glänzenden dunklen Haar, das sie aufgesteckt hatte. Ihr Blick war verträumt, und bevor Barrie auffiel, was er da tat, hatte er schon ein Dutzend Fotos von ihr geschossen.


  Dann wurde ihm noch etwas bewusst. Statt auf die richtige Pose zu warten, wartete er auf den richtigen Ausdruck. Nonna zum Beispiel lächelte, während sie schwarz weiße Kekse auf eine Platte legte und dabei gelegentlich mit Salvatore redete. Tino drückte Gina an sich, und Barrie spürte die Liebe zwischen ihnen. Marisas Mutter prüfte jede einzelne Speise. Jedes Motiv schien Barrie mit hineinzuziehen, raubte ihm seine Objektivität. Hatte er seine Fähigkeiten denn völlig verloren? Erst fehlte die »Seele« in seinen Aufnahmen, und jetzt…


  Bisher war er jedes Mal, wenn er sich an das Gespräch mit seinem Chef erinnert hatte, in Panik geraten. Diesmal nicht. Trotzdem konzentrierte er sich nicht genug. Er ließ sich von Marisa und ihrer Familie ablenken, und das würde zu seinem Untergang führen. So wie bei Porter.


  Nein, nicht so. Porter war verliebt. Barrie selbst war nur… durcheinander. Und er wünschte sich, Marisa zu berühren. Als sie nun in den Garten ging, kämpfte er gegen den Drang an, zu ihr zu eilen, sie in die Arme zu nehmen und zu tragen.


  Ein paar Minuten später winkte Nonna ihn zu sich heran. Er sollte etwas mischen, das nach Zucchini und Reis aussah. Dabei dachte er daran, dass er Marisa hatte zu Hilfe eilen wollen, obwohl das offenbar gar nicht nötig war. Konnte es sein, dass er bloß ihre Kurven hatte spüren wollen?


  »Sie müssen Ihre Hände benutzen«, sagte Nonna.


  »Wie bitte?«


  Sie nahm ihm den Löffel weg. »Machen Sie das mit den Händen.«


  »So?« Er griff in die Mischung hinein.


  »Perfecto!«


  Er war in Versuchung, sie zu fragen, wieso sie glaubte, dass Marisa glücklicher aussah als je zuvor, ließ es aber. Marisa spielte nur Theater, während sie auf den Kerl wartete, der sie wirklich zum Strahlen bringen würde. Bei diesem Gedanken geriet Barrie ein bisschen in Panik. Nicht die Vorstellung, dass seine Karriere in Gefahr sein könnte, bewirkte das, sondern die, dass ein anderer Mann Marisa an all den Stellen berühren würde, von denen Barrie träumte.


  Hatte sie sich für den Richtigen aufgespart? Wahrscheinlich. Und obwohl er bisher immer Frauen gemocht hatte, die sich auskannten, war die Idee, dass er der Erste sein könnte, der sie dazu brachte, vor Vergnügen aufzuschreien… Er schüttelte den Kopf. Vielleicht war es bloß Lust… das musste es sein… aber er sehnte sich danach, derjenige zu sein, dessen Namen sie rufen würde, wenn sie ihren ersten Orgasmus hatte.


  »Sie machen ja Püree daraus!« stellte Nonna fest.


  Hastig zog er die Hände aus der Mischung. Das war nicht gut. Und noch schlimmer war es, dass sein Körper auf seine Gedanken reagierte. Zwischen all diesen Verwandten von Marisa fühlte er sich dadurch richtig als Sünder. Er wagte es nicht, nach unten zu blicken, um zu prüfen, wie sichtbar seine Tagträume unter dieser albernen Schürze waren.


  »Tut mir Leid. Es ist wohl mit mir durchgegangen.«


  Nonna schnalzte mit der Zunge. »Manchmal habe ich auch Tagträume. Nach so langer Enthaltsamkeit kann einen das ziemlich in Anspruch nehmen. Nicht wahr, Salvatore?« Sie blickte nach oben.


  Barrie wurde rot. »Salvatore war Ihr Mann?«


  »Si, ein guter Mann. Er ist gestorben, während wir uns geliebt haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Er konnte es nicht mal mehr genießen.«


  Barrie sah sich um, um festzustellen, ob sonst noch jemand zuhörte. Aber die anderen waren beschäftigt. »Was für eine Art zu sterben«, war alles, was ihm dazu einfiel.


  »Bringen Sie jetzt die Schüssel raus. Alles ist fast fertig.«


  Der große Garten war voller Leute. Musik spielte. An den Bäumen hingen Lampions. Ein langer Tisch war mit Schüsseln, Servierplatten und Weinflaschen bedeckt.


  So ziemlich jeder blickte in Barries Richtung, und ihm wurde bewusst, wie sehr er sich von den anderen abhob. Anscheinend wussten alle darüber Bescheid, dass Marisa ihn irrtümlich für den Richtigen hielt. Fast hätte er die Schüssel fallen lassen, als er sah, dass sie mit ihrem Bruder und einem anderen Mann zusammensaß. Ihre Blicke trafen sich, und sie hob drei Finger. Barrie erkannte den Mann von seinen Fotos. Nummer drei.


  Es überraschte ihn, dass Marisa ihn heranwinkte. Der Mann achtete aber gar nicht auf Barrie, sondern hatte nur Augen für Marisa. Er hatte dunkles, gewelltes Haar und trug ein weißes Hemd, das nur halb zugeknöpft war, so dass man das Haar auf seiner Brust sehen konnte. Barrie dachte daran, dass er selbst kaum behaart war, und fragte sich unwillkürlich, was Marisa vorzog. Wahrscheinlich diesen anderen Typ, und es spielte ja sowieso keine Rolle.


  »Barrie.« Sie nahm seine Hand. »Dies ist Vincenzo. Carlo hat ihn gestern am Keksstand kennen gelernt und für heute eingeladen. Vincenzo, das ist mein Freund Barrie.«


  Freund. Das klang irgendwie unpassend. Sie waren nicht wirklich Freunde. Andererseits hatte er so wenige, dass er nicht sicher war, was einen Menschen dazu qualifizierte. Vielleicht war es ein freundschaftlicher Wunsch, Marisa das Haar hinters Ohr zu streichen, aber mit der Zunge in ihren Mund eindringen zu wollen ging dafür vermutlich zu weit.


  Carlo wirkte selbstzufrieden. Barrie hätte gewettet, dass er glaubte, dieser Kerl wäre der Richtige für seine Schwester.


  »Setz dich.« Sie deutete auf den Stuhl neben ihr.


  Barrie fand nicht, dass er an diesen Tisch gehörte. »Soll ich dir nicht was zu essen holen?«


  »Ich bin nicht hungrig.«


  »Wie wäre es mit Wein?«


  »Sicher. Roten, bitte.«


  Er nickte den beiden Männern zu, die sein unausgesprochenes Angebot ablehnten. Wie lange konnte er sich mit dieser Aufgabe beschäftigen? Nun ging er zwischen den Leuten umher und machte ein paar Fotos. Wieder spürte er, wie er dabei seine Objektivität verlor. Nonna winkte ihm zu. Marisas Eltern sahen Marisa an und dann ihn, wobei sie schuldbewusst wirkten.


  Bevor er wusste, was mit ihm geschah, saß er zwischen den beiden und hatte einen vollen Teller vor sich.


  Er erkannte Ablenkungsmanöver, wenn er welche erlebte. Und wenn er Frust spürte… was er tat, wenn er sah, wie Marisa mit Vincenzo redete… erinnerte er sich daran, dass er ja der Falsche für sie war und Marisas Familie ihn sowieso nicht mögen sollte. Und was noch wichtiger war, er wollte doch, dass sie den Mann traf, der wirklich richtig für sie war, damit er selbst zu einem einsamen Leben zurückkehren konnte.


  Zu seinem angenehmen Leben. Das hatte er gemeint.


  Also bemühte er sich, nicht zu oft zu Marisa hinüberzusehen. Als ihre Blicke sich trafen, nahm sie einen fragenden Ausdruck an. Vielleicht wollte sie wissen, wo ihr Wein blieb. Dann berührte Vincenzo ihre Schulter, und sie wandte sich wieder ihm zu. Carlo hatte die beiden allein gelassen.


  Zum ersten Mal, seit er zurückdenken konnte, hatte Barrie keinen Appetit.


  »Also habe ich Ihren Bruder gefragt, wer die schöne Frau ist, und er hat mir von Ihnen erzählt«, sagte Vincenzo.


  Marisa lächelte, aber ihr fiel nichts ein, das sie hätte erwidern können. Nicht dass sie verlegen gewesen wäre. Aus irgendeinem Grund war sie nicht in redseliger Stimmung.


  »Ihr Freund muss den Wein vergessen haben. Ich hole Ihnen welchen.«


  Er ging zwischen den Tischen hindurch. Marisa dachte, dass er gut aussah. Er war nicht besonders groß… genau wie sie es mochte. Vincenzo hätte sie nirgendwohin tragen können. Er hatte vornehme Gesichtszüge und einen italienischen Akzent. Die letzten zehn Jahre hatte er in Rom gelebt, aber jetzt wollte er dort weg.


  Bisher gab es keine Anzeichen, dass er mehr an Carlo als an ihr interessiert sein könnte oder dass er sich danach sehnte, bestraft zu werden. Sie bemühte sich, Begeisterung für ihn aufzubringen. Ihr Blick fiel auf Barrie. Zweifellos hatte er genug von der Scharade, zu der sie ihn gezwungen hatte.


  Ihr Vater kam auf sie zu. Oh, oh. Er stand nie während einer Mahlzeit auf, außer er litt an Verdauungsstörungen oder hatte etwas Wichtiges zu sagen.


  »Geht es dir gut?« Er küsste sie auf die Stirn.


  »Ja. Bist du nett zu Barrie?«


  Er winkte ab. »Deine Nonna scheint ihn zu mögen. Aber dieser Vincenzo… Carlo meint, er wäre sehr nett.«


  Sie beobachtete, wie Carlo von ihrem Cousin Emilio Geld entgegennahm. »Er nimmt Wetten an, oder?«


  Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Er wettet auf alles. Bist du sicher, dass dieser Mann nicht bei Sonnenuntergang auf dem Platz war und du ihn bloß nicht gesehen hast?«


  »Das ist möglich. Aber da ist kein… Gefühl.«


  »Manchmal kommt das Gefühl erst später. Wenn dieser Mann deine wahre Liebe ist, bekommst du die Stelle als Verkaufsmanagerin.«


  Er küsste sie und ging wieder.


  »Es ist nett, so eine liebevolle Familie zu sehen.« Vincenzo kam mit zwei Gläsern Wein zurück. »In meiner Familie stehen sich auch alle sehr nahe.«


  »Sie leben nicht bei Ihrer Mutter, oder?«


  »Nein. Warum?«


  »Nur so.«


  »Stammen Ihre Eltern aus Italien?«


  »Ja, aus einer kleinen Stadt namens Cortina.«


  »Wirklich? Mein Vater kommt auch von dort.« Er stieß mit ihr an. »Ist das ein Zufall oder Schicksal?«


  Marisas Blick fiel auf Barrie, der sich mit Nonna unterhielt. Sie mochte ihn wirklich. Dann fiel ihr auf, dass Vincenzo noch immer redete, und wandte sich wieder ihm zu. »Hm?«


  »Ich sagte, ich bin gewöhnlich verlegen, wenn ich mit Frauen spreche.«


  »Bestimmt nicht.«


  Er lächelte schüchtern. »Sie meinen, bloß weil ich Designerkleidung trage, Geld habe, zu Hause einen Ferrari fahre und viel reise, kann ich gut mit Frauen umgehen?« Er beugte sich vor.


  »Das ist alles nur äußerlich. Ich wurde in eine reiche Familie hineingeboren, und man erwartet von mir, dass ich mich entsprechend benehme. Doch in Gegenwart einer schönen Frau, zu der ich mich hingezogen fühle, werde ich nervös.« Er lächelte. »Aber bei Ihnen nicht. Woran mag das liegen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Würden Sie mich gern besuchen? Ich könnte Ihnen ganz Italien zeigen… Venedig, Florenz und Neapel. Ohne jede Verpflichtung natürlich«, beeilte er sich hinzuzusetzen.


  »Ist das Wasser in Venedig sehr schmutzig?« fragte sie und zuckte dann zusammen.


  »Ich werde es nicht bemerken, wenn ich mit Ihnen zusammen bin.«


  »Das ist nett.« Sie versuchte wirklich, sich geschmeichelt zu fühlen.


  Etwas stimmte nicht mit ihr. Sie saß mit einem reichen, attraktiven Italiener zusammen, auf den ihre Familie stolz gewesen wäre, und brachte keinerlei Begeisterung auf.


  Wieder sah sie zu Barrie hinüber. Es war seine Schuld. Irgendwie hatte er sie durcheinander gebracht. Als er sich zu ihr umdrehte, blickte sie weg. Sie sollte jetzt an Vincenzos Lippen denken, nicht an Barries. Aber sein Kuss ließ sie alles vergessen sogar das Atmen.


  »Vielleicht könnten wir uns besser kennen lernen, wenn wir allein wären«, meinte Vincenzo. »Ich wohne im Piazza Hotel. Wir könnten in der Bar etwas trinken und sehen, wohin das führt.«


  »Sicher«, hörte sie sich sagen. Dann merkte sie, dass sie schon wieder Barrie beobachtete. Er brachte Nonna zum Lachen. Und sie drückte seinen Arm. Worüber redeten die beiden?


  »Treffen wir uns um zehn in der Bar?« Vincenzo stand auf.


  »Ich sollte jetzt gehen. Ich habe versprochen, zu Hause anzurufen.« Er nahm ihre Hand, und sie wandte sich wieder ihm zu.


  »Bis um zehn.«


  »Ja. Ich freue mich darauf.«


  »Zwei zu eins, dass das der Mann war, den du eigentlich auf dem Platz hättest treffen sollen.« Carlo setzte sich zu ihr, als Vincenzo weg war.


  »Vielleicht.«


  »Sieh nur, wie glücklich die Familie ist, nun, da du endlich den Richtigen gefunden hast.«


  Ihr Vater schüttelte Vincenzo kräftig die Hand. Louie lächelte. Allerdings tat er das immer. Nonna war zu sehr mit Barrie beschäftigt, um Vincenzo überhaupt zu bemerken. Und ihre Mutter… sie sah aus, als würde sie etwas quälen. Sie sah Barrie schuldbewusst an, dann Marisa.


  »Pop ist der Einzige, der glücklich wirkt. Und du.« Sie blickte missmutig zu ihrem Vater.


  Carlo schien zufrieden. »Ich habe dich heute beobachtet. Sag mir eins: Wenn du so in den Schotten verliebt bist, warum unterhältst du dich dann mit anderen Männern?«


  »Gute Frage«, erwiderte sie düster.


  »Er passt also perfekt zu dir, ja?« fragte Barrie, als er sie zu seinem Buick zurücktrug.


  »Es scheint so. Außerdem bekomme ich den Job, falls er es ist.«


  »Für mich klingt das wie Erpressung.« Barrie setzte Marisa ins Auto.


  »Pop glaubt, dass er das Richtige tut.«


  »Das glauben sie immer.« Er schob sie auf dem Sitz zurecht, und sie dachte daran, wie schön es wäre, sich im Auto zu lieben. In einem alten Wagen mit breitem Sitz.


  Barrie nahm die Hände von ihr, aber sein Gesicht war bloß ein paar Zentimeter von ihrem entfernt. »Willst du wirklich einen glatten Kerl im Armani-Anzug?«


  »Ich glaube, er war aufrichtig. Es ist nett, wenn ein Mann zugibt, was er empfindet.«


  Marisa merkte, dass Barrie nach Gemüse roch. Und sie spürte die Hitze seines Körpers.


  »Es war Mist. Ein Mann spricht nicht über seine Gefühle, um eine Frau zu beeindrucken.«


  »Was tust du denn, um eine Frau zu beeindrucken?«


  Barrie überlegte einen Moment. »Ich bin ehrlich. Man merkt es, wenn eine Frau Interesse hat, und… Warte mal. Wir sprechen doch nicht über mich, sondern über diesen Armani-Typen. Und ich meine bloß, dass du nicht auf sein Gerede reinfallen sollst. Er wird dir ein paar Drinks ausgeben und dich dann auf sein Zimmer locken.«


  »Wieso bist du so mürrisch? Willst du das nicht? Dann bist du mich los.«


  »Ich will dich nicht loswerden. Ich meine, ich will nicht, dass du an den Falschen gerätst. Du bist so in dieser albernen Tradition gefangen, dass du nicht merkst, was du tust.«


  »Wie bitte?«


  Seine Hand hatte sich in ihrem Rock verfangen, und er versuchte sich zu befreien. »Du hast dich für den Richtigen aufgespart, und dann sollte auch alles so werden, wie es sich gehört. Da ist immer noch ein Mann, den wir finden müssen, also verlass dich nicht zu sehr auf diesen. Du hast so lange gewartet… Ich bringe das nicht richtig heraus.«


  Seine Hand war jetzt noch tiefer in ihrem Rock vergraben. Marisa griff danach und half ihm.


  »Woher weißt du, dass ich mich aufgespart habe?«


  »Ich… na ja, ich nehme es an, da du ein altmodisches Mädchen bist. Zumindest zur Hälfte. Stimmt es nicht?«


  »Doch. Es war nicht schwer. Ich habe niemanden getroffen, mit dem ich mir gewünscht habe…« Bis jetzt. Sie sah ihn an.


  »Und wieso glaubst du, dass Vincenzo mich in sein Bett locken wird?«


  Ihre Nasen berührten sich. »Weil er so perfekt ist. Für dich und deine Familie.«


  Etwas in Marisa zog sich zusammen. Ihre Arme lagen noch um Barries Hals, und sein Oberschenkel drückte sich gegen ihre. Sie hörte die Musik und die Unterhaltungen aus dem hinteren Garten, aber vorne war niemand.


  »Danke, dass du dir Sorgen um mich machst«, flüsterte sie.


  »Dafür sind Freunde da. Ich will nicht, dass du deine Seele für irgendeine Tradition verkaufst. Das ist es nicht wert.«


  »Würdest du mich noch mal küssen?«


  Das hatte er offensichtlich nicht erwartet. »Wie bitte?«


  »Küss mich noch mal.«


  Sein Blick fiel auf ihren Mund. »Warum?«


  Marisas Herz schlug heftig. Sie klammerte sich fester an Barries Hals. »Weil es mir gefällt, wie ich mich dann fühle.«


  Er brauchte keine weitere Aufforderung. Nun küsste er sie tief, und ihre Finger glitten in sein Haar, während Barrie mit der Zunge in ihren Mund eindrang und sie liebkoste.


  Dies war das Gefühl, das sie gewollt hatte. Sie schloss die Augen und genoss es. Dies hatte bei Vincenzo gefehlt. Allerdings wusste sie, dass dieser Kuss nirgendwohin führen würde. Sie würde möglicherweise Vincenzo oder auch den vierten Kandidaten heiraten und drei Kinder bekommen. Dann würde sie Barries Artikel lesen und von den Momenten mit ihm träumen.


  Dies hier war es, woran sie gedacht, was sie sich gewünscht hatte, als sie Vincenzo angelächelt und dabei immer wieder zu Barrie hinübergeblickt hatte.


  Ihr stockte der Atem, als Barries Hand ihren Ausschnitt streifte. Er strich ganz leicht über ihre Brüste, und sie beugte sich ihm entgegen. Dabei kam sie sich sündig und lüstern vor, aber wegen der Buße würde sie sich später Gedanken machen. Doch sie empfand nicht einfach nur Lust. Zwar hatte sie jahrelang auf die Berührung eines Mannes gewartet, aber es musste auch der Richtige sein, und jetzt schien ihr Körper zu schreien: »Ja, das ist er!« und nicht darauf zu achten, was ihr Verstand sagte.


  Sie hatte geglaubt, große Männer wären nicht ihr Typ, aber das Gefühl in ihr wurde immer stärker, als sie über Barries Arme und Schultern strich. Nun küsste er ihre Kehle, und sie knöpfte sein Hemd auf und schob die Hände darunter.


  Seine Brust war heiß und glatt, und die Spitzen waren hart. Marisa liebte seine Muskeln und die Art, wie sie sich unter der Haut bewegten. Dann zog Barrie den Reißverschluss hinten an ihrem Kleid auf und streichelte ihren Rücken. Sie war nicht sicher, wann er ihren BH aufgehakt hatte, aber plötzlich lagen seine Hände auf ihren nackten Brüsten. Begierde erfasste sie. Sie spürte es an den Brustspitzen und zwischen den Beinen. Von Küssen und romantischen Spaziergängen hatte sie geträumt, aber nie von dieser heißen Leidenschaft.


  Barrie küsste ihre Schultern und dann das Tal zwischen ihren Brüsten. Dabei ließ er sich Zeit. Er liebkoste eine Brust und näherte sich dabei immer mehr der Spitze, die zu brennen schien. Unwillkürlich umfasste Marisa seinen Hinterkopf, drängte ihn, sich zu beeilen, sie dort zu küssen. Trotzdem ließ er sich weiter viel Zeit, berührte erst allmählich mit der Zunge die äußere Kante. Marisa wollte ihm entgegenkommen. Er bewegte sich, und dann endlich…


  Als die Hupe ertönte, zuckte sie zusammen und zog ihr Kleid zurecht. Barrie war ebenfalls erschrocken.


  »Ich bin mit dem Ellbogen an die Hupe gestoßen.«


  Marisa sah zur Haustür hinüber. »Wir sollten losfahren.« Barrie stieg aus dem Wagen, und dabei glitt sein Hemd vorn auseinander. Marisa wünschte sich, mehr von diesem attraktiven Körper zu sehen.


  Er ging um das Auto herum und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Dann fuhr er los.


  »Ich schätze, es ist gut, dass du an die Hupe gestoßen bist.« Marisa griff nach hinten, um ihren Reißverschluss zuzuziehen.


  »Wer weiß, was sonst geschehen wäre.« Zum Beispiel hätte einer ihrer Verwandten sie erwischen können.


  Barries Gesicht war gerötet. Er hatte sein Hemd noch nicht wieder zugeknöpft. »Gar nichts wäre geschehen.« Es gefiel ihr, wie atemlos er klang. Und es war schön, dass sie ihn dazu gebracht hatte.


  Sie spürte den fast unwiderstehlichen Drang, ihre Hand wieder unter sein Hemd zu schieben, aber dann begriff sie, was er gesagt hatte. »Warum?«


  »Weil du dich für den Richtigen aufsparst, und das bin ich nicht. Es gefällt mir auch, dich zu küssen, aber wir dürfen nicht zulassen, dass es noch mal geschieht.«


  »Du küsst mich gern?« Dann zwang sie sich, auf den wichtigen Teil dessen zu reagieren, was er gesagt hatte. »Wieso nicht?«


  »Ist das nicht klar? Ich bin nicht der Richtige für dich.«


  »Und ich bin nicht die Richtige für dich.«


  »Das hat nichts mit mir zu tun, sondern mit deiner Tradition und damit, dass du willst, dass deine Familie stolz auf dich ist und all diesem Mist.«


  Nachdem Marisa ihr Kleid geschlossen hatte, verschränkte sie die Arme und bemühte sich, die Nachwirkungen von Barries Berührungen zu unterdrücken. »Es spielt keine Rolle, weil du bald auf dem Weg nach Barcelona sein wirst.«


  »Stimmt. Und du wirst das tun, was wir fast getan hätten…nur mit dem Mann, mit dem du zusammen sein solltest.«


  Aber wenn… Sie hätte es gern ausgesprochen. Was wäre, wenn sie nicht den richtigen Richtigen wollte und genügend Mut hätte, sich der Tradition ihrer Familie zu verwehren?


  Barrie würde trotzdem abreisen und niemals zurückblicken. Er benutzte ihre Tradition als Ausrede dafür, keinerlei Verpflichtungen eingehen zu müssen.


  »Wir haben nur noch eine Viertelstunde Zeit bis zu deiner Verabredung.« Er knöpfte nun endlich sein Hemd zu. »Und du wirst ja nicht wollen, dass ich dich rein trage, während er schon auf dich wartet.«


  Sie wollte gerade fragen, warum nicht, dann wurde ihr klar, dass er Recht hatte. Aber wie sollte sie sich auf Vincenzo konzentrieren, wenn Barrie sie in die Arme nahm? Wenn sie sich bloß wünschte, wieder ins Auto zu steigen und Barries Hände auf ihrer Haut zu spüren?


  Dummerweise war Vincenzo bereits da. Er unterhielt sich an der Bar mit jemandem, aber Marisa konnte nicht erkennen, wer es war.


  »Lass uns den Seiteneingang benutzen«, sagte Barrie. »Ich trage dich bis zur Bar, und dann kannst du mit den Krücken den Rest des Weges zurücklegen.«


  Sie hätte sich gefragt, ob er die ganze Episode im Auto vergessen hatte, aber sie konnte an ihrer Hüfte spüren, dass das nicht so war. Bevor sie darüber nachdenken konnte, rieb sie sich an ihm.


  »Benimm dich anständig«, ermahnte er sie.


  Sie legte den Kopf schief. »Du findest mich unanständig?«


  »Manchmal.«


  »Das gefällt mir.«


  »Shh«, flüsterte er ihr ins Ohr und ließ dann seinen Mund einen Moment lang dort, als würde er gegen den Drang ankämpfen, mit der Zunge über ihr Ohrläppchen zu streichen. Bei diesem Gedanken erschauerte sie.


  Wie sich herausstellte, unterhielt Vincenzo sich mit einer attraktiven Blondine. Gelegentlich sah er auf die Uhr und zum Eingang hinüber. Dann hörten sie ihn zu der Frau sagen: »Ich bin so froh, dass Sie bereit waren, sich auf einen Drink mit mir zu treffen, aber ich muss heute noch zu Hause anrufen. Allerdings würde ich Sie gern wieder sehen. Normalerweise bin ich nervös, wenn ich mit einer schönen Frau zusammen bin, aber bei Ihnen fühle ich mich wohl. Was meinen Sie, woran das liegen könnte?«


  Barrie erstarrte. »Dieser miese…«


  Marisa drängte ihn, wieder zur Seitentür hinauszugehen, bevor er mehr sagen konnte.


  »Betrüger«, fuhr er dann fort und sah Marisa an. »Geht es dir gut?«


  Für einen Moment war sie durch seinen Akzent abgelenkt. Dann wurde ihr bewusst, dass sie hätte enttäuscht sein müssen, nicht erleichtert. Sie hätte am Boden zerstört sein müssen, weil Vincenzo nicht verzaubert genug von ihr gewesen war, um seine vorige Verabredung abzusagen. Aber vor allem hätte sie entsetzt sein müssen, dass sie schon wieder gescheitert war. Aber alles, woran sie denken konnte, war, mit Barrie allein zu sein.


  »Bring mich bitte einfach nach Hause«, sagte sie.


  Sie schwiegen während der kurzen Fahrt zu Marisas Apartment. Es war windig geworden, und Palmen und Büsche bewegten sich, als sie auf den Parkplatz einbogen. Als Barrie Marisa dann in die Arme nahm, hatte sie wieder das Gefühl, dass das vollkommen richtig war, obwohl es falscher denn je war.


  »Möchtest du auf einen Kaffee mit reinkommen?« fragte sie.


  »Bist du sicher, dass du das willst?«


  Sonst setzte er sie immer an der Tür ab, und sie sah ihm nach, wenn er zu seinem Wagen ging.


  »Das im Auto war nur ein Ausrutscher, oder?« Marisa humpelte mit ihren Krücken in die Wohnung und schaltete das Licht ein. »Es ist nicht so, dass wir die Hände nicht voneinander lassen können.«


  Barrie zuckte mit den Schultern. »Natürlich können wir das nicht. Ich meine, wir können es.« Er sah sich um, und sie folgte seinem Blick und überlegte, was er wohl denken mochte. Der kleine Raum war ziemlich voll. Ihre Familie hatte ihr die Couch und den Esstisch mit den Stühlen geschenkt. Auf dem Holzfußboden lagen farbige Teppiche.


  Marisa sammelte seit Jahren Fotos aus Zeitschriften, eigene Fotos, Zeichnungen… Alle Wände und sogar die Jalousien waren damit bedeckt. Viele stammten aus Italien, und auf einigen waren Männer und Frauen zu sehen, die sich gleich küssen würden. Barrie betrachtete jetzt eins davon.


  »Das ist mein liebster Moment, unmittelbar bevor sie sich küssen.« Marisa humpelte zu ihm.


  Als Barrie sie ansah, fiel sein Blick unwillkürlich auf ihren Mund. Dann betrachtete er wieder die Fotos. »Ich wünschte, du hättest nicht gehört, was der Kerl gesagt hat.«


  »Es ist in Ordnung.«


  »Nein. Du regst dich auf, und du hast auch Grund dazu.« Als er sah, dass sie das Gesicht verzog, fügte er hinzu: »Du wirst doch nicht weinen, oder?«


  Sie wandte sich ab. »Nein. Doch.« Sie wischte sich die Augen. »Das liegt…«


  »… in der Familie, ich weiß.« Wenigstens schnitt er keine Grimasse.


  »Wahrscheinlich ist es besser, wenn du gehst. Ich weiß, dass du keine weinenden Frauen magst.«


  »Na gut.« Er ging zur Tür, blieb dann aber stehen. »Fühlst du dich besser, wenn ich den Kerl verprügele?«


  Da musste sie lachen. »Es liegt nicht an ihm.«


  Barrie kam zurück. »Es war doch nichts, was ich getan habe, oder?«


  Sie musste wieder lachen, als sie sein besorgtes Gesicht sah.


  »Nein, es liegt an mir. Ich bin eine Versagerin. Ich kann mich nicht mal in den richtigen Mann verlieben. Okay, vielleicht ist es auch ein bisschen deine Schuld. Du bist ganz falsch für mich, und ich .bin falsch für dich, aber trotzdem…«


  Sein Ausdruck veränderte sich, während ihm klar wurde, was sie da sagte. Aber er wirkte nicht entsetzt.


  »Und ich weiß, dass ich nicht dein Typ bin«, fuhr sie hastig fort. »Und dass für dich Verpflichtungen und Liebe so was sind


  wie…«


  »Piranhas, die an einem nagen«, bot er an, als ihr nichts einfiel.


  »Danke. Und ich wünsche mir Romantik und eine feste Bindung und Babys, während du niemals sesshaft werden willst.«


  Er trat näher.


  Mit jedem Wort klang Marisas Stimme leidenschaftlicher.


  »Wir sind ganz falsch füreinander, und trotzdem möchte ich, dass du mich wieder küsst, weil ich vorher noch nie so was empfunden habe. Mir ist klar, dass du bald abreisen wirst und ich dich nie wieder sehen werde, aber es spielt keine Rolle, wie oft ich mich daran erinnere. Jedes Mal, wenn ich daran denke, steigen mir Tränen in die Augen.«


  Barrie nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. »Wenn ich dich küsse, hörst du dann auf zu weinen?«


  Sie atmete tief ein. »Wenn du mich jetzt küsst, würdest du dann nie wieder aufhören?«


  8. KAPITEL

  



  Marisa war schwindlig. Barrie trug sie zu einer der geschlossenen Türen und öffnete diese.


  »Das Bad«, flüsterte Marisa.


  Er versuchte es mit der nächsten Tür. Ihr Schlafzimmer, in dem noch kein Mann zuvor gewesen war. Aus dem Wohnzimmer drang Licht herein. Barrie setzte Marisa auf der bunten Bettdecke ab, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  »Bist du sicher?« fragte er, während er neben ihr Platz nahm.


  »So sicher, wie ein Mensch, der sich nie entscheiden kann, nur sein kann.«


  Barrie lachte leise, streichelte ihren Hals und schob eine Hand in ihr Haar. Sein Blick fesselte sie, und ihr war bewusst, dass jede Berührung sie näher an etwas heranbrachte, das ihr Leben verändern… und ihr das Herz brechen würde.


  Barrie strich mit dem Daumen über ihren Mund, und sie legte eine Hand auf seine Brust. Sein Herz schlug schnell. Als er an ihrem gesunden Bein den Rock höher schob, zitterte er.


  »Du kannst doch unmöglich nervös sein«, flüsterte Marisa.


  Er presste die Hand auf ihren Schenkel. »Doch, ein bisschen.«


  »Aber das kann nicht das erste Mal sein…«


  »Es ist das erste Mal, dass es… wichtig ist. Ich habe Fotos gemacht, ohne mich auf die Motive einzulassen, und man sieht dann, dass sie seelenlos sind. Jetzt erkenne ich den Unterschied. Als ich dich und deine Familie fotografiert habe, war es anders, und nun weiß ich, warum. Meine Seele ist beteiligt. Und bei der Liebe ist es das Gleiche. Bei dir ist meine Seele beteiligt.«


  Und als er sie küsste und ihren Mund erforschte, spürte Marisa, dass sich das von den Küssen jedes anderen Mannes unterschied, und zwar nicht unbedingt deswegen, weil Barrie besser küsste. Da war etwas anderes, etwas Undefinierbares.


  Sein Herz und seine Seele waren beteiligt.


  Sie knöpfte sein Hemd auf und streifte es ihm über die Schultern. Es war herrlich, seine glatte Haut und die Muskeln zu spüren. Während er sie weiter küsste, zog er ihren Reißverschluss auf und schob ihr das Kleid herunter. Sie trug einen BH und einen Slip aus ihrer Aussteuertruhe, und nun hoffte sie, dass die Spitze von den überflüssigen Pfunden an ihrem Bauch und ihren Oberschenkeln ablenken würde.


  Barrie brach den Kuss ab, um Marisas Kleid über die Beinschiene zu ziehen, was sie an das Ding erinnerte und daran, dass sie fast nackt wohl nicht sehr hübsch war.


  Doch in Barries Blick war keine Abscheu zu erkennen, sondern eher Ehrfurcht, als er nun ihre Haut streichelte.


  »Ändere nie etwas an dir«, sagte er. »Du bist schön, Marisa, genau so, wie du bist.«


  Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, und sie lächelte, um Barrie zu zeigen, dass dies Freudentränen waren. »Danke.«


  Er stand auf und streifte seine Hose ab. Sie hätte ihm gern gesagt, dass er ebenfalls schön war, aber sie brachte die Worte nicht heraus. Seine weiße Unterhose verbarg wenig von ihm, und Marisa konnte deutlich erkennen, wie erregt er war. Als er den Slip dann ebenfalls auszog, stockte ihr der Atem.


  Zuerst war sie von Barries Perfektion überwältigt. Er war schöner als Michelangelos David oder sonst ein Kunstwerk, das sie je gesehen hatte. Dann fiel ihr einiges ein, das Nonna gesagt hatte, zum Beispiel, dass sie nachher tagelang steif herumgelaufen war. Doch das verdrängte sie gleich wieder.


  Barrie kam zu ihr zurück, bevor sie sich satt gesehen hatte. Allerdings hätte sie ihn wohl stundenlang betrachten können und trotzdem dieses Gefühl gehabt. Sie sah, wie er etwas ans Kopfende des Bettes legte, aber dann küsste er sie wieder, und sie dachte nur noch daran, wie seine Zunge mit ihrer spielte und wie er mit den Händen über ihren Körper strich. Er hakte ihren BH auf und liebkoste dann auf wundervolle Weise ihre Brüste, bis sie Laute ausstieß, die sie noch nie zuvor gehört hatte.


  Da sie bloß Barries Kopf erreichen konnte, strich sie ihm durchs Haar. Nun ließ er seine Zunge über ihren Bauch gleiten und reizte sie dort, wo ihr Slip begann.


  Sie hatte geglaubt, sie würde nervös sein, wenn sie zum ersten Mal ein Mann da unten berührte, aber sie hatte sich geirrt. Als er die Finger in das Haar dort schob, hielt sie den Atem an, und als er noch weiter hinunter glitt, stöhnte sie. Er zog ihr mit einer Hand den Slip aus und streichelte sie mit der anderen weiter. Sie bewegte sich mit ihm, beugte sich ihm entgegen und hielt die Augen geschlossen. Ihr Atem hatte sich beschleunigt. Dieser Mann wusste, was er tat, auch wenn für sie alles neu war. Er presste sanft eine Hand zwischen ihre Beine, und ein warmes Gefühl durchströmte sie. Als er sie dann noch mal berührte, war es doppelt so schön.


  Ihre Empfindungen steigerten sich immer mehr, und als Barrie nun ihre Brust küsste, erschauerte sie am ganzen Körper und segelte über den Abgrund hinaus.


  »Mehr?« flüsterte er und ließ seine Finger zwischen ihren Beinen entlang gleiten.


  Sie schüttelte den Kopf, vollkommen durcheinander, doch als er sie wieder liebkoste, gelangte sie gleich noch mal zum Höhepunkt.


  »Wie… wie…« Eigentlich war es egal, wie das zwei Mal hatte geschehen können. Sie wollte nur diese Gefühle genießen, die ihren Körper zum Beben brachten.


  Barrie schmunzelte. Marisa öffnete die Augen und sah, dass er sie zufrieden und amüsiert beobachtete.


  »Ich will dich berühren«, sagte sie und rollte auf die Seite.


  Er legte sich auf den Rücken und erlaubte ihr, ihn zu anzufassen. Offensichtlich fühlte er sich dabei ganz wohl. Sie liebte jeden Zentimeter von ihm, von den kleinen, harten Brustspitzen bis zu den schwachen Sommersprossen. Nun zeichnete sie Achten auf seinem Bauch und versuchte, genügend Mut aufzubringen, um sich weiter nach unten vorzuwagen.


  Sie rückte näher, streifte die Spitze und rief damit ein hübsches, leises Stöhnen hervor. Dann streichelte sie ihn immer weiter, und schließlich nahm sie ihn ganz in die Hand. Was diesmal ein stärkeres Stöhnen erzeugte.


  »Aber du bist so groß«, imitierte sie ihre Großmutter, und sie lachten beide. Dann liebkoste sie ihn weiter, und er lachte nicht mehr.


  »Vielleicht solltest… du… wissen… dass es eine Weile her ist, seit ich…« Er stöhnte wieder und griff nach ihrer Hand. »Nicht mehr.«


  Dann nahm er seine Brieftasche, die auf dem Kopfkissen lag, und zog ein kleines Päckchen heraus. Marisa beobachtete, wie er sich den Schutz überstreifte. Er küsste sie wieder, während er sich über sie schob. Sie hätte gern die Beine um seine Hüften geschlungen, aber die Beinschiene machte das schwierig. Also schlang sie stattdessen die Arme um seinen Hals und betrachtete seinen Gesichtsausdruck, als er ganz sanft zwischen ihre Beine vordrang.


  »Denk daran zu atmen«, sagte er, und sie bemerkte, dass sie tatsächlich den Atem angehalten hatte.


  Jetzt wusste sie, was es bedeutete, Vergnügen und Schmerz zugleich zu empfinden. Aber als Barrie dann in sie eindrang, vergaß sie den Schmerz und verlor sich ganz in dem Gefühl, vollständig einem Mann zu gehören.


  Barrie.


  »Geht es dir gut?« fragte er.


  »Ich liebe es, wie du das sagst.«


  »Ich liebe es, wie dein Gesicht in diesem Moment aussieht.« Dann begann er, sich rhythmisch zu bewegen, und Marisa passte sich ihm an. Er beobachtete sie, und als er sicher war, dass sie keine Schmerzen hatte, schloss er die Augen. Sie jedoch beobachtete ihn weiter, die wechselnden Ausdrücke seines Gesichtes und die Art, wie sein Haar hin und her schwang.


  Dann machte sie doch die Augen zu und gab sich den sinnlichen Empfindungen hin, die ihren Körper durchströmten, und denen ganz tief in ihr. Die waren beängstigend, denn sie wollte Barrie nicht wieder loslassen.


  Dann stockte ihr erneut der Atem, und es war, als würden sie beide explodieren. Barrie zuckte zusammen und presste Marisa ganz fest an sich.


  Ein paar Minuten später löste er sich ein Stück von ihr und sah sie an. »Geht es dir gut?«


  »So gut, dass ich es nicht in Worten ausdrücken kann.«


  Er rollte sie herum, so dass sie auf ihm lag. »So ist es bei mir auch.«


  Sie liebte es, wie ihr Körper von den Brüsten bis hinunter zu den Zehen an Barries gedrückt war. »Und was tun wir jetzt?«


  »Irgendwann müssen wir aufstehen, und dann…«


  »Nein, ich meine… Waren unsere Seelen beteiligt?«


  Er wickelte sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. »So sehr, dass es kaum zu fassen ist.«


  Sie grinste. »Weißt du, wenn wir füreinander bestimmt wären, könnten wir jetzt tagelang hier bleiben und die Welt an uns vorbeigehen lassen.«


  »Wenn wir dazu bestimmt wären, zusammen zu sein, würden wir genau das…«


  Plötzlich klopfte jemand.


  »Marisa, bist du da drin?«


  »Mama!«


  Marisa richtete sich mit Barnes Hilfe auf und zog ihr Kleid an. Barrie streifte Unterhose und Jeans über.


  »Du bleibst hier drin!« Sie glättete ihr Haar. »Du bist nicht da, in Ordnung?«


  Er half ihr mit ihren Krücken und kehrte dann ins Schlafzimmer zurück. Als Marisa endlich die Tür erreichte, hatten ihre Eltern schon mit ihrem Schlüssel aufgeschlossen. Nun sahen sie sich um.


  »Ist Barrie hier?« fragte Marisas Vater.


  »Nein. Warum?« Marisa fand, dass sie schuldbewusst klang.


  »Sein Wagen steht draußen.«


  »Er wollte ein paar Fotos von der Gegend hier machen, also hat er den Wagen wohl einfach vor der Tür gelassen.«


  Dass die beiden ihr das abnahmen quälte sie.


  »Wir müssen mit dir reden.« Ihr Vater setzte sich auf die Couch. »Über Barrie.«


  Barrie räumte leise auf. Marisas Unterwäsche steckte er unters Kopfkissen. Das Fenster hatte er sich bereits angesehen. Er war nicht sicher, ob er da hinauskommen würde, also setzte er sich aufs Bett und hörte die Unterhaltung im Wohnzimmer mit an.


  »Er hat keinerlei Absicht, dich zu heiraten, Marisa«, sagte ihre Mutter.


  »Wir haben eins dieser Reisemagazine gekauft«, ergänzte ihr Vater. »Er reist von einem Ort zum anderen. Er ist nicht der Richtige, Liebling.«


  »Er ist bloß hier, um über das Fest zu berichten«, erklärte ihre Mutter. »Und das ist in zwei Tagen vorbei. Dann reist er ab. Und was wird aus dir?«


  Barrie wusste, dass das gute Argumente waren. Er konnte nicht hier bleiben.


  »Vincenzo ist es auch nicht«, erwiderte Marisa jetzt. »Er hat eine andere Frau angemacht.«


  »Gut. Wir haben nämlich den Richtigen gefunden«, meinte ihr Vater.


  »Fabiano Ferruccio«, sagte ihre Mutter. »Er ist ein entfernter Cousin aus einer Stadt nördlich von Cortina in Italien. Seine Familie ist letztes Jahr hierher gezogen, und er will das nun auch tun.«


  »Er hat als Buchhalter in der Firma seines Vaters gearbeitet. Ich habe vielleicht eine Stellung für ihn«, fügte Marisas Vater hinzu.


  »Aber ich mag Barrie«, sagte Marisa. »Ich… mag ihn wirklich.«


  »Hat er dir etwas versprochen? Er hat gesagt, er hätte vor, dich zu heiraten, aber hat er schon Pläne gemacht?«


  »Nein.«


  »Du bist in ihn vernarrt, weil er anders ist«, meinte ihr Vater.


  »Glaubst du tatsächlich, er wird sich hier niederlassen und dich auf seine Reisen mitnehmen?« fragte ihre Mutter.


  »Nein.«


  Barrie wäre am liebsten hinausgestürzt, um ihnen zu erklären, dass er Marisa heiraten und zu einem Teil seines Lebens machen wollte. Aber er war ja angeblich nicht da.


  »Fabiano ist der Richtige, Marisa«, sagte ihre Mutter. »Er hat dich bei Sonnenuntergang auf dem Platz nur nicht gesehen, weil Barrie dich da schon umgeworfen hatte. Er stammt aus einer guten Familie, ist anständig…«


  »Und ein Italiener«, ergänzte ihr Vater.


  Barrie wartete auf Marisas Protest, aber nach einem kurzen Moment fragte sie: »Ist er normal? Und kein Frauenheld?«


  »Wir kennen seine Familie. Er ist ein guter Mann. Und du wirst ihn morgen kennen lernen.«


  »Na ja…«


  »Wir wollen das Beste für dich«, sagte ihr Vater. »Und denk nur daran, wie glücklich du in deiner neuen Stellung sein wirst, mit einem Mann, den alle mögen und der deiner Mutter nicht das Herz bricht.«


  Barrie hasste das Gefühl, das in ihm aufstieg, als Marisa »Gut, dann treffe ich mich mit ihm« sagte.


  Er war nicht der Richtige für sie. Er reiste bald ab und konnte nicht sesshaft werden. Warum war er dann so niedergeschlagen? Er ging im Raum hin und her, wollte nichts mehr hören.


  Am Fußende von Marisas breitem Bett stand eine alte Truhe. Barrie kniete sich davor und musterte sie.


  »Das ist meine Aussteuertruhe«, erklärte Marisa.


  Er wirbelte herum und stellte fest, dass sie in der Tür stand.


  »Es scheint, dass deine Familie die Hoffnung noch nicht aufgegeben hat.«


  »Du hast alles gehört?«


  »Ja. Ich sollte jetzt gehen. Womöglich kommt noch mehr Verwandtschaft vorbei.« Und vielleicht würde er sonst etwas sagen, das er bereuen würde. Und Marisa würde es ebenfalls bereuen. Sie musste den Weg gehen, der für sie bestimmt war, und er war kein Teil davon.


  Aber er konnte nicht an ihr vorbei, ohne sie noch mal zu küssen.


  Als er danach die Tür öffnete, fragte sie: »Sehen wir uns morgen? Bringst du mich ins Cafe?«


  »Wenn du willst.«


  Sie einigten sich auf eine Zeit, und er trat in die Nachtluft hinaus und dachte daran, dass er sich eigentlich hätte frei fühlen müssen.


  Stattdessen kam es ihm vor, als hätte er Liebeskummer. Fabiano war eindeutig der Richtige. Er war gewandt, attraktiv, höflich und zeigte auch kein Interesse an einer anderen Frau oder an einem Mann. Was Marisa selbst anging, sie war nicht verlegen, und ihr Mund stand auch nie offen.


  Fabiano war an ihr interessiert und liebte ihre Familie. Tatsächlich war er sogar ein entfernter Teil davon. Sie hatte den perfekten Mann gefunden.


  Und sie war todunglücklich.


  Das war auch richtig so, denn schließlich hatte sie sich dem falschen Mann hingegeben statt zu warten. Aber dummerweise war das nicht der Grund, warum sie unglücklich war.


  Barrie machte gerade Fotos von den Gewinnern des Wettbewerbs, bei dem es um die beste Spaghettisoße ging. Gelegentlich blickte er zu ihr herüber, und gewöhnlich erwischte er sie dann dabei, wie sie ihn beobachtete. Als sie diesmal hinübersah, fotografierte er sie gerade.


  »Als meine Cousine Rosa nach Hause kam«, erzählte Fabiano, »waren die Arbeitsfläche und alle Wände mit Soße bedeckt.«


  Fabiano war witzig, und Marisas Lachen war echt. Aber es fehlte etwas im Vergleich zu dem Lachen, das sie mit Barrie geteilt hatte.


  »Es war sehr nett, dich zu treffen, Fabiano.« Sie sah auf die Uhr. »Aber ich muss jetzt zu unserem Keksstand, um dort ein paar Stunden auszuhelfen.«


  »Ein reiches Leben ist gefüllt mit gutem Essen und Liebe.« Als Marisa ihn überrascht ansah, erklärte Fabiane: »Das war der Spruch in der Packung, die ich gestern gekauft habe. Ihr müsst Spaß haben, wenn ihr euch so was ausdenkt. Ich habe auch ein paar Sprüche erfunden, aber sie sind nicht annähernd so gut wie eure. Hey, könnte ich nicht eine Weile am Keksstand helfen?« .


  Jetzt stand Marisas Mund doch offen. Dieser Mann war einfach zu perfekt. »Sicher.«


  Er nahm ihre Krücken und half ihr beim Aufstehen. »Du kannst dich an meine Schulter lehnen.«


  Sie war froh, dass er nicht anbot, sie zu tragen. Wahrscheinlich hätte er dabei auch gestöhnt, denn er war nicht annähernd so kräftig wie Barrie. Sie versuchte, Barrie mit einem Blick zu verstehen zu geben, wohin sie gingen. Er sah, dass Fabiane ihr half, und nickte. Dann war er plötzlich verschwunden.


  Sie fühlte sich leer. Sie musste ihn unbedingt noch mal sehen, bevor er abreiste. Am liebsten hätte sie ihn gebeten, bei ihr zu bleiben und sie zu lieben, aber da bestand keine Hoffnung. Trotzdem war sie sicher, dass sie sterben würde, wenn er abreiste, ohne sie noch ein letztes Mal zu küssen.


  Barrie ging zum Keksstand und stellte fest, dass Fabiano noch da war und sogar half. Marisas Mutter und Nonna lachten mit ihm, während Marisa in einer Ecke saß und an einer Kekspackung herumfummelte.


  Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie ihn sah. Bevor sie etwas sagen konnte, hielt Nonna Barrie schon ihre Wange hin. Diese einfache Geste rührte ihn, und er erinnerte sich, dass er mal geglaubt hatte, er würde sich dabei unbehaglich fühlen. Jetzt küsste er Nonna auf beide Wangen.


  Marisas Mutter wirkte ein bisschen schuldbewusst und lächelte ihm sogar zu.


  »Sie werden doch heute Abend zu uns zum Essen kommen?« fragte Nonna ihn.


  »Äh…« Er sah Fabiano an. »Nein, ich kann nicht. Ich muss noch einige Fotos machen, und morgen früh fliege ich nach Barcelona.«


  »Bitte komm.« Marisa machte Anstalten, seinen Arm zu berühren, überlegte es sich dann jedoch anders.


  »Na ja…« Ihre Unentschlossenheit war anscheinend ansteckend. »Ich sollte besser nicht.« Es gab so viel, das er gern gesagt hätte, aber zu ihrer beider Wohl musste er es lassen.


  »Was ist mit dem Frühstück morgen?« fragte Marisa, und er überlegte, ob da tatsächlich ein Hauch von Verzweiflung in ihrer Stimme war.


  Das Fest ging mit einem gemeinsamen Frühstück auf dem Platz zu Ende. »Dann werde ich schon fort sein.« Er hatte das überwältigende Bedürfnis, ihre Hand zu nehmen, also tat er es, nur für einen Moment. Sie drückte seine Hand und ließ nicht wieder los. Er löste sich von ihr, denn es war nicht richtig, wenn sie mit einem Schotten Händchen hielt, während ihre wahre Liebe direkt daneben stand.


  » Werd glücklich«, sagte er leise. »Bekomm eine Menge Kinder, mach deine Familie stolz und zeig ihnen, was du in der Firma erreichen kannst.«


  Sie lächelte zittrig. »Werd glücklich. Mach viele schöne Fotos mit Seele, sieh dir die Welt an und denk gelegentlich an mich.«


  Seine Kehle war einen Moment lang wie zugeschnürt. »Auf


  Wiedersehen«, sagte er zu ihr und nickte den anderen zu.


  Als er dann durch die Menschenmenge hindurch davonging, sagte er sich, dass er nicht zurückblicken sollte. Wenn Marisa ihm nicht nachsah, wäre er am Boden zerstört. Wenn sie es tat, würde er sich wünschen, wieder zu ihr zu gehen, sie an sich zu reißen und die ganze Familientradition zum Teufel zu schicken.


  Er drehte sich doch um. Sie beobachtete ihn, und ihr Ausdruck weckte in ihm den Wunsch zurückzugehen, aber er zwang sich, es nicht zu tun. Fabiane war der perfekte Mann für sie, und sie würde sich in ihn verlieben und den Erwartungen ihrer Familie gerecht werden. Sie würde den Job bekommen und glücklich werden.


  Und ich werde auch glücklich sein, dachte er dann verspätet. Er würde tun, was er wollte, reisen, wohin er wollte, ohne Einschränkungen. Und Liebe. Er würde niemanden anrufen müssen, wenn er ankam. Niemand würde ihn begrüßen, wenn er nach Hause kam.


  Als jemand an seinem Hemd zog, hoffte er einen Moment, es wäre Marisa. Aber es war Nonna.


  »Sie geben einfach so auf?«


  »Gerade Sie sollten das verstehen.«


  »Vielleicht. Aber ich erkenne die wahre Liebe, wenn ich sie sehe. Und Sie können nichts dafür, dass Sie kein Italiener sind.«


  »Dass Marisa mit mir glücklich ist, ist nicht das Gleiche wie die wahre Liebe.«


  »Aber die juckende Nase ist Teil der Tradition, obwohl Marisa das nicht weiß. Wenn eine von uns den Mann ihres Herzens trifft, juckt ihre Nase.«


  Er sah zu Marisa hinüber, die sie beide beobachtete… und sich die Nase rieb. Nun, da er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass sie das oft getan hatte. »Wahrscheinlich geschieht das bei dem anderen Kerl auch.«


  Nonna schüttelte den Kopf. »Es gibt nur eine wahre Liebe.«


  »Ich weiß zu schätzen, was Sie zu tun versuchen. Aber der Rest Ihrer Familie wird mich nicht akzeptieren, und Marisa wird nicht riskieren, sich ihnen zu entfremden. Ich… muss jetzt gehen.« Er beugte sich vor und küsste Nonna zum Abschied. Und während er dann davonging, versuchte er, das mit der juckenden Nase zu vergessen.


  Er machte Fotos von dem Wettbewerb, bei dem Fleischklöße gegessen wurden, und sah dann ins Programm. Abends um acht gab es einen Wettbewerb um die ausgefallensten Heiratsanträge. Bis dahin hatte er noch Zeit, ein paar Filme zu entwickeln.


  Während er an der Küste entlang fuhr, erinnerte er sich an das, was ihm Marisa über die Gegend erzählt hatte. Aber vor allem dachte er an den Kuss in der Dunkelkammer. Er hatte jahrelang allein gearbeitet, sich dabei aber nie so… leer gefühlt. Und so verwirrt.


  Als er später seine Fotos betrachtete, fand er das, was früher immer gefehlt hatte: Seele. Sie war in all den Aufnahmen von Marisa und ihrer Familie zu erkennen, denen von der Party und dem einen von Marisa, als sie mit Fabiano zusammengesessen, aber ihn, Barrie, angesehen hatte.


  War das tatsächlich Sehnsucht?


  Vielleicht las er seine eigenen Gefühle in sie hinein. Er hatte sich auch geirrt, als er geglaubt hatte, Distanz zu seinen Motiven halten zu müssen. Nicht, dass er wieder jemandem so nahe kommen musste wie Marisa. Er war nicht sicher, ob das je bei einer anderen Frau möglich sein würde.


  Sie hatte Gefühle in ihm geweckt, die er vorher nie erlebt hatte. Sehnsucht nach Dingen, die er früher nie gewollt hatte: Liebe, Familie, dazu zu gehören. Durch sie war er sogar so verrückt geworden, nach Hause fliegen zu wollen, um mit seiner Familie Frieden zu schließen.


  Was würde Marisa von Schottland halten? Er wollte sehen, wie sie seine Welt erlebte, eine Welt voller Berge und Dörfer, in denen Menschen ihr ganzes Leben verbrachten.


  Als er mit seinen Fotos wieder im Buick saß, kam ihm eine erschreckende Erkenntnis: Marisa war die richtige Frau für ihn. Sie brachte ihn zum Lachen und weckte in ihm den Wunsch, sie zu sehen, wenn er aus einem Flugzeug stieg.


  Nachdem er in sein Zimmer zurückgekehrt war, rief er Porter an, der überraschenderweise zu Hause war. »Ist die Frau bei dir?« fragte er ihn.


  »Nein, sie hat mir gestanden, dass sie keinen Mann heiraten könnte, der kleiner ist als sie. Du hattest Recht, Barrie. Liebe ist grausig. Ich habe einen großen Fehler gemacht, und glaub mir, ich habe meine Lektion gelernt. Nie wieder.«


  »Ich bin froh, das zu hören. Könntest du mir jetzt einen Gefallen tun und Barcelona übernehmen?«


  »Da wolltest du doch unbedingt hin. Was ist los?«


  »Ich muss mich hier noch um etwas kümmern.«


  »Warte mal. Etwa um eine Frau?«


  Barrie rollte mit den Augen. Er konnte ebenso gut ehrlich sein. »Ich habe hier eine Frau kennen gelernt und kann nicht zurückkommen, solange ich sie nicht überzeugt habe, dass ich der Richtige für sie bin.«


  »Soll ich zu dir kommen und dich erschießen?« erinnerte Porter ihn an seine eigenen Worte vor ein paar Tagen.


  »Ja, aber nur, falls sie sich für den echten Richtigen entscheidet.«


  »Wie bitte?«


  »Egal. Jetzt bereite dich auf Spanien vor.« Barrie gab ihm die nötigen Informationen und legte dann auf. Dies war leicht gewesen. Die wahre Herausforderung bestand darin, Marisas Familie zu überzeugen.


  Das Essen an diesem Abend war eigentlich bloß ein Weg, die Reste vom vorigen Tag loszuwerden. Als Marisa einmal vorgeschlagen hatte, einfach weniger zu kochen, hatte sie einen Aufruhr hervorgerufen. So war es immer gemacht worden, und so würde es bleiben.


  Also saß sie nun mit ihrer Familie am Tisch und schwieg. Manchmal hörte sie Gesprächsfetzen, aus denen hervorging, dass ihre Verwandten Fabiano für viel geeigneter hielten als Barrie, aber das befriedigte sie gar nicht.


  »Er ist ein netter junger Mann.« Ihr Vater deutete auf Fabiane, der mit einigen anderen Männern Boccia spielte.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist perfekt.«


  »Fühlst du dich krank?« Ihre Mutter legte eine Hand auf ihre Stirn. »Du bist nicht heiß.«


  »Sie hat Liebeskummer«, erklärte Nonna. »Wegen des Schotten.«


  »Wie kann das sein?« fragte Marisas Mutter. »Er ist nicht der Richtige.«


  »Sieh nur, wie traurig sie ist. Das war sie gestern nicht, oder?«


  »Ich habe bemerkt, wie du ihn angesehen hast«, beschuldigte Carlo seine Schwester. »Völlig bescheuert.«


  »Das ist sie bei dem da nicht.« Nonna deutete auf Fabiano. »Er mag in mancher Hinsicht perfekt sein, aber da ist keine Leidenschaft. Bei beiden nicht.«


  »Rede nicht über Leidenschaft in deinem Alter!« flüsterte Marisas Mutter.


  Nonna blickte nach oben. »Salvatore, hörst du das? Eine Frau in meinem Alter darf keine Leidenschaft mehr spüren. Lass mich dir eins sagen, Tochter. Ich habe viel davon und erkenne sie auch, wenn ich sie sehe. Bei Barrie hatte Marisa welche. Bei Fabiano nicht. Und sie hat sich bei Barrie die Nase gerieben. Das beweist es.« Sie verschränkte die Arme.


  »Was?« Marisa verstand das zwar nicht, lächelte aber zum ersten Mal seit Barrie gegangen war.


  »Barrie war ein netter Mann«, räumte ihre Mutter ein.


  »Und so groß«, sagte Nonna, die das jetzt offenbar gar nicht mehr störte.


  »Er ist in Ordnung«, meinte Carlo. »Aber er ist kein Italiener.«


  »Und er hat dich überallhin getragen«, fügte Marisas Vater hinzu. »Das schien ihm gar nichts auszumachen.«


  »Und er hat in der Küche geholfen«, erinnerte sich Marisas Mutter. »Es schien ihm sogar Spaß zu machen.«


  »Nicht dass etwas daran falsch wäre«, sagte Marisa, da Tino gerade nicht da war.


  »Aber er kann nicht der Richtige sein«, meinte ihr Vater. »Der da muss es sein.«


  Marisa folgte seinem Blick. »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Sie erinnerte sich, dass Barrie meinte, ihre Unentschlossenheit könnte auf der Angst beruhen, andere zu enttäuschen. Vor drei Tagen hätte sie Fabiano auch noch für den Richtigen gehalten und nie erfahren, was sie mit Barrie versäumt hätte. Barrie ermutigte sie, sie selbst zu sein, für das zu kämpfen, was sie wollte. Und sie wollte ihn.


  »Fabiano ist nicht der Richtige«, erklärte sie. »Am Anfang war Barrie der Falsche. Er hat mich aus Versehen in eine Pfütze geschubst und mir nicht gesagt, dass eigentlich die Tänzer schuld daran waren. Er hat mich überallhin getragen, obwohl er eigentlich hätte arbeiten müssen. Er hat sogar so getan, als wäre er der Richtige, um mir zu helfen. Ja, das hat er gemacht, weil ich ihn darum gebeten habe. Ich wollte euch nicht enttäuschen, und deshalb ist er eingesprungen und hat mir geholfen, nach dem Richtigen zu suchen. Und dabei…«


  Sie sah ihre Eltern an. »Und dabei habe ich mich in ihn verliebt. Nein, er hat nicht vor, mich zu heiraten und auf seine Reisen mitzunehmen, und wahrscheinlich hat er nicht mal vor, mich wieder zu sehen. Aber es wird Zeit, dass ihr die Wahrheit erfahrt: Ich liebe ihn. Und es ist mir egal, dass er Schotte ist. Tatsächlich ist das eins der Dinge, die ich an ihm liebe. Und die Art, wie er küsst…« Sie legte eine Hand auf ihr Herz.


  »Carlo, du musst zugeben, dass wir euch beim Wettbewerb fair geschlagen haben.«


  Er zog den Kopf ein. »Ja, ihr habt die Bühne fast in Flammen gesetzt.«


  »Ich werde mich nicht an die Tradition halten. Es tut mir Leid. Wirklich. Aber ich kann mich nicht dazu bringen, mich in diesen Mann da drüben zu verlieben, weil ich schon in den Falschen verliebt bin, selbst wenn ich nicht mit ihm zusammenkomme.« Sie musste sich jetzt auf etwas anderes konzentrieren, um nicht zu weinen. »Und ich will diesen Job. Ich bin qualifiziert dafür. Ich habe einen Abschluss in Betriebswirtschaft und will die Firma zu neuen Erfolgen führen. Ich bin eine Frau, die eigene Ideen und Träume hat, und es tut mir Leid, wenn ich euch alle enttäusche, aber so bin ich nun mal.«


  Sie starrten sie verblüfft an, und Marisa fühlte sich erleichtert. Wenn jetzt nur noch Barrie da gewesen wäre, wäre alles perfekt gewesen.


  Gerade als ihre Familie anfangen wollte, Kommentare abzugeben, kam Tino angerannt. »Wo ist Gina?«


  »Sie und Louie hatten die letzte Schicht am Keksstand.« Marisas Vater sah auf die Uhr. »Sie müssten inzwischen hier sein.«


  Tino wurde blass. »Louie ist da. Aber Gina ist nicht bei ihm.«


  9. KAPITEL

  



  Auf dem Platz war viel los, als Barrie zurückkam. Um den Brunnen herum war der Wettbewerb im Gange, bei dem es um Heiratsanträge ging. Barrie überlegte, was passiert wäre, wenn Carlo ihn und Marisa herausgefordert hätte, daran teilzunehmen.


  »Du bist der Mond für meine Sonne, die Wolken für meinen Himmel, die Soße für meinen Hotdog. Bitte werde meine Frau«, sagte ein Mann.


  Barrie schnaubte, aber er fotografierte trotzdem. Wenn er Marisa einen Antrag machte, würde er einfach »Heirate mich« sagen. »Falls« musste das natürlich heißen. Im Moment feierte ihre Familie wahrscheinlich gerade, dass sie endlich den Richtigen gefunden hatte, und sie war dabei, Fabiano kennen zu lernen, und dachte an ihre Beförderung.


  Mit einem Mal sah Barrie sich selbst, wie er in diese Party hineinplatzte und Marisa davon schleppte. Das wäre wirklich romantisch gewesen.


  Er war nicht sicher, was er tun würde. Er wusste bloß, dass er nicht abreisen konnte, ohne zu versuchen, Marisa zu überzeugen, dass er in Wahrheit der Richtige für sie war. Alles andere würde dann schon irgendwie funktionieren. Cortina war kein schlechter Ort zum Leben. Und Marisas Familie… na ja, die würde er schon mögen, wenn sie ihn akzeptierte.


  »Barrie!«


  Sein Herz machte einen kleinen Hüpfer, als er diese Stimme hörte, die Marisas ähnelte. Einen Moment lang war er enttäuscht, denn es war Gina. Dann merkte er, dass sie große Schmerzen hatte.


  »Ich bin so froh, jemanden zu sehen, den ich kenne.« Sie griff nach seinem Arm. »Louie und ich haben den Stand geschlossen, und dann ist er verschwunden, und die Schmerzen wurden richtig schlimm.«


  »Ich bringe Sie in Krankenhaus.«


  Er hob sie hoch und steuerte auf sein Auto zu.


  »Einfach so? Keine Panik? Kein Herumrennen?«


  »Ich tue, was zu tun ist.«


  Es war nicht dasselbe, wie Marisa zu tragen, aber er hatte inzwischen Übung. Nun setzte er Gina auf den Beifahrersitz und ging auf seine Seite.


  »Vielen Dank«, sagte sie und umfasste ihren runden Bauch.


  »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Da waren so viele Leute, aber niemand, den ich kannte. Und ich konnte zu keinem Telefon gehen.«


  »Jetzt ist es in Ordnung. Halten Sie durch.«


  Es ging ihr nicht gut. Sie schrie vor Schmerz, und er konnte nichts tun, als ihre Schulter zu tätscheln.


  »Ich wollte nicht mal jetzt schon ein Baby haben.« Sie versuchte, eine bequeme Stellung zu finden. »Ich wollte… Schauspielerin werden.«


  »Warum haben Sie sich dann nicht darum bemüht?«


  »Wissen Sie, was mein Vater dazu gesagt hätte? Dies ist es, was er wollte, und ich konnte ihn nicht enttäuschen. Ich liebe Tino und das Baby, verstehen Sie mich nicht falsch. Aber… ich bin noch nicht bereit für das hier. Marisa ist die Kluge von uns. Sie wünscht sich eine Karriere. Sie war auf dem College.«


  »Sie wissen das?«


  »Ja, aber das weiß sie nicht. Sie tut so, als würde sie versuchen, ihre wahre Liebe zu finden, und macht dabei weiter das, was sie will.« Gina sah Barrie an. »Und sie will Sie.«


  Bei diesen Worten wurde Barrie ganz warm. »Sind Sie sicher?«


  »Sie hat noch nie einen Mann so angesehen wie Sie. Ich werde ihr sagen…« Marisa schnitt vor Schmerz eine Grimasse. »Falls ich das überlebe, werde ich ihr sagen, dass sie das, was sie will, nicht opfern darf, um die Familie glücklich zu machen.«


  »Aber sie hat doch den echten Richtigen jetzt gefunden.«


  »Wenn Sie sie das nächste Mal treffen, was wohl im Krankenhaus sein wird, sehen Sie sie an. Dann werden Sie merken, ob sie noch verrückt nach Ihnen ist.«


  Barrie hielt vor dem Krankenhauseingang und trug Gina hinein. Sie gab ihm die Telefonnummer ihrer Eltern, bevor sie in den Kreißsaal gebracht wurde. Als Barrie dann anrief und Marisas Mutter mitteilte, wo Gina war, hörte er Kreischen und Chaos im Hintergrund. Niemand machte sich die Mühe, den Hörer aufzulegen.


  »Bist du sicher, dass es Barrie war, der angerufen hat?« fragte Marisa, als sie die Station betraten.


  »Zum hundertsten Mal, ja«, antwortete ihre Mutter. »Wie viele Männer mit schottischem Akzent kennen wir denn?«


  Marisa konnte nicht aufhören zu lächeln. Sie war glücklich, dass Gina diesmal wirklich Wehen hatte, aber außerdem freute sie sich, Barrie wieder zu sehen.


  Sie fanden ihn an Ginas Bett vor. Er hielt ihre Hand. »Sie machen das fantastisch. Atmen Sie weiter so. Ganz ruhig.«


  Jetzt war Marisa sicher, dass sie ihn liebte.


  Gina hielt Barries Hand ganz fest. Dann bemerkte sie ihre Familie. Ihr Stöhnen löste das übliche Chaos aus. Tino rannte zu ihr. Dabei ging der Koffer auf, den er bei sich hatte, und alles fiel heraus. Ihre Mutter umarmte sie, und Nonna fing an, die verstreute Kleidung aufzuheben.


  Barrie sah Marisa an und sie ihn. Sie lächelten sich zu, und sie fragte sich, ob sie ihn je mehr würde lieben können als in diesem Moment.


  Dann umfasste er die Schultern von Marisas Mutter und sagte: »Alle müssen jetzt ruhig bleiben, weil das für Gina besser ist. Eben ging es ihr noch gut, aber nun haben Sie sie wieder aufgeregt.«


  Marisas Mutter wischte sich die Tränen ab und atmete tief ein. Tino hörte auf zu reden, und die anderen blieben stehen. Gina beruhigte sich und brachte sogar ein Lächeln zu Stande. Sie sah Marisa an, dann Barrie. »Sehen Sie?«


  Er hob die Schultern und wirkte dadurch noch größer. Sein rotbraunes Haar war zerzaust, und Marisa hätte gern mit den Fingern hindurchgestrichen.


  Sie humpelte auf ihn zu. »Danke, dass du dich um Gina gekümmert hast.«


  »Alles für deine Familie.« Er griff nach Marisas Kinn.


  Ihr wurde ganz warm bei seiner Berührung. Sie schluckte.


  »Falls du je daran denken würdest umzuziehen, was du natürlich nicht willst, würdest du dann in Erwägung ziehen, hierher zu kommen?«


  Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Falls du je die Tradition deiner Familie missachten würdest, was du natürlich nicht tun wirst, würdest du dann in Erwägung ziehen, den falschen Richtigen zu heiraten?«


  Sie nickte und bemühte sich, weiter ein ernstes Gesicht zu machen, obwohl sie innerlich jubelte. Dann zog sie ihre Familie zu sich heran und sagte: »Ich will Fabiano nicht heiraten. In Ordnung?« Ihre Eltern schüttelten erst die Köpfe, dann nickten sie. »Seht ihr, ich breche die Tradition ja nicht«, fuhr sie fort. »Ich ändere sie bloß ein bisschen. Der Italiener-Teil fällt weg.«


  »Er sieht für mich nicht italienisch aus«, meinte Onkel Louie.


  »Er ist kein Italiener«, sagte Marisa laut. »Das ist nur eins der Dinge, die ich an ihm liebe.« Sie sah Barrie an. »Ich habe ihnen alles erzählt… unsere Scharade, dass es nicht deine Schuld war, meine Thriller mit Liebesromancovern und wie unromantisch ich bin.«


  Barrie schnaubte. »Du bist der romantischste Mensch, den ich kenne. Tatsächlich hast du mich sogar angesteckt. Mal sehen, ob ich das richtig hinkriege.« Er überlegte kurz und nahm sie dann in die Arme. »Du bist der Mond für meine Sonne, die Wolken für meinen Himmel und die Soße für meinen Hotdog.«


  Marisas Eltern nickten. »Guter Spruch.«


  Marisa und Barrie lachten, dann zog er sie an sich. »Wie wäre es mit ,Heirate mich’? Um den kitschigen Teil bemühe ich mich später. Aber warte«, sagte er, als sie gerade mit Ja antworten wollte. »Das muss traditionell ablaufen.« Er ließ sie los, achtete darauf, dass sie nicht aus dem Gleichgewicht geriet, und ging zu ihrem Vater. »Darf ich um die Hand Ihrer Tochter bitten?«


  Alle nickten, sogar Gina.


  Marisa zog Barrie wieder zu sich. »Ich brauche ihre Billigung nicht. Ich bin mein eigener Herr. Aber trotzdem danke«, flüsterte sie ihrer Familie zu, bevor sie sich wieder an Barrie wandte. »Und ich nehme deinen Antrag an.«


  »Bist du sicher? Ich will nicht, dass du es dir anders überlegst und mir das Herz brichst.«


  »Ich war noch nie in meinem Leben so sicher.« Und sie bewies es, indem sie ihn mit all der Leidenschaft küsste, die eine Frau aufbringt, wenn sie genau weiß, was sie will.


  Niemand bemerkte es, als Ginas Fruchtblase platzte.
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    Seit frühester Kindheit sind Charlotte Taylor und Gabe Donofrio die besten Freunde. Ohne Mutter aufgewachsen hat Charlotte ihre Weiblichkeit kaum betont und auf ihr Aussehen wenig geachtet. Das ändert sich erst, als sie mit Gabe eine folgenschwere Wette eingeht: Mit Hilfe eines Ratgebers will sie ihr Äußeres so sehr verwandeln, dass sie innerhalb eines Monats einen Heiratsantrag bekommt. Und tatsächlich: die figurbetonten Kleider, das neue Make-up und die trendige Frisur stehen Charlotte so gut, dass ihr neuer Nachbar Jack Landor kaum noch die Augen von ihr lassen kann. Sie genießt diese ganz neuen Gefühle, aber Gabe hält es vor Eifersucht kaum aus. Er begehrt seinen »besten Kumpel« so sehr, dass er nach einem heißen Kuss seinem Verlangen freien Lauf lässt. Sie erleben eine wunderbare Nacht miteinander, doch aus Angst, ihre Freundschaft zu verlieren, reagiert Gabe vollkommen falsch

  


  
    

  


  1. KAPITEL

  



  »Ich bringe ihn um«, murmelte Charlotte, während sie mit ihrem Satin-Stöckelschuh Gas gab. »Ich werde diese Hochzeit durchstehen, ohne mich übergeben zu müssen, und dann werde ich ihn umbringen.«


  Die Reifen quietschten, als sie auf das Gelände von St. Mary’s einbog und dabei die Kurve ein bisschen zu eng nahm. Sie seufzte. Ihr Kater verursachte ihr höllische Kopfschmerzen.


  Und dies war der schlimmste Tag, um einen Kater zu haben.


  Nun hielt sie und zog die Handbremse an. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und schnitt eine Grimasse, als sie ihr grünliches Gesicht sah. »Ich werde ihn umbringen«, wiederholte sie.


  Während sie aus dem Auto stieg, stöhnte sie, denn das Aussteigen war in diesem engen hellrosa Brautjungfernkleid nicht gerade leicht. Sie knallte die Tür zu und stöhnte dann gleich wieder, weil das Geräusch ihrem Kopf weh tat. Eigentlich trank sie nur selten Alkohol, und deshalb hatte sie vorher erst einmal einen Kater gehabt. Sie erinnerte sich nicht daran, wie schlimm er gewesen war, aber so furchtbar sicher nicht. Nichts konnte so entsetzlich sein.


  »Da bist du ja, Charlie«, ertönte eine männliche Stimme von der Freitreppe aus. »Wir warten schon auf dich!«


  Sie hatte sich geirrt. Es gab doch noch etwas Schlimmeres. »Ich werde dich umbringen«, flüsterte sie.


  Gabe Donofrio lächelte ihr zu. Sie stellte angewidert fest, dass er wie üblich attraktiv aussah. An dieser herrlichen Bräune, die er das ganze Jahr über behielt, war keine Spur von Grün zu entdecken. Seine grauen Augen waren nicht blutunterlaufen, sondern es war teuflischer Humor darin zu erkennen. Sein dunkles Haar und das strahlende Lächeln wirkten, als würde er auf das Cover einer Zeitschrift gehören. Er sah aus, als hätte er den vorigen Abend mit einem Buch und einem Glas Milch verbracht, und dabei wusste Charlotte doch ganz genau, was er wirklich getan hatte.


  »Na so was.« Gabe musterte sie neugierig, hielt sich aber klugerweise von ihr fern. »Dir geht es wohl heute Morgen nicht besonders gut, was?«


  »Halt den Mund. Das ist allein deine Schuld.« Sie hielt sich am Geländer fest, da ihr Magen sich bereits wieder umdrehte. »Wieso hast du mich bloß überredet, in Brads Junggesellenparty einzudringen?«


  »Was hattest du denn für eine Wahl? Du wärst durchgedreht, wenn du im Haus meiner Mutter mit meiner Schwester, der Braut, und ihrer Freundin Dana hättest bleiben müssen. Nun, da Bella heiratet, bist du als Letzte noch übrig.« Gabe lachte. »Dir ist doch wohl klar, dass sie nicht ruhen werden, bis du auch verheiratet bist.«


  Das stimmte leider. Ihre Kopfschmerzen verschlimmerten sich noch, und ihr Magen drehte sich um. »Also dachtest du, die beste Art, mich darauf vorzubereiten, wäre es, wenn du mich zusehen lässt, wie eine halbnackte exotische Tänzerin am Strand fast erfriert.«


  »Tatsächlich dachte ich, ich flöße dir zehn Tequilas ein, um dich wenigstens für ein paar Stunden aufzuheitern.« Er grinste. »Komm schon, Charlie. Niemand hat dich zum Trinken gezwungen.«


  »Du hast mit mir gewettet!« Sie deutete mit einem Finger auf ihn. »Du hast um einen Monat lang Autowaschen gewettet, dass ich nicht mithalten könnte. Es ging um meine Ehre als Frau.«


  »Ehre als Frau?« Er lachte wieder. »So warst du schon, seit du acht warst. Du kannst eine Wette nicht mal ausschlagen, wenn es um dein Leben geht.«


  »Wollen wir wetten?« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, dann streckte sie ihm die Zunge raus.


  »Und wie ich hinzufügen möchte…«, seine Augen glänzten, »habe ich immer gewonnen, seit du acht warst.«


  »Halt den Mund, sonst übergebe ich mich auf deinen Armani Anzug.«


  »Das würde großartig zur Dekoration passen«, witzelte er mit einem Blick auf die Kirche. »Die ist unvorstellbar. Ich glaube, Bella hat sämtliche Gardenien Südkaliforniens da drinnen untergebracht. Ehrlich, ich weiß nicht, wie ein so mädchenhaftes Wesen wie meine Schwester eine nette, normale Freundin wie dich finden konnte.«


  Charlotte betrat das kleine Foyer der Kirche und blieb wie angewurzelt stehen, weil es so überwältigend nach Blumen roch. In ihrem Zustand genügte das fast, damit sie in Ohnmacht fiel.


  »Oh nein.« Sie atmete schnell und flach. »Oh, du meine Güte.«


  »Was? Halt durch, Engelchen.« Gabe war sofort an ihrer Seite und legte einen Arm um sie. »Ganz ruhig. Gleich geht es dir wieder gut. Die können noch ein paar Minuten warten«, versicherte er ihr.


  Charlotte kämpfte gegen den Drang an, sich auf die Treppe zu setzen, denn wenn sie das tat, würde sie nie wieder aufstehen können. »Wie sieht Bella aus?« fragte sie, um sich abzulenken.


  Gabe zuckte mit den Schultern. »Als wäre sie in eine explodierende Fabrik für Spitzenstoffe geraten.«


  Charlotte schmunzelte. Ganz langsam beruhigten sich ihr Kopf und ihr Magen. »Wenn ihr Kleid auch nur halb so unbequem ist wie meins, bemitleide ich sie.«


  »Sie heiratet. Deshalb habe ich sowieso Mitleid mit ihr.« Gabe wirkte immer noch besorgt. »Fühlst du dich besser?«


  »Nicht sehr.« Charlotte seufzte. »Aber es muss genügen. Meine einzigen Ziele für heute sind es, mich nicht zu übergeben und der schlimmsten Frage auszuweichen.«


  Gabe grinste und ahmte eine nasale weibliche Stimme nach. »Also, wann wirst du denn nun heiraten, Charlotte?«


  »Genau.« Charlotte versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der bei dieser Frage in ihr aufstieg, selbst wenn es wie jetzt nur ein Witz war. Es schien ihr, als hätte sie ihr Leben lang so was ertragen müssen.


  »Wann wirst du endlich einen netten Jungen finden, Charlotte?«


  »Warum kannst du nicht mehr wie die anderen Mädchen sein, Charlotte?«


  »Wie kannst du erwarten, einen Mann zu finden, wenn du so aussiehst, Charlotte?«


  Sie erinnerte sich daran, dass es ihr eigener Entschluss war, unverheiratet zu sein. Und das hatte sie so oft ausgesprochen, dass sie sich den Satz ebenso gut hätte auf die Stirn tätowieren lassen können.


  »Weißt du, du müsstest dir nicht dauernd diese Fragen gefallen lassen, wenn du aufhören würdest, die Brautjungfer zu spielen. Wie viele Male sind es jetzt? Drei?«


  »Vier.« Charlotte richtete sich steif auf.


  »Und nach vier Hochzeiten als Brautjungfer wird meine Familie dich dazu drängen, nun ebenfalls Braut zu werden. Außerdem kenne ich dich. Du bist nicht gerade der Typ, der sich gern mit Porzellanmustern und Blumenarrangements beschäftigt. Warum lässt du nicht mal eine Hochzeit aus?«


  »Es ist Bella«, erwiderte sie. »Wahrscheinlich hätte ich vorher Nein sagen sollen, aber Dana und sie sind wie Schwestern für mich. Tatsächlich war deine Familie seit Dads Tod auch meine.«


  »Ich weiß.« Gabe schmunzelte. »Das ist mir klar geworden, als meine Großmutter dich gefragt hat, wann du ihr ein Enkelkind schenken würdest.«


  Charlotte spürte den kleinen Schmerz wieder, aber diesmal war er anders. Es war nicht einfach nur Frust, sondern ähnelte verdächtig Neid. »Der Punkt ist, dass ich alles für meine Freunde tun würde, Gabe. Das weißt du. Der einzige Grund, warum ich dich nicht ermordet habe, ist der, dass du mein bester Freund bist.« Sie lächelte schwach. »Aber ich schwöre, dass ich mich nicht mehr zurückhalten werde, wenn du noch mal so was abziehst wie gestern Abend. Verstanden?«


  »Natürlich. Das würde mir nicht mal im Traum einfallen.« Gabe nickte ernst, aber an seinen Mundwinkeln war doch noch ein leichtes Lächeln zu erkennen.


  Als sie die Kirche betraten, bemerkte Charlotte, dass sich zehn Augenpaare auf sie richteten. Gabes sämtliche Tanten schmiedeten Pläne.


  »Also schätze ich, du wirst nicht mit mir um einen Monat Wäschewaschen wetten, dass es dir gelingen wird, meinen Tanten während des Empfangs auszuweichen?« flüsterte Gabe. »Bevor du gekommen bist, habe ich angedeutet, du könntest an ein paar Ratschlägen interessiert sein, wie man sich einen Mann angelt.«


  »Mach zwei Monate draus«, erwiderte Charlotte mit zusammengebissenen Zähnen. »Und erinnere mich daran, dich umzubringen, wenn es vorbei ist.«


  »Ich suche Charlotte«, brüllte Gabe so laut, dass er trotz der Musik, des Lachens und der Unterhaltungen der tanzenden Paare zu hören war. »Sie ist verschwunden, gleich nachdem die Fotos gemacht wurden. Hat jemand sie gesehen?«


  »Nein, ich nicht.« Sein Freund Sean sah sich zu den anderen um. Alle schüttelten die Köpfe. »Aber wenn du sie triffst, sag ihr, wir spielen heute Abend bei Mike Poker.«


  Gabe nickte. »Falls etwas sie aus ihrem Versteck locken kann, dann ein gutes Pokerspiel. Danke.«


  Er ging weiter durch den großen Ballsaal. Dabei war er so sehr darauf konzentriert, Charlotte zu finden und von der »schrecklichen Frage« abzulenken, dass er völlig vergaß, dass dieselbe Frage auch an ihn gerichtet wurde… und nicht nur von seinen Tanten. Ständig musste er es vermeiden, mit allein stehenden Frauen zusammengebracht zu werden.


  Normalerweise hätte es ihm nichts ausgemacht, mit vielen hübschen Frauen in einem Raum zu sein, aber dies war eine Hochzeit, und da waren die Regeln anders. Wenn er eine zum Tanzen aufforderte, war das fast wie eine Verlobung. Für einen überzeugten Junggesellen war das ein Albtraum. Wenn er Charlotte an seiner Seite gehabt hätte, hätte er wenigstens eine bessere Chance gehabt, den hungrigen Blicken und eindeutigen Einladungen zu entgehen. Es war typisch für ihn, dass er unter all diesen unverheirateten Frauen ausgerechnet die eine suchte, die weder an der Ehe im Allgemeinen noch an ihm im Besonderen interessiert war.


  Er seufzte. Sie mochte ja behaupten, sie wollte ihn umbringen, aber das war nicht der Grund, warum sie sich versteckte. Er spürte, dass da auch mehr dran war als ihr Wunsch, seiner Familie zu entkommen, oder deren Unfähigkeit, Charlottes jungenhafte Art zu akzeptieren. Es ging tiefer. Was immer es war, in Gabes Kopf blinkten Warnlichter auf. Sie mochten sich ja dauernd aufziehen, aber Charlotte war seine beste Freundin. Wenn sie ihm so lange aus dem Weg ging, dann nicht, weil sie ärgerlich war, sondern weil sie sich über etwas aufregte. Und er würde den Grund dafür erfahren, selbst wenn er ihn ihr aus der Nase ziehen… oder sie zu einer Wette verleiten musste.


  Nun spürte er eine Hand auf seiner Schulter und erstarrte.


  »Da bist du ja, Bruder.«


  Gabe drehte sich erleichtert um. »Hallo, Brad. Wie ist es denn, mit meiner Schwester verheiratet zu sein?«


  Brad lächelte. »Ich war noch nie in meinem Leben glücklicher.«


  »Das sagst du jetzt«, witzelte Gabe und boxte seinem Schwager freundschaftlich gegen den Arm.


  »Glaub mir, wenn man die richtige Frau findet, gibt es nichts auf der Welt, das einem perfekter vorkommt. Überhaupt nichts.«


  »Da muss ich mich auf dein Wort verlassen.« Gabe trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Ich bin anscheinend von Frauen umgeben, die bereit sind, für jeden beliebigen Mann die Richtige zu sein. Hochzeiten bringen das chemische Gleichgewicht von Frauen durcheinander. Wenn ich irgendeine hier fragen würde, ob sie mit mir nach Las Vegas fliegen will, um dort zu heiraten, würde sie das sofort tun, glaube ich.« Er schüttelte den Kopf. »Dabei kennen die mich gar nicht.«


  »Nur deshalb würden sie zustimmen«, murmelte Charlotte hinter ihm.


  Er wirbelte herum. »Da bist du ja.«


  Aber sie war schon wieder weg. Er sah gerade noch, wie sie ihm durch die Menschenmenge hindurch zuwinkte. Bevor er ihr folgen konnte, meldete Brad sich zu Wort.


  »War das Charlotte?« Er reckte den Hals. »Weißt du, heute Morgen, als sie den Mittelgang entlang kam, habe ich sie kaum erkannt. Wahrscheinlich lag es an diesen Locken… Und ich erinnere mich nicht, wann ich sie das letzte Mal in einem Kleid gesehen habe.«


  »Der Kater war auch nicht gerade eine Hilfe.« Gabe bemühte sich ohne Erfolg, Charlotte aufzuspüren. »Ich habe sie gestern Abend zu deiner Party geschleift und mit ihr gewettet, dass sie nicht genauso viel trinken kann wie ich.«


  Brad verzog das Gesicht. »Du hast eine Frau auf meine Junggesellenparty gebracht?«


  »Nein, Charlotte. Das ist ein Unterschied.« Gabe zuckte mit den Schultern, als er sah, dass Brad das nicht akzeptierte. »Ich habe sie in einer Ecke gehalten, Brad. Außerdem ist sie seit Jahren eine von uns, und wir haben doch auch nichts Schockierendes getan.«


  »Es geht ums Prinzip, Gabe.« Nun lachte Brad doch ein bisschen. »Und Charlotte sieht gar nicht schlecht aus, wenn sie sich Mühe gibt. Ich kann mir vorstellen, wie sie wirkt, wenn sie nicht grün im Gesicht ist. Natürlich wäre es auch besser, wenn sie nicht so aussehen würde, als wollte sie dich ermorden.«


  »Sie wird darüber hinwegkommen. Es könnte eine Weile dauern, aber sie schafft es immer. Zur Hölle, meistens sind die Streiche, die sie mir spielt, schlimmer als meine.« Gabe lachte. »Habe ich dir erzählt, was sie…«


  »Hi, Gabe.«


  Die beiden Männer drehten sich zu der Blondine mit den üppigen Lippen um, die Gabe mit ihren blauen Augen anstarrte. Ihre Stimme war heiser.


  »Ich beobachte dich schon den ganzen Abend, Gabe. Du versäumst eine großartige Party. Willst du tanzen?«


  Gabe seufzte. »Tut mir Leid, aber ich bin auf der Suche nach jemandem. Vielleicht später.« In zwanzig Jahren oder so, dachte er.


  »Bist du sicher?« Sie bewegte sich auf verführerische Weise. »Die Person, die du suchst, kann doch sicher auch noch etwas länger warten.«


  Gabe seufzte lauter. Wo war bloß Charlotte? »Tut mir Leid, nein.«


  Die Frau schmollte. »Wie du willst.«


  »Donnerwetter.« Brad beobachtete, wie sie in der Menge verschwand, bevor er sich wieder Gabe zuwandte. »Du hast ja den Verstand verloren! Wer würde denn so eine Gelegenheit ausschlagen?«


  »Sie ist eindeutig auf der Jagd nach einem Ehemann, und das ist nichts für mich.« Gabe erschauderte.


  »Oh, komm schon. Es geht nur um einen Tanz. Du kannst Charlotte später suchen.«


  »Lass mich dir etwas erklären«, begann Gabe ernst. »Als ich jünger war, hatte ich ein paar ernste Beziehungen. Einmal hätte ich sogar fast geheiratet. Und immer ist es katastrophal zu Ende gegangen.«


  Brad schüttelte den Kopf. »Aber was hat das…«


  »Nur mit Hilfe meiner Freunde habe ich das durchgestanden«, fuhr Gabe fort. »Und damals habe ich festgestellt, dass ich feste Bindungen meiden sollte. Warum sollte ich mich auch darauf einlassen? Ich kann mit meinen Freunden ausgehen, wann immer ich will. Ich habe einen Job, um den die meisten Männer mich beneiden, und ich habe eine gute Freundin, die immer für mich da ist. Frauen kommen und gehen, aber…«


  »Und zwar ziemlich schnell, in deinem Fall«, meinte Brad.


  »Aber Freundschaften bleiben bestehen.« Gabe lächelte. »Wenn ich mich daran halte, ist mein Leben perfekt.«


  Brad lachte. »Ich muss zugeben, dass das attraktiv klingt. Aber da gibt es ein Problem.«


  »Im Moment ist das Charlotte«, räumte Gabe ein. »Aber sie bleibt nie lange wütend. Sobald sie sich an mir gerächt hat, wird es ihr besser gehen.«


  »Das Problem ist, dass du dich eines Tage verlieben wirst«, meinte Brad. »Und dann ist es vorbei mit deinem perfekten Leben.«


  »Das geschieht nicht.« Gabe hatte Charlotte jetzt entdeckt. Sie sprach mit einigen jungen Frauen auf der anderen Seite der Tanzfläche.


  Bevor er zu ihr gehen konnte, kamen die Frauen auf ihn und Brad zu.


  »Ich finde das wundervoll«, schwärmte eine von ihnen. Er blinzelte. »Was?«


  »Dass Sie unbedingt ein Kind adoptieren und deshalb noch heute eine Frau bitten wollen, Sie zu heiraten!«


  Mit einem Mal war er von strahlenden, hoffnungsvollen weiblichen Gesichtern umgeben. Er blickte zu Charlotte hinüber, die von einem Ohr zum anderen grinste.


  Brad klopfte ihm auf die Schulter. »Offensichtlich hast du alles unter Kontrolle.«


  Charlotte hätte ihre Rache viel mehr genießen können, wenn Gabes Schwester und Dana sie nicht in die Ecke getrieben hätten. Widerstrebend ging sie mit den beiden zu dem Hotelzimmer, das die Donofrios gemietet hatten. Dabei fühlte sie sich wie eine Gefangene. Es war ihr zwar gelungen, den Tanten auszuweichen, aber bei Bella und Dana schaffte sie es nicht.


  »Dieses Buch wird all deine Probleme lösen, Charlotte«, meinte Bella.


  »Wieso bestraft ihr mich?« Charlotte warf sich auf das breite Bett. »Ich bin hergekommen, obwohl ich spinatgrün im Gesicht war und mein Kopf beinahe explodiert wäre. Ich habe sogar rosa getragen, um Himmels willen! Was wollt ihr denn noch? Mein Blut?«


  »Wir wollen dich einfach glücklich sehen… und wir wollen, dass du dieses kleine Buch liest.« Bella nahm ihren Brautschleier ab und griff nach ihrem Reisekostüm. »Lass sie nicht davonkommen, Dana.« Bellas Augen glänzten, als sie ein winziges Etwas aus weißer Spitze hochhob.


  »Ich muss Brads Überraschungsgeschenk anziehen.«


  »Kein Problem.« Dana ließ Charlotte nicht aus den Augen.


  Charlotte seufzte. Es gab keine Hoffnung zu flüchten. Dana warf das dünne Taschenbuch aufs Bett. Charlotte las den Titel. »Von Miss Falsch zu Mrs. Richtig in einem Jahr.« Sie stöhnte und vergrub ihr Gesicht in einem Kissen.


  »Das muss einfach ein Witz sein.«


  »Bei mir hat es funktioniert.« Dana zog Charlotte hoch.


  »Und bei Bella auch. Gegen solche Erfolgsgeschichten kannst du nichts sagen. Bella glüht ja geradezu. Willst du nicht genauso glücklich werden?«


  »Bella hat den letzten guten Mann erwischt«, murmelte Charlotte. »Wieso erwarten Freundinnen von einem plötzlich, dass man auch heiratet, wenn sie das tun?«


  »Du bist achtundzwanzig, Charlotte«, erklärte Dana entschieden. »Hörst du das Ticken? Das ist deine biologische Uhr.«


  »Ich drücke auf die Schlummertaste.«


  »Du leugnest es.« Dana griff nach Charlottes Kinn und zwang sie, sie anzusehen. »Du verabredest dich schon viel zu lange nicht mehr. Seit deinem Collegeabschluss vergräbst du dich in dieser Designfirma und hängst bloß mit den Jungs herum. Und ich weiß nicht, wie viele weite Jeans und Sweatshirts du inzwischen verschlissen hast.«


  »Bei der Arbeit tragen alle lässige Sachen«, verteidigte sich Charlotte. »In etwas anderem würde ich albern aussehen!«


  Dana rollte mit den Augen. »Du kannst dich lässig anziehen und trotzdem weiblich aussehen. So sehr du dich darüber beschweren magst, du siehst gut aus in einem Kleid. Und dein Haar ist mit Locken hübsch.«


  »Dana, du weißt, dass ich nicht mal richtige Locken hinkriege, wenn es um mein Leben geht.« Sie deutete auf die Dinger auf ihrem Kopf. »Das wirkt doch, als hätte ich einen Stromschlag bekommen.«


  Dana schnaubte. »Es ist nicht so schlimm, und das weißt du. Was macht dir wirklich zu schaffen?«


  Charlotte schwieg. Da gab es tatsächlich etwas. Es hatte angefangen, als Gabe sie daran erinnert hatte, wie oft sie schon Brautjungfer gewesen war.


  Immer die Brautjungfer.


  Sie warf einen Blick auf das Buch. Miss Falsch…


  So laut sie auch verkündete, dass sie mit voller Absicht allein stehend war, die Wahrheit starrte ihr ins Gesicht, wenn sie ihre Freundinnen ansah. Neben Dana und Bella hatte sie sich immer gefühlt wie ein langweiliger brauner Vogel neben bunten, exotischen. Die beiden waren schön und weltgewandt, flirteten und strahlten. Sie, Charlotte Taylor, dagegen war ungefähr so strahlend und geheimnisvoll wie ein Glas Milch.


  Aber sie wollte sich ihre Argumente nicht anhören, und ihr Mitleid wollte sie erst recht nicht, doch das konnte sie alles nicht aussprechen.


  »Ich weiß nicht, was daran so schlimm ist«, sagte Charlotte schließlich. »Ich hatte zwar nur eine ernste Beziehung, aber das war ein wirklich überzeugendes Erlebnis, glaub mir. Jetzt genieße ich mein Leben. Ich habe einen tollen Job und großartige Freunde. Könntet ihr mich bitte in Ruhe lassen?«


  Bevor Dana Gelegenheit hatte zu antworten, steckte Gabe den Kopf zur Tür herein. »Hey! Der Wagen wartet und der Bräutigam auch«, rief er. »Wo ist Bella?«


  »Sie zieht sich um«, antwortete Dana.


  »Du lieber Himmel.« Gabe kam herein. »Wieso braucht ihr Frauen bloß so lange dazu? Ich habe nie so viel Zeit nötig gehabt, um einer Frau ihre Sachen auszuziehen.«


  »Und du hast wirklich viel Übung«, murmelte Charlotte und stieg vom Bett.


  »Du und ich müssen uns unterhalten.« Gabes Augen glänzten.


  Sie grinste. »Wir können miteinander reden, während du in den nächsten zwei Monaten meine Wäsche wäschst.«


  »Gabe, du bist nicht gerade eine Hilfe.« Dana sah ihn böse an. »Wir haben über wichtige Dinge gesprochen, als du reingeplatzt bist und deine… deine 'Eine von uns Kumpeln-Schwingungen' mitgebracht hast.«


  »Worüber habt ihr gesprochen?« fragte er.


  »Über Charlottes Zukunft.« Dana deutete auf das Buch. »Du lenkst sie ab. Kannst du nicht in der Halle warten?«


  »Wovon lenke ich sie ab?« Dann fiel sein Blick auf den Buchtitel. »Oh nein! Nicht das.«


  »Nicht was?« Charlotte verzog das Gesicht.


  »Sag mir, dass du das nicht lesen wirst!«


  Sie schnappte schnell nach dem Buch. Gabe stürzte sich darauf und erwischte es im selben Moment wie sie.


  »Lass… mich… das… sehen.« Er zog daran.


  »Bestimmt nicht.«


  »Ich bin so weit.« Bella öffnete die Badezimmertür und erkannte voller Entsetzen, dass ihr Bruder und ihre Brautjungfer miteinander rangen. Dana schüttelte bloß den Kopf. »Was geht hier vor?«


  Da Gabe einen Moment abgelenkt war, schaffte Charlotte es, das Buch an sich zu nehmen. Dabei geriet sie allerdings aus dem Gleichgewicht und landete heftig auf dem Fußboden.


  »Ich hab’s.« Sie rieb sich den Kopf. »Autsch!«


  Bella seufzte. »Wann werdet ihr zwei endlich erwachsen?«


  »Niemals«, antwortete Gabe. »Wir werden einander noch mit Wasserpistolen jagen, wenn wir im Altersheim sind. Komm, Engelchen, ich helfe dir hoch.«


  Er half ihr beim Aufstehen, und dann riss er ihr das Buch aus der Hand.


  »Du mieser…«


  »Oh, du lieber Himmel.« Er blätterte in dem Buch und las laut vor. »,Sei dramatisch, aber zurückhaltend. Du bist eine Frau, also sei eine.’ Was solltet ihr denn sonst sein? Hamster?«


  »Oh, gib mir das.« Charlotte riss es ihm wieder weg.


  »Du willst doch sowieso nicht in einem Jahr Mrs. Richtig sein.« Gabe kniff die Augen zusammen. »Oder doch?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Charlotte instinktiv. Allerdings war es eher so, dass es unmöglich war. Trotzdem: Wollte sie es? Ja, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Kopf, was sie überraschte. In einem Jahr oder auch zehn Jahren wollte sie die Richtige für einen Mann sein. Sie wollte den finden, der für sie der Richtige war.


  »Charlotte mag ja denken, dass sie das nicht will, aber sie hat nicht genügend Erfahrung, um es definitiv abzulehnen«, erklärte Dana. »Und sie hat eine Menge Vorzüge, wenn sie sich Mühe gibt. Sie könnte wirklich umwerfend sein.«


  »Mit etwas Zeit und Anstrengung.« Bella verschränkte die Arme. »Ich bezweifle, dass es ein ganzes Jahr dauern wird, bis sie einen Mann findet, der sie unbedingt heiraten will.«


  Charlotte spürte mit einem Mal Panik in sich aufsteigen.


  »Und einen tollen noch dazu«, fügte Dana enthusiastisch hinzu.


  »In einem Monat wird ihr einer zu Füßen liegen«, sagte Bella.


  »Jetzt lasst uns mal nicht durchdrehen.« Es gefiel Charlotte gar nicht, in welche Richtung das lief.


  »In spätestens drei Monaten könnte sie einen Heiratsantrag haben.« Dana nickte.


  Gabe legte einen Arm um Charlottes Schultern. »Wieso drängt ihr sie? Ich kenne sie besser als irgendwer sonst. Ihr könnt mir nicht einreden, dass sie bloß ein dummes Buch zu lesen braucht, sich eine neue Frisur machen lässt oder so was, und plötzlich wird sie zur Ehefrau. Das ist doch lächerlich.«


  Charlotte hatte gerade protestieren wollen, aber nicht mit diesen Worten. »Nicht dass ich Interesse daran hätte…«


  »Sie ist nicht annähernd wie die Frauen aus dem Buch da«, fuhr Gabe fort. »Ich meine, die gehen doch total professionell vor und betrachten Männer als Beute.« Er grinste Charlotte zu. »Wir wissen beide, dass du nicht so bist, Charlie.«


  Die drei Frauen starrten ihn eine Weile schweigend an. Charlotte war die Erste, die sich wieder erholte.


  »Danke.« Ihre Stimme klang frostig. Sie schob seinen Arm weg. »Soll ich dir jetzt die andere Wange hinhalten, damit du da auch noch draufschlagen kannst?«


  »Was? Oh, komm schon, Engelchen.« Er zog an einer ihrer Korkenzieherlocken. »Wir reden hier von einem Heiratsantrag in drei Monaten. Lass uns mal wieder auf den Boden der Realität kommen.«


  »Ich sage ja nicht, dass ich das will.« Sie versuchte, so viel Würde wie möglich aufzubringen. »Aber wenn ich tatsächlich ‘einen Mann wollte, könnte ich auch einen kriegen.«


  »Wirklich?« Gabes Augen leuchteten auf. »Und das glaubst du im Ernst?«


  Charlotte wurde zornig. »Forderst du mich heraus?«


  »Nein, danke.« Er schmunzelte. »Wenn wir wetten wollen, muss schon wenigstens ein kleines Risiko bestehen.«


  Charlottes Blut begann zu kochen. Zugegeben, sie hielt sich selbst nicht gerade für eine geschickte Verführerin, aber dass er so überzeugt war, war etwas ganz anderes.


  »Ich wette um zehn Dollar, dass ich es kann.« Es war dumm, aber ihr Stolz trieb sie dazu.


  »Zehn Dollar? Ehrlich?« Gabe riss die Augen weit auf.


  »Komm schon, hier geht es doch nicht um ein Footballspiel oder darum, wer Alkohol besser verträgt.«


  Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, damit er aufhörte zu grinsen. Die Worte kamen aus ihrem Mund, bevor sie darüber nachdenken konnte. »Hundert Dollar, Casanova. Und ich werde Sachen tragen, bei denen sogar du rot wirst.«


  »Das allein ist schon eine Wette wert. Manchmal glaube ich, du wurdest mit einem Sweatshirt geboren.« Er grinste noch mehr. »Und hundert Dollar sind immer noch wenig. Wenn du zwei Monate draus machst, können wir drüber reden.«


  »Okay. Und zweihundert Dollar.«


  Jetzt wurde er doch unsicher. »Charlie, das ist zu viel für dich.«


  Sein herablassender Ton machte sie noch wütender.


  »Fünfhundert.«


  Nun lächelte er nicht mehr. Tatsächlich wirkte er grimmig. »Das ist lächerlich. Ich höre mir das nicht länger…«


  »Eintausend Dollar.«


  Dana starrte sie an. Auch Bella war sprachlos.


  »Eintausend Dollar, dass ich in zwei Monaten einen Heiratsantrag kriegen kann.« Charlotte sah Gabe an, als wäre sonst niemand im Zimmer. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Eintausend Dollar, dass du meinst, ich könnte es nicht. Dass kein Mann mich will.«


  Er überlegte einen Moment und musterte sie. »Nur wenn du einen Monat daraus machst.«


  Er wartete darauf, dass sie aufgab.


  Sie zuckte mit keiner Wimper. »Abgemacht.«


  »Das willst du nicht wirklich tun, Charlie.« Er schüttelte sie ein bisschen. »Du hast den Verstand verloren!«


  »Und du die Nerven.« Sie lächelte kalt. »Stimm zu oder halt den Mund, Gabe.«


  Sie standen sich eine Minute lang gegenüber. Dann lächelte Gabe strahlend.


  »Du bluffst… und ich nehme dich beim Wort.« Er streckte die Hand aus. »Abgemacht.«


  Charlotte nahm seine Hand.


  Er starrte sie lange an. »Na gut. Ich werde jetzt runtergehen und verkünden, dass du noch etwas Zeit brauchst«, sagte er dann zu Bella. »Ich bin sicher, dass ihr einen Plan ausarbeiten wollt. Allerdings wird Charlotte mir sowieso in einem Monat tausend Dollar zahlen.«


  Er zwinkerte Charlotte noch mal zu und ging hinaus.


  »Du meine Güte!« hauchte Bella. »Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast.«


  »Nun ist es geschehen.« Dana nickte. »Wir haben nur einen Monat Zeit. Zuerst müssen wir einkaufen. Nein, warte! Mein Friseur! Und vielleicht eine Gesichtsmaske…«


  »Nein, ein komplettes Schönheitsprogramm.« Bella griff nach ihrer Handtasche und nahm eine Kreditkarte heraus.


  »Ich werde in zwei Wochen aus Hawaii zurück sein. Ihr beide kümmert euch um Kleidung und Make-up. Ich arbeite eine Strategie aus.«


  »Eintausend Dollar.« Dana betrachtete Charlotte voller Stolz. »Kaum zu glauben.«


  Charlotte biss die Zähne zusammen. »Ich habe noch nie eine Wette verloren, ohne gekämpft zu haben. Also seid mal ein bisschen ruhig.« Sie öffnete das Buch. »Ich versuche zu lesen.«


  2. KAPITEL

  



  Um acht Uhr am nächsten Morgen weckte die Türglocke Charlotte aus einem unruhigen Schlaf. Sie taumelte aus dem Bett und rieb sich die Augen. »Falls du das bist, Gabe, kann ich dir gleich sagen, dass ich beschlossen habe aufzugeben«, rief sie. »Ich muss verrückt gewesen sein. Würdest du mich jetzt bitte in Frieden lassen?«


  »Keine Chance«, erwiderte eine weibliche Stimme. »Hier ist Dana. Mach auf.«


  Charlotte stöhnte. Dana. Noch schlimmer. Sie hakte die Kette ab und öffnete vorsichtig die Tür.


  »Na?« Dana wirkte viel zu enthusiastisch für den frühen Sonntagmorgen. »Heute ist der erste Tag von deinem neuen Ich, Charlotte Taylor. Bist du bereit?«


  »Was bist du? Captain der Heiratsvermittler-Brigade?« Charlotte schlurfte in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein. Einen Verschönerungsvortrag von Dana konnte sie nicht ohne Koffein durchstehen. »Außerdem ziehe ich das nicht durch. Ich werde Gabe überreden, auf die Wette zu verzichten.«


  »Nein, das wirst du nicht.« Dana musterte Charlotte, während sie eine große Tasche von der Schulter nahm und Dosen, Flaschen und Tuben auf dem Küchentisch verteilte. »Bei jeder anderen Wette würde ich wahrscheinlich selbst versuchen, dich aufzuhalten… ihr zwei habt euch ja schon sehr idiotische einfallen lassen… aber diesmal bin ich ganz dafür. Ich habe zehn Jahre darauf gewartet, dass du deine verborgene Schönheit zum Vorschein bringst. Jetzt lasse ich dich nicht so leicht davonkommen.«


  Charlotte betrachtete die Sachen misstrauisch. »Wofür ist das alles?«


  »Das ist der erste Schritt.«


  Charlotte griff nach einer Flasche. Das Etikett war in Norwegisch beschriftet, und die meisten Inhaltsstoffe hatten achtzehn Silben. »Wie viele Schritte gibt es denn?«


  »Das hängt davon ab, wie kooperativ du bist.« Dana holte Haferflocken und rührte sie mit Wasser in eine Schale.


  »Ich hatte nicht vor zu frühstücken.« Charlotte goss sich Kaffee ein.


  »Das ist nicht für dein Inneres, sondern dein Äußeres.« Dana goss grüne Flüssigkeit aus einer ihrer Flaschen dazu. »Und es wird auch ein bisschen eklig. Hier, rühr mal.«


  Charlotte tat es. Dann schnappte sie nach Luft, als Dana eine Plastikplane aus ihrer Tasche holte und auf dem Wohnzimmerfußboden ausbreitete. »Wofür ist die denn?«


  Dana antwortete nicht, sondern holte einen der grünen Plastikstühle von der Terrasse. »Setz dich.«


  Charlotte trank einen Schluck Kaffee. Als Dana sie auf den Stuhl schob, schrie sie leise auf und wollte ihre Freundin böse ansehen, aber dafür konnte sie sich nicht weit genug umdrehen. »Okay, das reicht.«


  Dana atmete tief ein. »Hör mir zu. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich werde es trotzdem geradeheraus sagen. Du brauchst Hilfe, und zum ersten Mal seit der High School werden wir dafür sorgen, dass du sie kriegst.«


  Charlotte biss die Zähne zusammen. Anscheinend war die Zeit der Andeutungen vorbei. Jetzt befanden Dana und Bella sich im Krieg. »Ich weiß, dass ich…«


  »Lass mich das zu Ende bringen«, unterbrach Dana sie entschlossen. »Ich will ja nicht die Amateurpsychologin spielen, aber dass dein Dad dich all diese Jahre allein aufgezogen hat, hat es sicher nicht leichter für dich gemacht. Bella und ich haben getan, was wir konnten, aber zwei Mädchen können keine Mutter ersetzen.«


  »Ihr habt mich geliebt und getan, was ihr für das Beste gehalten habt.« Und Charlotte hatte das wirklich zu schätzen gewusst, obwohl es oft lästig gewesen war. »Es war nicht einfach, aber ich bin doch gut zurechtgekommen.«


  »Das stimmt eben nicht.« Dana seufzte. »Du hast unsere Bemühungen toleriert, bist aber sturer weise total überzeugt davon, dass du nicht hübsch bist und keinen Mann finden wirst, der sich in dich verliebt. Deshalb versteckst du dich hinter dieser ,Einer von den Jungs- Fassade'. Nun, diese Tage sind vorbei.«


  »Ich verstecke mich nicht, Dana. Ich… Okay, vielleicht könnte ich manchmal etwas mutiger sein, wenn es um gesellschaftliche Dinge geht. Aber ehrlich gesagt, bin ich glücklich mit meinem Leben. Ich brauche keine Verabredungen. Ich brauche mein Aussehen nicht zu verändern. Wieso können die Leute nicht mit mir zufrieden sein, so wie ich bin?«


  Dana seufzte. »Irgendwann wird ein Mann dich lieben, weil du so bist, wie du bist, Schatz. Das verspreche ich dir. Aber wenn du tatsächlich glücklich bist mit deinem Leben, wieso warst du dann auf Bellas Hochzeit so traurig?« Sie sah Charlotte sehr intensiv an. »Und red mir nicht ein, das wäre nur der Kater gewesen. Dazu kennen wir uns zu lange.«


  Das war das Problem, wenn man Freunde hatten, die man seit seiner Kindheit kannte. Sie konnten in einem lesen wie in einem Buch.


  »Wir würden dich in Ruhe lassen, wenn wir wüssten, dass du glücklich bist.« Dana umarmte sie schnell. »Aber wir lassen nicht zu, dass du dich mit einem mittelmäßigen Leben zufrieden gibst. Wenn du zulässt, dass dein Äußeres sich deiner inneren Schönheit anpasst, wirst du den richtigen Mann finden. Das weiß ich einfach.«


  »Schönheit? Ich? Was für Kraut hast du denn geraucht?« witzelte Charlotte.


  Dana schnaubte. »Ein Schritt nach dem anderen. Jetzt ist der Körper dran. Aber an deiner Einstellung arbeiten wir auch noch.« Sie griff nach der Schale mit den Haferflocken und nahm eine Handvoll heraus.


  »Dana«, warnte Charlotte sie. »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du das in mein… ihhh!« Sie verstummte, als Dana die zähe Masse gnadenlos in ihr Gesicht klatschte, schloss die Augen und fügte sich in das Unvermeidliche.


  »Sitz still. Das ist erst der Anfang. Um zwölf hast du einen Friseurtermin, und nachmittags gehen wir einkaufen.«


  Dana zählte fröhlich weiter auf, wie Charlotte verwandelt werden sollte. Charlotte kämpfte gegen Tränen an, als die Liste immer länger wurde.


  Sie konnte Danas und Bellas Hilfe unmöglich ausschlagen. Wenn es jemand anders gewesen wäre, hätte sie genau erklärt, was sie mit ihren tollen Ideen und Plänen anstellen konnten. Aber dies waren ihre beiden ältesten Freundinnen… Freundinnen, die sie in die Ferien mitgenommen, die bei ihrer College Abschlussfeier geklatscht und gejubelt hatten, zwei Jahre nach dem Tod ihres Vaters. Sie liebte sie so sehr, dass sie es sich gefallen ließ, von ihnen bemuttert zu werden. Sogar gestorben wäre sie für die beiden, wenn sie sie darum gebeten hätten.


  Aber Sterben war eine Sache, sich zum zweiten Mal in ihrem Leben total zum Narren zu machen, eine andere.


  »Charlotte, hast du überhaupt etwas von dem gehört, was ich gesagt habe?«


  Charlotte wurde aus ihren Gedanken gerissen. »Was?« Dana schmunzelte, ging in die Küche und stellte die Schale in die Spüle. »Ich habe aufgezählt, was wir tun werden, um deine Schönheit zur Geltung zu bringen. Mit Sicherheit ist das im Moment ziemlich überwältigend für dich, aber ich kenne dich. Du wirst an dieser Sache härter arbeiten als an irgendwas anderem in deinem Leben.«


  Charlotte wollte sich umdrehen, aber in diesem Moment griff Dana nach ihrem Haar. »Wie kommst du bloß darauf?«


  »Du hast dich immer voll eingesetzt, wenn es um eine Wette mit Gabe ging. Als ihr beide euch die Hände geschüttelt habt, hätte ich ihn küssen können.«


  Als Charlotte sich daran erinnerte, wurde sie wieder zornig. »Mein bester Freund sagt mir ganz offen, dass ich nicht bloß zu hässlich bin, sondern außerdem keinerlei Talent habe, einen Mann zu kriegen. Toller Kumpel.« Dana lachte, dann klatschte sie etwas auf Charlottes Kopf. Es fühlte sich kalt und glitschig an, und einige Tropfen liefen an Charlottes Nacken herunter. Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum.


  »Dies ist deine Chance, ihm das Gegenteil zu beweisen.« Dana massierte das Zeug in Charlottes Kopfhaut ein. »Wenn du nicht in einem Monat einen Mann findest, werde ich nicht nur schockiert sein, sondern auch endgültig das Handtuch werfen.«


  Das verblüffte Charlotte. »Tatsächlich? Du würdest aufgeben?«


  »Das garantiere ich dir. Ich belästige dich nie wieder mit diesem Thema.« Dana stülpte eine Plastikkappe über Charlottes schlammverkrusteten Kopf. »Und ich sorge dafür, dass Bella sich – mir anschließt. So viel Vertrauen habe ich in dich.«


  Charlotte sagte nichts. Bot sich ihr ein diplomatischer Weg, ihre Freundinnen dazu zu bringen, sie in Ruhe zu lassen? Nach nur einem Monat?


  Plötzlich erschien ihr die Wette mit Gabe gar nicht mehr als etwas so Schlimmes. Sicher, da waren noch die tausend Dollar, aber ansonsten war es ein Kinderspiel. Sie würde zulassen, dass Dana ihr Locken drehte, sie anmalte und so weiter. Danach würde sie verlieren. Dana und Bella würden ihre Niederlage eingestehen, und sie konnte endlich leben, wie sie wollte. Das war perfekt.


  Plötzlich hatte sie wirklich das Bedürfnis, Gabe zu küssen. Diese Wette war genau das, wonach sie gesucht hatte.


  »Also gut.« Charlotte lächelte zum ersten Mal an diesem Morgen richtig. »Beginnen wir mit der Verwandlung.«


  »Was für eine Verwandlung?« fragte Gabe von der Tür aus.


  Dana schrie leise auf. Charlotte wollte ins Bad flüchten. Unglücklicherweise geriet sie auf der Plastikplane ins Rutschen und landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden.


  »Das ist ein Anblick, den man nicht alle Tage genießen kann«, amüsierte sich Gabe.


  »Zum Glück«, murmelte Charlotte und stand langsam auf. »Wieso klopfst du nicht an? Und was tust du überhaupt so früh hier?«


  »In all den Jahren, die wir uns kennen, habe ich nie angeklopft, wenn deine Tür offen war.« Er zuckte mit den Schultern. »Und was den Grund angeht… In einer halben Stunde wird ein Footballspiel übertragen. Ich bin noch nicht zum Einkaufen gekommen, und ich dachte, meine gute Freundin Charlotte hat doch immer was da…«


  »Bitte bedien dich.« Charlotte rollte mit den Augen.


  »Gern.« Gabe nahm sich Kaffee und kramte dann im Kühlschrank. »Du scheinst heute besonders mürrisch zu sein. Könnte es daran liegen, dass Dana dich geweckt hat? Oder daran, dass sie dein Gesicht eingespachtelt hat?«


  Dana und Charlotte sahen ihn beide böse an, und er lachte. »Tut mir Leid. Ich schätze, das ist eine Frauensache.«


  »Es geht eher um eine Wette«, fauchte Dana ihn an und stopfte ihre Make-up-Vorräte in die Tasche zurück.


  »Wette?« Gabe tat so, als würde er darüber nachdenken. »Irgendwie erinnere ich mich an so was. Eintausend Dollar, ein Monat, und wie es scheint, eine Menge Haferbrei.« Gabe zwinkerte Charlotte zu. »Glaubst du, du wirst das bis Donnerstag abwaschen können? Bei mir findet ein ernsthaftes Pokerspiel statt, und so würdest du den Jungs Angst einjagen.«


  »Die werden höchstens Angst haben, ihre Miete nicht mehr bezahlen zu können, nachdem ich sie arm gemacht habe«, brüstete sich Charlotte.


  »Oh nein«, mischte sich Dana ein. »Von jetzt an sind alle Tage zwischen Donnerstag und Sonntag für Verabredungen reserviert. Du bist ausgebucht.«


  Charlotte atmete tief ein. Nur einen Monat, erinnerte sie sich. »Okay, Trainer.«


  Der amüsierte Ausdruck verschwand aus Gabes Gesicht. »Du verzichtest auf eine Pokerpartie, um auf irgendeinen Kerl zu warten?«


  »Nein«, verbesserte Charlotte ihn zuckersüß. »Um mit einem auszugehen.«


  Gabe verzog das Gesicht, und Dana lachte. »Gut so. Jetzt muss ich deine Termine für Massage und Schlammbad bestätigen. Wo hast du dein Telefon gelassen?«


  »Im Schlafzimmer«, antwortete Charlotte geistesabwesend, und Dana ging hin.


  Jetzt war die perfekte Zeit, um von tausend Dollar auf etwas Vernünftigeres herunterzuhandeln. Charlottes Stolz würde dabei vielleicht ein bisschen leiden, aber das wäre es wert. Mit Gabes Hilfe würden die vier Wochen wie im Flug vergehen. Ohne ihn…


  »Das kann nicht dein Ernst sein«, murmelte Gabe, bevor sie etwas sagen konnte.


  Sein Ton brachte sie wieder auf die Palme. »Warum nicht?«


  »Weil es verrückt ist! Ich habe doch bloß einen Witz gemacht, um Himmels willen! Außerdem dachte ich mir, du würdest spätestens nach einer Woche mit diesen Make-up-Künstlerinnen durchdrehen.«


  Darüber hätte Charlotte fast gelächelt, aber er sprach weiter.


  »Und du willst doch auch gar nicht den richtigen Mann finden. Du würdest nicht mal wissen, was du mit ihm anfangen solltest, wenn es dir gelingen würde. Du bist überhaupt nicht wie diese Frauen aus dem Buch. Denk mal darüber nach. Ausgerechnet du willst irgendeinen ahnungslosen Kerl wie eine Trophäe nach Hause schleppen?«


  »Tatsächlich habe ich vor, etwas Durchsichtiges zu tragen und die Kerle so zur Tür reinzulocken«, fuhr Charlotte ihn an. »Der Typ von Mann, auf den ich scharf bin, wäre wahrscheinlich so schwer, dass ich ihn nicht schleppen könnte.«


  Gabe schnitt eine Grimasse, dann atmete er tief ein und versuchte es anders: »Es ist nichts falsch daran, wie du bist, und du solltest den beiden nicht erlauben, dich zu ändern.« Seine Stimme klang nun ernst. »Ich dachte, dir würde dein Leben gefallen, wie es ist. Was ist so verkehrt daran, mit uns Männern herumzuhängen? Wir setzen dich nie unter Druck. Uns ist egal, wie du aussiehst.«


  Mit anderen Worten: Sie könnte auch das hässlichste Wesen der Welt sein, sie wäre immer noch »unsere Charlie«.


  »Dann ziehst du dich eben schlampig an…«, fuhr Gabe fort.


  »Okay, hör auf!« Es war eine Sache, ein bisschen von seinem Stolz runterzuschlucken, aber ganz eine andere, daran zu ersticken. »Bevor du endgültig ins Fettnäpfchen trittst, halt lieber den Mund. Ich habe mich entschieden. Ich ziehe das durch.«


  Sie erkannte, dass dies nicht der richtige Weg war, ihn zu bitten, ihr zu helfen. Aber so wie er sich benahm, wollte sie seine Hilfe auch gar nicht. Er hatte nicht direkt Mitleid mit ihr, aber er… entschuldigte sie irgendwie. Das war noch schlimmer, als von ihren Freundinnen bemitleidet zu werden.


  »Ich mag ja jetzt nicht toll aussehen, Gabe«, begann sie ärgerlich, »aber ich schwöre, wenn du den Scheck unterschreibst, werde ich einer Liebesgöttin ähneln.«


  »Pass besser auf diesen Schlamm auf, Venus.« Gabe beugte sich vor. »Ich sage dir das nur ungern, aber was du da im Nacken hast, sieht wie Beton aus. Und da ist ein Klecks Haferbrei zwischen deinen…«


  Nun lachte er so sehr, dass er nicht mehr sprechen konnte, und deshalb streckte er einen Finger aus, um darauf zu zeigen.


  Charlotte sah rot. Sie nahm ein Kissen von der Couch und griff Gabe damit an. Er benutzte den Plastikstuhl als Schild.


  Voller Wut sah Charlotte sich nach etwas anderem um, das sie werfen konnte. Dann bemerkte sie den Glanz in Gabes Augen und geriet in Panik, weil sie erkannte, was er vorhatte. »Gabe!« Sie hob eine Hand. »Tu nichts Voreiliges. Ich bin deine beste…«


  Er schnappte sich einen Haufen Kissen und grinste.


  »Gabe!« Sie schrie auf, als er mit dem Bombardement begann. Dabei versperrte er ihr den Weg ins Schlafzimmer und ins Bad. Und er konnte wirklich gut zielen. Charlotte rannte in die Diele und Gabe hinter ihr her.


  »Verdammt, Gabe!« Sie riss die Vordertür auf, lief nach draußen und ums Haus herum. Hoffentlich war der Gartenschlauch angeschlossen. Dann konnte sie Gabe nass spritzen. Doch plötzlich knallte sie gegen eine breite, muskulösen Brust.


  »Uff.« Sie landete mit einem Plumps im Gras.


  »Oh, tut mir Leid«, sagte eine männliche Stimme leicht amüsiert. »Geht es Ihnen gut?«


  Sie blickte auf. Ein unglaublich attraktiver Mann starrte auf sie herunter. Seine gebräunte Brust war nackt, und er trug nur Shorts.


  Sie sah ihn entsetzt an.


  »Geht es Ihnen gut, Miss?« wiederholte der Adonis. Nun wirkte er besorgt. Er kam Charlotte irgendwie vertraut vor, aber sie schüttelte diesen Gedanken ab.


  Wenn sie so einen gut aussehenden Kerl kennen würde, würde sie sich erinnern. »Ich wollte Sie nicht zu Boden werfen.« Er streckte eine Hand aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


  Sie starrte auf die Hand. Ausgerechnet wenn sie so aussah, musste ihr das passieren.


  Mit einem Mal erschien Gabe, Kissen in beiden Händen, und brüllte wie ein Komantsche. Als er den Neuankömmling bemerkte und sah, dass Charlotte auf dem Boden saß, blieb er ruckartig stehen.


  »Was ist passiert?« Er ließ die Kissen fallen und sank neben Charlotte auf die Knie. »Engelchen, geht es dir gut?«


  Sie schnitt eine Grimasse. Sah sie etwa so aus?


  Adonis räusperte sich. »Es tut mir Leid. Sie kam ums Haus rumgerannt, und ich wusste nichts davon, also sind wir zusammengestoßen…«


  Charlotte stöhnte und stand mühsam auf. Wenigstens verbarg der Haferbrei ihr gerötetes Gesicht. »Ich bin in Ordnung. Ich hätte wohl besser aufpassen sollen, aber ich wusste nicht, dass nebenan jemand eingezogen ist.«


  Adonis lächelte, und dabei kamen Grübchen zum Vorschein. »Ich bin gerade erst eingetroffen. Das Haus gehört einem Freund von mir. Er überlässt es mir für eine Weile. Ich mag Manhattan Beach. Hier hat man Spaß.« Er zwinkerte Charlotte zu, und das erinnerte sie an Gabe.


  »Es ist immer was Verrücktes los.«


  »Es ist nicht so, wie Sie denken«, protestierte Charlotte schwach.


  Gabe amüsierte sich offenbar über die peinliche Lage, in die sie geraten war. »Was genau glaubst du denn, was er denkt?«


  »Du«, begann sie, aber Adonis unterbrach sie, indem er lachte.


  »Sie beide wohnen also hier, ja?« Er musterte neugierig das Haus.


  »Nur ich.« Charlotte sah Gabe böse an. »Dieser Clown ist bloß vorbeigekommen, um mir Ärger zu bereiten.«


  »Oh.« Adonis wandte sich wieder ihr zu. »Ich dachte, Sie wären verheiratet.«


  »Wir?« Charlotte hob die Augenbrauen, und durch diese Bewegung bekam sie Haferbrei in die Augen. Sie blinzelte.


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte Gabe. »Die Ehe ist an sich schon schlimm genug. Warum sollte ich es noch furchtbarer machen, indem ich Charlotte heirate?«


  Sie versuchte ihn zu treten, aber er wich aus und grinste weiter.


  Adonis strahlte und streckte die Hand aus. »Dann sollten wir uns vorstellen. Ich bin Jack Landor.«


  »Jack Landor? Den die Zeitschrift ,Society’ zum begehrtesten Junggesellen Amerikas gewählt hat?« Charlotte lachte. »Na sicher. Und ich bin Glinda, die gute Hexe des Nordens.«


  Er lachte ein tiefes, heiseres, attraktives Lachen, und Charlotte stellte fest, dass er wirklich wie Jack Landor aussah.


  »Also, Glinda, Sie können mich einfach Jack nennen.«


  »Hi, Jack.« Gabe trat vor Charlotte und reichte Jack die Hand, so dass dieser Charlotte loslassen musste. »Ich bin Gabe Donofrio.«


  »Ich bin Charlotte Taylor.« Charlotte schubste Gabe ein bisschen, aber er rührte sich nicht.


  »Hi, Charlotte.« Jack lächelte und nickte Gabe zu, der endlich beiseite trat.


  Gabe lächelte Charlotte an, und sie fand, dass er viel zu zufrieden wirkte. Er blickte ein bisschen nach unten und grinste noch mehr. Was war so komisch?


  Plötzlich erinnerte sie sich an die Bemerkung, mit der das alles angefangen hatte. Sie hatte Haferbrei zwischen… wo denn?


  »Also, willkommen in der Nachbarschaft, Jack«, sagte sie schnell und hoffte, dass sich der Haferbrei nicht zwischen ihren Brüsten befand. »Ich sollte mir jetzt etwas… weniger Essbares anziehen.«


  Jack lächelte. »Meinetwegen brauchen Sie sich keine Mühe zu machen.«


  Sie stutzte. Das hatte ja wie eine Anmache geklungen. Dann schüttelte sie den Kopf, lachte und ging zum Haus zurück. Natürlich war es keine Anmache. So ein Adonis und eine mit Haferbrei bedeckte Frau? Offensichtlich hatte sie schon zu lange keine Verabredung mehr gehabt. Sonst wäre sie gar nicht erst auf solch eine Idee gekommen.


  Gabe folgte ihr mit den Kissen, aber glücklicherweise schien er nicht mehr die Absicht zu haben, diese zu werfen. Sie betraten gemeinsam das Haus. Dana wartete im Wohnzimmer und sah entsetzt aus.


  »Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast.« Offenbar hatte sie vom Schlafzimmerfenster aus alles beobachtet. »Habt ihr den Kerl gesehen?«


  »Er war nicht zu übersehen«, antwortete Gabe säuerlich. »Er ist Jack Landor.«


  Dana fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Nein!«


  »Doch.« Gabe sank auf die Couch. »Und er hat Charlotte angemacht.«


  »Nein!« Dana legte einen Arm um Charlotte, zog sich aber schnell wieder zurück und wischte Schlamm von ihrem Ärmel. »So wie du aussiehst?«


  Charlotte seufzte. »Er konnte die Augen nicht von mir abwenden. So eine Frau hatte er noch nie zuvor gesehen… und er hofft sicher auch, nie wieder so eine zu sehen.« Sie schob Gabes Füße vom Couchtisch. »Gabe zieht dich bloß auf, Dana. Jack Landor könnte sich niemals für mich interessieren, und außerdem bin ich nicht mal überzeugt, dass dieser Adonis überhaupt Jack Landor ist. So oder so, er hat mich auch nicht angemacht.«


  »Adonis?« Gabe verzog das Gesicht.


  »Was meinst du damit, dass er vielleicht nicht Jack Landor ist?« fragte Dana.


  »So gut sieht er gar nicht aus.« Gabe stand auf. »Bist du etwa an ihm interessiert? Er spielt nämlich nicht in deiner Liga, Charlotte. Ich weiß ja, dass du diese Wette ernst nimmst, aber du willst dich doch nicht in etwas verrennen.«


  »Das reicht.« Charlotte zog sich die Plastikkappe vom Kopf. »Dana, wir treffen uns beim Friseur. Gabe, geh in den Supermarkt und dann nach Hause. Ich werde duschen, und wir werden nie wieder über Haferbrei, Schlammpackungen oder Jack Landor reden, ist das klar?«


  Dana lächelte. »Wir sehen uns um zwölf.«


  Gabe folgte Charlotte zur Badezimmertür. »Brauchst du Hilfe beim Rückenschrubben? Ich bin sicher, ich finde nebenan einen Freiwilligen.«


  Sie knallte ihm die Tür vor der Nase zu und drehte das Wasser an. Während sie den Haferbrei abspülte, konnte sie nur an eins denken.


  Die Wette würde sie vielleicht nicht gewinnen, aber wenn Gabe sie das nächste Mal sah, würde er total verblüfft sein. Darauf hätte sie ihre gesamten Ersparnisse gewettet.


  3. KAPITEL

  



  Am Donnerstag hatte Gabe genug davon, wegen Charlottes »Verwandlung« vernachlässigt zu werden. Sie wollte ihn nicht treffen, hatte kaum Zeit, mit ihm zu sprechen. Jetzt hatte er nur noch ein Ziel: sie zu überreden, diese dumme Wette aufzugeben, zu ihrem eigenen Besten. Nun parkte er sein schwarzes Mustang-Cabrio auf dem Parkplatz von Howes Design und griff nach den weißen Rosen, die er gekauft hatte. Charlotte hatte eine Menge für Blumen übrig. Zwei Dutzend rote Rosen hatten ihn letztes Jahr gerettet, als er aus Versehen das Rückfenster ihres Autos kaputtgemacht hatte.


  Doch irgendwie bezweifelte er, dass es diesmal so leicht sein würde. Sobald sie eine Wette besiegelt hatten, wurde Charlotte immer total stur.


  Gabe war klar, dass er sich falsch verhalten hatte. Doch auch wenn Charlotte das nie glauben würde, hatte er doch versucht, ihr zu helfen. Er wusste, wie herrisch seine Schwester sein konnte, und hatte Charlotte dabei unterstützen wollen, sie abzuwehren. Dann war Charlotte zornig geworden, und er hatte sie aufgezogen. Er wusste ja, dass ihm das nicht so viel Spaß machen sollte, aber wenn Charlotte aufbrauste, reagierte er immer unwillkürlich. Er liebte es zu beobachten, wie weit sie ging, um ihn zu schlagen.


  Doch was war, wenn sie einen Mann kennen lernte, so einen Mistkerl wie den, mit dem sie sich während ihres Studiums verabredet hatte? Gabe hatte damals selbst gerade sein Examen hinter sich gebracht und sich darauf gefreut, mehr Zeit mit Charlotte verbringen zu können, aber stattdessen war sie immer mit ihrem Freund zusammen gewesen, bis der sie hatte fallen lassen. Dann hatte sie sich an Gabes Schulter ausgeweint und ihm die Geschichte erzählt, die sie ihren Freundinnen verschweigen musste. Dieser Mann hatte sich bemüht, sie zu ändern, und dann hatte er aufgegeben, weil »ein Projekt immer nur so gut sein kann wie das Ausgangsmaterial. Und du bist nicht gut genug«, hatte er Charlotte erklärt.


  Damals hatte sie Gabe das Versprechen abgenommen, den Mann nicht umzubringen. Gabe bereute immer noch, dass er das versprochen hatte.


  Wenn Charlotte an dieser Wette festhielt, würde sie womöglich an den nächsten Verrückten geraten, bloß um zu beweisen, dass sie das konnte.


  Und wenn sie heiratete, was würde dann aus ihm, Gabe, werden?


  Er ignorierte die winzige Stimme, die sich seit dem Sonntagmorgen in ihm zu Wort meldete. Es würde ihm schon gelingen, Charlotte zur Vernunft zu bringen. Soweit er das beurteilen konnte, war sie nicht unglücklich mit ihrem Leben. Bei Bellas Hochzeit hatte sie wahrscheinlich bloß schlechte Laune gehabt. Auf Hochzeiten geschahen nun mal seltsame Dinge mit Frauen. Wie er Charlotte kannte, wollte sie nicht für irgendeinen Kerl Mrs. Richtig werden.


  Und er würde dafür sorgen, dass sie sich daran erinnerte.


  »Wollen Sie reinkommen oder den ganzen Nachmittag vor der Tür rumlungern?« fragte eine weibliche Stimme.


  Das riss ihn aus seinen Gedanken. »Was?«


  Wanda, die Empfangsdame von Howes Design, lächelte und hielt ihm die Tür auf. »Sind die Blumen für mich?«


  »Nein, die sind ein Friedensangebot für Charlotte. Ist sie da?«


  Ein seltsamer Ausdruck trat in Wandas Gesicht. »Allerdings. Was ist denn mit ihr passiert?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie wirkt seltsam, Gabe.« Wanda beugte sich näher zu ihm. »So habe ich sie noch nie erlebt. Es ist unheimlich.«


  Er stöhnte. »Oh nein.«


  Wanda lächelte jetzt verführerisch. Sie war so nah, dass ihre roten Locken Gabes Schulter streiften. »Was machen Sie denn dieses Wochenende?«


  »Wiedergutmachung«, murmelte er. »Danke, Wanda«, fügte er dann lauter hinzu.


  Er eilte den Flur entlang. Was mochte Charlotte nun wieder angestellt haben? Hoffentlich ging es nicht um diesen verrückten Einfall von dem Kerl damals… pastellfarbene Kleider, kombiniert mit Kampf stiefeln. Oder noch schlimmer? Eine gestreifte Zwangsjacke? Leopardenmuster? Lederhosen? Oder hatte sie sich etwa den Kopf rasiert?


  Gabe atmete tief ein, setzte ein Lächeln auf und öffnete die Tür.


  Dann erstarrte er.


  Charlotte blickte kaum auf. Sie lächelte nur müde.


  »Komm rein. Ich muss bloß noch diese Zeichnung fertig machen. Der Kunde ist ein Albtraum. Ich arbeite schon den ganzen Tag wie besessen.«


  Gabe hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube bekommen zu haben. »Ja, sicher.« Er wünschte sich, er könnte aufhören, sie anzustarren. »Du siehst… gut aus.« Was immer er erwartet hatte, jedenfalls nicht das. Sie wirkte tatsächlich seltsam. Seltsam anziehend, seltsam attraktiv, auf seltsame Weise schön.


  Ihr Haar war jetzt nur noch schulterlang und gewellt. Und es war noch etwas anderes daran verändert. Irgendwie war es dunkler und so zurückgekämmt, dass man Charlottes Hals gut sehen konnte. Das passte zu ihren hohen Wangenknochen.


  Er blinzelte. Seit wann war ihm denn bewusst, dass sie hohe Wangenknochen hatte?


  Ihre haselnussbraunen Augen schienen zu glühen. »Gabe? Hallo!« Ihr Lächeln wirkte schüchtern und verlegen.


  »Ist es so schlimm?«


  Es war das Lächeln, das ihn wieder zu Besinnung brachte. Das war die alte Charlotte… diese Sanftheit, die die schärfsten Bemerkungen abmilderte. »Nein. Ich habe nur überlegt, ob ich tausend Dollar auf meinem Girokonto habe oder an meine Ersparnisse ran muss.«


  Sie lachte und wurde ein bisschen rot. Gabe stellte fest, dass sie einen schönen Teint hatte. Wenn das so weiterging, würde er womöglich bald Sonette über sie schreiben. Fast aggressiv reichte er ihr die Blumen »Für dich.«


  Sie errötete noch mehr. Mit diesem Lippenstift wirkten ihre Lippen voll und sinnlich. »Ich habe gar nichts für dich«, witzelte sie.


  Ihre Stimme war doch nicht immer so heiser gewesen, oder? Gabe überlegte, warum sein Puls plötzlich raste.


  Dann stand Charlotte auf und nahm eine Vase aus dem Regal hinter ihrem Tisch.


  Gabe hatte geglaubt, schon vorher schockiert gewesen zu sein, aber jetzt bekam er keine Luft mehr.


  Charlotte trug nicht ihre üblichen weiten Jeans, sondern ein kurzes Kleid. Der Ausschnitt war tief genug, dass man etwas von ihren Brüsten erkennen konnte. Und sie trug weiße Sandaletten. Mit hohen Absätzen! Gabe war nicht sicher, was hohe Absätze mit Frauenbeinen anstellten, aber bei Charlotte wirkten sie jedenfalls umwerfend. Ihre Beine waren lang und gut geformt, genau wie er sie mochte…


  Das ist Charlotte, die du da anstarrst, ermahnte er sich. Nun zog sie die kleine weiße Fahne aus dem Blumenstrauß, drehte sich um und grinste Gabe an. »Wofür ist die?«


  »Ich ergebe mich, ohne Bedingungen zu stellen.« Er riss sich vom Anblick ihrer Beine los und überlegte, wann er eigentlich die Kontrolle über die Situation verloren hatte. »Lass uns diese dumme Wette vergessen, Charlie.«


  Ihr Gesicht wurde hart. Er seufzte. So leicht würde es also nicht sein.


  »Wie kommst du auf die Idee, Gabe?« Sie ging zu ihrem Zeichentisch, und ihre Absätze klickten auf dem Holzfußboden.


  »Was glaubst du denn?«


  Sie hob eine Augenbraue. »Mal sehen. Meinst du, es könnte nur so ausgehen, dass ich mich zum Narren mache?«


  »Das habe ich nie behauptet. Ich will bloß nicht, dass du verletzt wirst.«


  »Also denkst du, ich werde verletzt werden, weil ich nicht der Typ von Frau bin, auf den Männer verrückt sein können.«


  Bis heute, dachte er. Inzwischen erinnerte er sich nicht mehr, was er vorher geglaubt hatte. »Ich habe dich nie für hässlich gehalten«, sagte er schärfer als beabsichtigt.


  »Nein? Was denn dann?«


  Er öffnete den Mund, überlegte aber dann lieber erst noch mal. »Du bist nett und witzig. Du kannst toll Poker und Football spielen. Du bist brillant in deinem Job…«


  »Oh, und all das sorgt dafür, dass ich mich vor Verabredungen kaum retten kann«, unterbrach sie ihn sarkastisch. »Mein Aussehen, Gabe. Was hast du davon gehalten?«


  Er seufzte. »Du bist meine beste Freundin. Wie soll ich das denn wissen? So betrachte ich meine Freunde nicht.«


  »Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe.«


  »Ich wusste es. Du tust das erst seit ein paar Tagen, und schon benimmst du dich ganz wie ein Mädchen«, beschwerte er sich. »Das ist einfach eine schlechte Idee. Außerdem, weißt du denn, was für Männer heutzutage unterwegs sind? Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich einlässt.«


  Ihre Augen funkelten. »Ich kann auf mich selbst aufpassen, vielen Dank. Das tue ich seit Jahren. Dazu habe ich dich nicht nötig.«


  »Ich mache mir seit Jahren Sorgen um dich«, fuhr Gabe sie an. »Sogar schon, als du noch bei Verstand warst.«


  Sie standen lange einfach nur da, und die Worte, die sie ausgesprochen hatten, wirkten nach. Dann klingelte das Telefon, und sie zuckten zusammen.


  Charlotte griff nach dem Hörer. »Ja?«


  Gabe atmete tief ein. Als er Charlotte gesehen hatte, hatten sich seine gute Vorsätze in Luft aufgelöst. Wenn sie ihr Gespräch beendet hatte, wollte er es noch mal besser versuchen.


  »Glinda, die gute Hexe des Nordens?« Charlotte riss die Augen erst weit auf, dann schloss sie sie. »Oh, du meine Güte. Hi. Ja. Es tut mir Leid. Hier ist Charlotte Taylor. Ich wollte Sie nicht anfauchen. Ich bin nur gerade mitten im… Sind Sie Jack?«


  Gabe vergaß seine Friedenspläne. Jack Landor? Wieso rief der Charlotte hier an? Und was wollte er? Gabe hielt inne. Oh, er konnte sich durchaus vorstellen, was Jack wollte.


  »Hi, Jack. Ja, ich habe mich erholt. Sie sind ein tapferer Mann, dass Sie bei meinem Anblick nicht schreiend davongelaufen sind.« Sie schmunzelte halbherzig. »Was? Oh, das.« Sie lachte wieder, und Gabe sah, dass sie rot wurde. »An dieser Stelle hätten Sie den Haferbrei aber nicht bemerken dürfen.«


  Gabe wurde wütend. Plötzlich spürte er den Drang, jemanden zu verprügeln, vorzugsweise Jack, diesen Lustmolch.


  »Ja, da kann ich Ihnen helfen. Ich kenne einige ausgezeichnete Restaurants, eine Menge Sportbars und ein paar Tanzclubs… was?« Gabe unterdrückte den Einfall, auf die Lautsprechertaste zu drücken, um mithören zu können. Dann hätte er gewusst, warum Charlotte mit einem Mal so schockiert wirkte. »Ich bin nicht sicher. Heute ist Donnerstag, nicht? Nein, ich habe keine anderen Pläne…«


  Gabe ballte eine Hand zur Faust. Der Mann verabredete sich mit Charlotte! So eine Frechheit.


  »Was? Ihre andere Leitung? Sicher, ich bleibe dran.« Charlotte sah Gabe an und hielt die Sprechmuschel zu.


  »Es ist Jack Landor, mein neuer Nachbar auf Zeit.«


  »Du denkst doch wohl nicht etwa daran, mit dem Kerl auszugehen, oder?«


  »Na ja, eigentlich hatte ich nicht…« Dann brach sie ab, und ihre Augen blitzten auf. »Wieso sollte ich nicht?«


  »Er könnte ein Massenmörder sein.«


  »Er ist Jack Landor!« rief Charlotte. »Zur Zeit ist er so berühmt, dass er Glück hat, wenn er ungestört ins Bad gehen kann, ganz zu schweigen davon, jemanden umzubringen.«


  »Genau das meine ich!« brüllte Gabe. Dann hielt er inne. Nein, das hatte er überhaupt nicht gemeint. Normalerweise dachte er viel logischer. Sein Zorn hatte einen Teil seines Gehirns außer Kraft gesetzt. »Ich finde nur, dass du das nicht genügend durchdacht hast. Er ist ein bekannter Mann… und dir geht es um diese verdammte Wette. Wieso solltest du sonst mit einem Prominenten ausgehen wollen? Denk mal darüber nach.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Oder besser gesagt, warum sollte er mit mir ausgehen wollen?«


  Gabe schnitt eine Grimasse. »Tu es nicht, Charlotte. Ich beschwöre dich.«


  »Jack?« Ihre Stimme klang stahlhart. »Ich würde sehr gern heute Abend mit Ihnen ausgehen. Und ich denke, wir sollten es mit dem Blue Moon versuchen. Das ist ein italienisches Restaurant am Manhattan Beach Boulevard. Das Essen ist fantastisch. Wie wäre es mit sieben Uhr?« Sie hörte einen Moment zu. »Perfekt. Na ja, Sie wissen ja, wo ich wohne. Wir können zu Fuß gehen. Es ist ganz nah. Sicher, bis dann.« Sie legte den Hörer auf und starrte ihn dann an. »Ich habe eine Verabredung mit Jack Landor. Heute Abend.«


  »Woher hat er diese Telefonnummer?« wollte Gabe wissen.


  »Gabe, ich brauche dir in keiner Weise Rechenschaft abzulegen.« Charlotte deutete auf die Tür. »Und außerdem glaube ich, dass diese Unterhaltung weit genug gegangen ist. Verschwinde.«


  »Wir sind noch nicht fertig«, warnte er.


  »Das werden wir aber bald miteinander sein, wenn du so weitermachst. Raus!«


  »Na gut.« Er konnte nicht widerstehen, die Tür zuzuknallen. Daraufhin hoben sich im Großraumbüro mehrere Köpfe über die Trennwände. Er sah die Leute böse an, und sie zogen sich wieder zurück.


  Charlotte würde also mit Jack Landor ausgehen. Sie dachte, sie könnte auf sich selbst aufpassen. Na, das würden sie schon sehen. Er würde ihr beweisen, wie verrückt die Frauen waren, die sich nach diesem Buch richteten.


  Heute Abend würde er ihr zeigen, dass niemand mehr von Verabredungen… und vom Gewinnen… verstand als Gabe Donofrio.


  Stunden später war Charlotte immer noch aufgewühlt von ihrem Streit mit Gabe. Der war doch tatsächlich wie ein Höhlenmensch in ihr Büro gestürmt und hatte behauptet, sie könnte nicht auf sich selbst aufpassen. Wenn das das Beste war, was ihm einfiel, um die dumme Wette zu gewinnen, hatte er praktisch schon verloren.


  Und dank seiner Einmischung hatte sie jetzt in zwei Stunden eine Verabredung.


  Plötzlich wurde ihr das erst richtig klar. Eine Verabredung.


  Mit dem begehrtesten Mann Amerikas. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen?


  Es überraschte sie nicht, als sie sah, dass die anderen Designer schon fort waren. Sie dagegen würde noch weiterarbeiten, wenn sie sich nicht auf die Verabredung eingelassen hätte. Vielleicht sollte ich ja absagen, dachte sie nervös. Jack würde es verstehen, wenn es um Arbeit ging, oder?


  Oder sie könnte behaupten, sie wäre krank. Tatsächlich war ihr ein bisschen übel.


  Wanda schaltete gerade die Telefonanlage ab, als Charlotte die Halle durchquerte. »Dieser Freund von Ihnen ist ja heute rausgestürmt, als wollte er jemanden umbringen. Was ist denn passiert?«


  Charlotte seufzte. Wanda war das schlimmste Klatschmaul im Gebäude. Außerdem wechselte sie die Männer mit größter Geschwindigkeit. »Er hat was gegen meinen Geschmack, was Verabredungen angeht.«


  »Sie haben eine Verabredung?« Wanda riss die Augen weit auf. Das war wahrscheinlich die beste Neuigkeit der ganzen Woche. »Na, das erklärt es ja.«


  »Was?«


  Wanda deutete auf Charlottes Kleid. »Sie wissen schon.«


  »Vielleicht wollte ich mich einfach mal verändern.« Wanda warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Kommen Sie, wir sind doch unter uns.« Sie verließen gemeinsam das Haus, und Wanda aktivierte die Alarmanlage. »Niemand macht sich so viel Mühe, wenn es nicht um Männer geht. Es ist ja nicht so, als würden Sie immer so aussehen.«


  »Ist etwas falsch daran, wie ich aussehe?« Charlotte betrachtete ihr Spiegelbild in der Glastür. Dana und die Verkäuferin in dem Laden hatten gesagt, das Kleid würde ihr schmeicheln, aber sie selbst war nicht überzeugt. Pastellfarben lagen ihr eigentlich nicht.


  »Natürlich nicht. Es ist irgendwie… na ja, es ist ziemlich anders«, erklärte Wanda. »Und ich habe ja oft gesagt, dass Sie eine Veränderung nötig haben. Ich hatte nur keine so radikale erwartet.«


  »Radikal?« Charlotte fand nicht, dass es so eine große Sache war. Okay, vielleicht doch, aber es gefiel ihr nicht, dass all ihre Bekannten so dachten.


  »Vielleicht ist es ja genau das, was Sie brauchen«, fuhr Wanda fort. Ihre hohen Absätze klapperten auf dem Asphalt, als sie beide zu ihren Autos gingen.


  Damit würde ich mir was verrenken, dachte Charlotte, schüttelte den Gedanken aber gleich wieder ab. »Was meinen Sie damit?«


  »Offenbar sind Sie auf der Jagd nach einem Ehemann, und da sind schwere Geschütze angesagt.« Wanda grinste. »Wenn man verzweifelt ist, muss man entsprechende Maßnahmen ergreifen, richtig?«


  Charlotte blieb bei Jellybean stehen. So nannte sie ihren purpurroten VW-Käfer. »Das wissen Sie wohl aus Erfahrung.« Sie warf einen skeptischen Blick auf Wandas extrem kurzes Kostüm.


  Wanda lachte. Sie war nicht im Geringsten beleidigt.


  »Bestimmt nicht. Ich will erst noch ein paar Jahre Spaß haben. Aber falls Sie Tipps brauchen, wenden Sie sich ruhig an mich. Mit Ihrer Verwandlung haben Sie einen Schritt in die richtige Richtung gemacht, doch wenn Sie wirklich in der obersten Liga spielen wollen, können Sie noch Hilfe gebrauchen. Fragen Sie mich einfach, und ich werde sehen, was ich machen kann, okay? Gute Nacht.«


  »Gute Nacht«, erwiderte Charlotte schwach und beobachtete, wie Wanda in ihrem roten Cabrio vom Parkplatz raste. Das sah aus wie eine Werbung in einer Modezeitschrift.


  Charlotte war nicht bewusst, wie fest sie den Türgriff ihres Wagens umklammerte. Nun stieg sie ein und warf einen Blick in den Spiegel. Während Wanda noch immer perfekt aussah, war ihr eigener Lippenstift inzwischen verschwunden, und auf der rechten Wange hatte sie einen pastellfarbenen Fleck. Die braunen Locken hatte sie mit einem Gummiband zusammengebunden, damit sie bei der Arbeit aus dem Weg waren. Jetzt zog sie das Band raus, seufzte und startete den Motor.


  Wenn man verzweifelt ist, muss man entsprechende Maßnahmen ergreifen.


  Wenn sie Jack versetzte, würde sie die Qual bloß weiter hinauszögern. Nur einen Monat, erinnerte sie sich. Eine Verabredung zum Dinner. Sie konnte das. Es musste sein. Na, wenigstens stand sie nicht unter allzu großem Druck. Sie hatte ja von Anfang an gewusst, dass sie die Wette verlieren würde.


  Der Gedanke tat allerdings weh, deshalb schob sie ihn schnell wieder weg.


  4. KAPITEL

  



  Charlotte lief hektisch in ihrem Schlafzimmer hin und her, als das Telefon klingelte.


  »Hallo?« Mit einer Hand zog sie die Strumpfhose hoch, während sie mit der anderen das schnurlose Telefon zwischen Kopf und Schulter klemmte.


  »Es ist also wahr?« fragte Dana ohne Einleitung. »Du gehst mit Jack Landor aus?«


  »Schlechte Neuigkeiten verbreiten sich schnell.« Charlotte überlegte, ob Gabe eine Presseerklärung herausgegeben hatte. »Ja. Ich ziehe mich um…«, sie knöpfte ihre Bluse zu, »… während wir reden.«


  »Was hast du an?« Dana klang, als würde sie einen Verbrecher verhören.


  »Weiße Seidenbluse, Nadelstreifenhose, schwarzer Blazer.«


  »Soll das eine Verabredung sein oder ein Vorstellungsgespräch?«


  »Ich nehme es dir bereits übel, dass du mir Pastelltöne verordnet hast«, warnte Charlotte sie, während sie ihre Hose anzog. »Nerv mich jetzt nicht, Dana. Ich bin sowieso am Ende meiner Kraft.«


  »Warum trägst du nicht eins deiner neuen Kleider?« Dana ignorierte Charlottes Ärger.


  »Erstens hatte ich heute bei der Arbeit eins davon an, zweitens wird es ein kühler Abend, und drittens will ich nichts anhaben, das schreit: ,Nimm mich, ich gehöre dir’. Schon gar nicht bei Jack Landor, der wahrscheinlich mehr Groupies hat als die Rolling Stones.«


  Dana seufzte. »Wenn er welche hat, dann aus gutem Grund. Um es mit diesem Mann aufzunehmen, muss sich ja sogar Brad Pitt anstrengen.«


  »Hast du mir was Konstruktives zu sagen, oder möchtest du bloß, dass ich ein Magengeschwür bekomme?« Charlotte schlüpfte in ihren Blazer. »Denn falls du keine hilfreichen Informationen hast, lege ich jetzt auf und versuche mich im Waschbecken zu ertränken.«


  »Entspann dich. Atme tief ein«, riet Dana ihr. »Durch die Nase ein, durch den Mund aus.«


  »Du hast leicht reden. Du gehst ja nicht mit dem begehrtesten Junggesellen Amerikas aus.«


  »Du musst dich stark zu ihm hingezogen fühlen«, meinte Dana. »Immerhin hast du Ja gesagt.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das getan hätte, wenn Gabe mich nicht deswegen genervt hätte.« Charlotte musterte im Spiegel ihr Make-up. Sie hatte es so aufgetragen, wie die Kosmetikerin es ihr gezeigt hatte, und wahrscheinlich war es richtig, aber dies kam ihr trotzdem wie das Gesicht einer Fremden vor. »Ich fühle mich wie eine Idiotin, Dana. Meine Handflächen sind feucht, und mein Herz schlägt ganz schnell.«


  »Klingt nach Liebe.«


  »Eher nach Todesangst.« Charlotte dachte, dass sie Gabe erwürgen würde, wenn sie ihn das nächste Mal sah.


  Nun klingelte es an der Tür, und sie stolperte vor Schreck über ein Paar Turnschuhe, das auf dem Boden lag. »Oh nein. Das ist er.«


  »Denk daran, ein Kondom einzustecken«, riet Dana. Charlotte seufzte. »Ich dachte eher an eine Zyanidkapsel.


  Gute Nacht, Dana.« Sie legte auf, bevor Dana weitere Ratschläge von sich geben konnte, atmete tief ein, ging zur Tür und bemühte sich, ihr Lächeln aufrecht zuhalten.


  Jack trug eine schwarze Hose und einen dunkelgrünen Pullover, der zu seinen Augen passte. Er sah gut aus. Charlottes Lächeln wurde etwas natürlicher. »Hi, Jack.«


  »Hi.« Er lächelte zurück. »Ich habe Sie kaum erkannt.«


  »Was Sie nicht sagen.« Charlotte griff nach einer Jacke und ihrer Handtasche. »Ich erkenne mich in diesen Tagen selbst kaum.«


  Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, merkte sie, dass er sie seltsam anstarrte. »Wieso?«


  »Was meinen Sie?«


  »Bei dem einzigen Mal, als ich Sie gesehen habe, konnte ich Ihr Gesicht nicht gut erkennen, aber Sie selber haben es doch bestimmt schon ohne Haferbrei gesehen.«


  Sie wurde rot. »Ach ja, der Haferbrei.« Sie lachte verlegen. »Ja, der wirkt Wunder. Ich bin ein völlig neuer Mensch, und deshalb habe ich Schwierigkeiten, mich selbst wieder zu erkennen.«


  Jack musterte sie von oben bis unten. »Wie haben Sie denn vorher ausgesehen?«


  Sie grinste, während sie ihre Jacke anzog. »Ich war mal 1,80m groß und der skandinavische Typ.«


  Er lachte, und sie lächelte schwach und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er merkte, dass er mit einer Frau ausging, die überhaupt kein Talent für das Weibliche hatte.


  Lass mich diesen Abend überleben, flehte sie im Stillen. Eine halbe Stunde später lebte sie noch. So gerade eben. Es war ihr gelungen, etwas zu bestellen, ohne sich in Verlegenheit zu bringen, und es hatte erst drei unbehagliche Pausen gegeben. Andererseits hatte sie schon zweimal ihr Wasserglas umgeworfen und beinahe mit der Kerze die Speisekarte in Brand gesetzt.


  »Tut mir Leid.« Sie versuchte zu lächeln. Jack wirkte zwar freundlich, aber sie war sicher, dass das nur Mitleid war. »Ich bin gewöhnlich nicht so ungeschickt.«


  »Auch wenn das unbescheiden klingen mag, ich war schon öfter mit Leuten zusammen, die in meiner Gegenwart nervös wurden.« Er zuckte mit den Schultern. »Man gewöhnt sich daran.«


  Sie verzog das Gesicht. »Na ja, Sie sehen nun mal toll aus.«


  Sie blinzelten beide, und Charlotte hätte fast zum dritten Mal ihr Glas umgeworfen. »Es tut mir Leid… Das war… Oh, du meine Güte! Das klang wirklich dumm, was?«


  »Tatsächlich war das ziemlich niedlich.« Er lachte. »Ich habe gemeint, dass die Leute wegen meines Geldes nervös werden. Natürlich ist da noch diese alberne Sache mit dem Begehrenswertesten Junggesellen’.«


  »Ich erinnere mich, davon gelesen zu haben.« Und Wanda hatte zwei Monate lang ein Foto von ihm über ihrem Schreibtisch hängen gehabt.


  »Seit das gedruckt wurde, sind die Frauen, mit denen ich ausgehe, immer entweder völlig stumm oder sie plappern ständig, um mich davon zu überzeugen, wie toll sie sind.«


  Charlotte lachte. »Das Problem haben Sie mit mir nicht. Ich bin überhaupt nicht toll.«


  »Also, ich weiß nicht. Es fällt mir leicht, mit Ihnen zu reden, und Sie sind entwaffnend ehrlich, Charlotte.« Seine Augen glänzten. »Oder heißen Sie Engelchen? Ich habe gehört, wie dieser Bursche… wie heißt er noch?… Sie so genannt hat.«


  Charlotte wurde wieder rot. »Gabe nennt mich so, weil er weiß, dass mich das ärgert.«


  »Warum sollte es Sie ärgern, ,Engelchen’ genannt zu werden?«


  Sie seufzte. »Als ich klein war, hat mein Vater mich Charlie genannt, und Gabe und ich haben immer ,Drei Engel für Charlie’ gesehen. Gabes Schwester hat einmal versucht, mir eine Farrah-Fawcett-Frisur zu machen. Es war eine Katastrophe, und danach hat mich Gabe gnadenlos aufgezogen. Ich bin Charlie, der Engel mit dem schrecklichen Haar.«


  Jack lächelte. »Ihr Haar ist gar nicht schrecklich, und Sie sehen auch nicht wie ein Charlie aus. Der Engel-Teil passt schon eher.«


  Charlotte lächelte verlegen. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Also schwieg sie, und Jack wartete. Charlotte wünschte sich, ihr würde irgendwas einfallen, worüber sie reden konnte.


  Dann bemerkte sie ihn.


  Gabe kam herein. Er sah sie nicht an, sondern war voll auf seine Begleiterin konzentriert.


  Die Frau war groß, hatte platinblondes Haar und einen üppigen Busen, der sich beim Gehen nicht bewegte. Das konnte man leicht beurteilen, da sie so ein hautenges Kleid trug. Eigentlich hatte Charlotte geglaubt, Gabe hätte einen besseren Geschmack.


  Andererseits hatte sie ihn schon lange Zeit nicht mehr mit einer Frau gesehen. Wie sollte sie da wissen, was er für einen Geschmack hatte? Und wieso kümmerte sie das überhaupt?


  »Da wir schon vom Teufel sprechen, ist das nicht Ihr Freund?« fragte Jack.


  »Es scheint so«, antwortete sie angespannt. »Die Frau kenne ich allerdings nicht.«


  »Und sie ist kein Typ, den man vergessen würde.« Jack betrachtete sie skeptisch.


  Sofort schenkte Charlotte ihm ein strahlendes Lächeln.


  Ihr Essen kam gerade, als Gabe und seine Begleiterin sich setzten. Unglücklicherweise konnte Charlotte sie von ihrem Platz aus bestens sehen. Sie konzentrierte sich auf Jacks Gesicht und versuchte, nicht zu dem Tisch hinüberzublicken, an dem die Frau mit ihren manikürten Fingernägeln an Gabe herumspielte.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?« erkundigte sich Jack besorgt.


  »Hm? Es ist nichts.« Charlotte blickte auf ihren Teller hinunter. Gabe stand also auf Frauen, die bewiesen, dass man mit Plastikunterstützung besser leben konnte. Na und? Dies war ein freies Land.


  Gabe beugte sich gerade vor, um hören zu können, was die Frau sagte, und Charlotte beobachtete, wie sie an seinem Ohrläppchen knabberte. Dann sah Gabe Charlotte direkt an und zwinkerte ihr zu.


  Charlotte stockte der Atem. Dieser Mistkerl!


  Es war eine Falle. Das hätte sie sich doch gleich denken können. Er zeigte ihr gerade, bei welchem Typ von Frau die Ratschläge aus dem Buch funktionierten, und bewies Charlotte gleichzeitig, dass die Verabredung mit Jack einfach schief gehen musste. Dass sie hoffnungslos unterlegen war.


  Sie drehte sich zu Jack um, und ihr Herz raste, so sehr ärgerte sie sich. Wenn Gabe ihr nicht so zugesetzt hätte, wäre sie überhaupt nicht mit Jack ausgegangen. Und nun versuchte Gabe, ihre Verabredung zu sabotieren, indem er ihr diese lebendige Barbiepuppe präsentierte.


  Sie trank einen großen Schluck Wasser und versuchte, sich zu beruhigen.Du bist eine Frau, also benimm dich auch so. Jetzt oder nie. Immerhin hatte sie das Buch durchgearbeitet.


  Sie ließ den Strohhalm anzüglich an ihrer Unterlippe entlang gleiten, als sie ihr Glas absetzte. »Ich liebe dieses Restaurant«, erklärte sie mit heiserer Stimme.


  Jack riss die Augen weit auf und vergaß den Bissen, den er gerade zum Mund führen wollte. »Wirklich?«


  Charlotte lächelte und atmete absichtlich so ein, dass ihre Brüste zur Geltung kamen. »Es ist einer meiner Lieblingsorte in Manhattan Beach. Es ist ruhig, hat diese romantische Atmosphäre, und das Essen…« Sie aß einen Bissen Risotto. Der Parmesan-Käse, die Pilze und der Spargel passten perfekt zueinander. »Nun, offensichtlich ist das Essen himmlisch.«


  Jack starrte sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Charlotte unterdrückte ihren Instinkt, der ihr sagte, dass sie sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückziehen sollte. Jack würde sie nun entweder für völlig verrückt halten, oder er würde sie attraktiv und sinnlich finden, genau wie es im Buch stand.


  Seine Augen glänzten mit einem Mal. Sie kannte diesen faszinierten Blick, aber bisher war er immer auf andere Leute gerichtet gewesen auf Leute, wie Dana oder Bella. Nun galt er ihr, und sie war nicht sicher, was sie damit anfangen sollte.


  In diesem Moment kicherte Gabes Begleiterin. Charlotte sah widerstrebend hinüber.


  Der Kellner hatte den beiden Salat gebracht, und die Frau fütterte Gabe damit, was ihm anscheinend gut gefiel. Dagegen wirkte Charlottes kleines Flirten wie Anfängerkram. Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, was diese Frau unter dem Tisch anstellte…


  Charlotte zuckte zusammen. Ich werde nicht mehr daran denken, ermahnte sie sich.


  Also zwang sie sich, ihre Aufmerksamkeit auf den eigenen Tisch zu richten. Sie blickte auf Jacks Teller. Lachs in Weinsoße. »Darf ich das mal probieren? Das hatte ich noch nie.« Sie wusste, dass sie auf die sexy Art weitermachen sollte, aber mit Gabe als Konkurrenz würde sie wohl verlieren.


  Jack lächelte und hielt ihr einen Bissen hin.


  Sie riss die Augen weit auf. Eigentlich hatte sie gemeint, dass er etwas auf ihren Teller tun sollte. Sie hatte sich noch nie von einem Mann füttern lassen, abgesehen von Gabe, der ja nicht zählte. Das schien ihr zu intim, doch ein Blick auf Gabe erstickte ihren Protest im Keim.


  Gabe starrte Charlotte wieder an und ignorierte den Salat, den die Frau ihm hinhielt. Erstaunlicherweise besaß er die Frechheit, Charlotte missbilligend anzusehen.


  Sie lächelte, beugte sich vor und nahm das Stück Lachs von Jacks Gabel. Es schmeckte herrlich, und sie seufzte.


  »Also, diesen Koch würde ich sofort heiraten.« So. Nun hatte Gabe etwas, was er missbilligen konnte.


  Jack nahm ihre Hand. »Wie wäre es, wenn ich einfach versprechen würde, Sie jeden Abend hierher zu bringen?« Sie lachte nervös und überlegte, ob es unhöflich erscheinen würde, wenn sie ihre Hand wegzog. Jack streichelte ihren Handrücken sanft, bevor er wieder losließ. Charlotte unterdrückte einen erleichterten Seufzer und bemühte sich stärker, sich auf Jack zu konzentrieren statt auf den Tisch da drüben. Es gelang ihr ziemlich gut, als sie über Filme und Bücher sprachen. Charlotte kam zu dem Schluss, dass Jack ein netter Kerl war, nicht bloß attraktiv.


  Allerdings machte er sie trotzdem nervös, und als das Dessert kam, war sie mehr als bereit, den Abend enden zu lassen.


  »Alles sieht so gut aus.« Jack sah sie an. »Was würden Sie empfehlen?«


  Sie warf einen Blick auf den Servierwagen. »Ich würde den Himbeer-Schokoladenbecher nehmen, aber so viel Hunger habe ich nicht mehr. Sonst teile ich ihn immer mit…« Sie brach ab, bevor sie den Namen Gabe aussprechen konnte.


  Jack lächelte auf diese sexy Art, die sie allmählich irritierte. »Dann teilen wir ihn uns. Okay?«


  Sie nickte. An diesem Punkt hätte sie allem zugestimmt. Sie hatte für heute genug von Verabredungen.


  »Oh, Gabe, das sollte ich wirklich nicht! Siehst du dieses Kleid? Ich sollte mich an Salat halten.«


  Charlotte sah zu Gabes Tisch hinüber, wohin der Dessertwagen weitergerollt worden war. Die Frau sprach sehr laut, zog eine Menge Aufmerksamkeit auf sich und stellte ihren künstlichen Körper zur Schau. Charlotte rollte mit den Augen. Mit Jack allein hätte sie fertig werden können. Vielleicht hätte sie den Abend sogar genossen. Aber dann noch diese Frau, das war zu viel.


  »Keine Sorge«, hörte Charlotte Gabe sagen. »Wir teilen ihn uns.«


  Da sah Charlotte rot.


  »Äh, Charlotte«, meldete sich Jack zu Wort. »Geht es Ihnen gut?«


  Sie wandte sich wieder ihm zu und fühlte sich schuldig. Es war nicht seine Schuld, dass sie so lange keine Verabredung gehabt hatte. Auch nicht, dass Gabe sich bemühte, Punkte zu machen. »Es tut mir Leid. In letzter Zeit habe ich eine Menge im Kopf.«


  Er nickte, und es schien, als würde er es verstehen. »Wollen Sie darüber reden?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Sind Sie sicher?« Er nahm wieder ihre Hand, ohne irgendein sexy Lächeln, einfach bloß freundlich. Diesmal fand sie das tröstlich. »Ich kann gut zuhören.«


  »Das glaube ich.« Sie drückte seine Hand. »Aber ich kann nicht gut reden, was Sie wahrscheinlich schon gemerkt haben.«


  »Das können Sie durchaus«, erwiderte er. »Allerdings habe ich festgestellt, dass Sie abgelenkt waren. Würden Sie mir was verraten?«


  Sie lächelte müde. »Was denn?«


  Er beugte sich vor. »Warum sind Sie so besessen von dieser Frau mit dem großen Busen?«


  Charlotte riss die Augen weit auf. »Oh, du meine Güte.«


  »Sie ist ja wirklich sehenswert, aber Sie werfen dauernd Blicke da hinüber, die töten könnten.«


  Charlotte legte den Kopf auf die Hände. »Oh, nein…«


  Er hob ihren Kopf an, so dass sie ihm in die Augen sehen musste. »Es geht um den Mann, nicht? Ihren Freund Gabe.«


  »Nein, so ist es nicht«, murmelte sie. »Wissen Sie… Ich kenne Gabe schon, seit ich acht war. Er ist mein bester Freund. Aber genau wie alle anderen Männer auch findet er mich ungefähr so sexy wie einen Naturfilm. Und er hat keinerlei Hemmungen, mir das zu sagen. Wozu sind Freunde schließlich da, nicht?« Ihre Stimme ließ sie im Stich, und sie schwieg lieber, bevor ihr etwas noch Demütigenderes passierte. Zum Beispiel, dass sie anfing zu weinen.


  »Ich habe schon ein paar ziemlich gewagte Naturfilme gesehen«, meinte Jack, womit er Charlotte zum Lächeln brachte. »Und wenn dieser Kerl… oder sonst einer… Sie tatsächlich für etwas anderes als atemberaubend hält, dann ist er verrückt. Sie sind eine der hübschesten Frauen, die ich je gesehen habe.«


  Sie schnaubte. »Verkohlen Sie mich nicht.«


  »Sogar verkohlt wären Sie noch hübsch.« Er wackelte mit den Augenbrauen und brachte sie so zum Lachen.


  »Was tun Ihre Freunde denn jetzt?« flüsterte er verschwörerisch.


  »Er füttert sie mit Eiskrem«, berichtete Charlotte.


  »Das können wir besser.«


  Sie lächelte und fühlte sich zum ersten Mal richtig wohl mit Jack. Dann begannen sie mit einer Vorstellung, die in einen erotischen Film gepasst hätte. Jack fütterte Charlotte mit Eiskrem, und sie leckte sich die Lippen. Während sie danach ihn fütterte, erfand sie lächerliche Kosenamen für ihn wie »Honighäschen« oder »Kürbisblüte«. Es war ausgesprochen komisch, vor allem da niemand so ein Verhalten von ihr erwartet hätte. Sie war ja selbst überrascht. Doch anscheinend wirkte es. Sie hatte nicht nur Gabes Aufmerksamkeit, sondern wurde auch von mehreren anderen Tischen aus beobachtet. Als sie das merkte, fiel es ihr schwer, nicht zu lachen.


  Nun blickte sie zu Gabe hinüber, und da war sie so schockiert, dass es aus war mit der Fröhlichkeit. Die Frau hatte den Löffel weggelegt, war näher an Gabe herangerückt und hing an seinem Hals wie ein Vampir. Ihre Augen waren halb geschlossen. Gabe sah nur flüchtig zu Charlotte herüber und aß ruhig weiter sein Eis.


  Sie ärgerte sich über diese Herausforderung und warf einen letzten Blick auf den Dessertbecher, den Jack und sie gerade geleert hatten. Es war bloß noch die Kirsche übrig, die sie samt Stiel beiseite gelegt hatten.


  »Möchten Sie die Kirsche?« fragte sie Jack.


  »Wenn Sie sie wollen, gehört sie Ihnen.« Jack rieb sich den Bauch und lachte. »Ich werde Verdauungsbeschwerden bekommen, aber das war es wert. So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr.«


  Charlotte griff nach der Kirsche. »Dann sehen Sie sich erst mal das an.« Sie leckte erst an der Kirsche, dann riss sie sie vom Stiel und verschlang sie.


  »Bravo.« Jack klatschte leicht in die Hände.


  »Noch nicht«, hielt Charlotte ihn zurück. »Das Beste kommt noch.« Mit einer schnellen Bewegung saugte sie den Stiel in den Mund. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, während sie hektisch die Zunge bewegte. Dann zog sie anmutig den Stiel wieder heraus… nur dass jetzt ein Knoten darin war.


  Jacks schockierter Ausdruck freute sie. »Ein Partytrick.« Sie zuckte mit den Schultern.


  Jack war fassungslos. »Ich habe das Gefühl, eine Zigarette zu brauchen. Dabei rauche ich gar nicht.«


  Um sie herum ertönte Applaus, und Charlotte blickte auf.


  Männer in Geschäftsanzügen klatschten wie wild, und einer war sogar aufgestanden. Aus verschiedenen Richtungen hörte man Pfiffe, und ein paar Blitzlichter leuchteten auf.


  Charlotte fühlte sich hin- und hergerissen. Da sie weder hinausrennen noch unter den Tisch kriechen wollte, da die Männer das sicher falsch interpretiert hätten, stand sie auf und machte einen Knicks. Über so eine Situation stand in dem Buch nichts. Wie schaffte man es, sexy zu wirken, während man sich zum Narren machte?


  Nun sah sie zu Gabe hinüber.


  Er erstickte fast an seinem Eis. Die Blondine klopfte ihm hart auf den Rücken, aber er starrte nur Charlotte an.


  Sie lächelte strahlend. Das hatte er nun davon.


  Danach wandte sie sich wieder Jack zu. »Ich schätze, meine Arbeit hier ist getan. Wollen wir gehen?«


  »Das war wirklich komisch.« Charlotte fühlte sich wie betrunken, als Jack sie nach Hause brachte.


  »Ich denke, Sie haben bewiesen, dass Sie sexy sind. Mich haben Sie jedenfalls überzeugt.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Jack.«


  »Es war mir ein Vergnügen.« Er zog leicht an ihrem Haar.


  Sie blieb stehen. »Mir war nicht klar, wie sehr Gabe mir weh getan hat mit dem, was er gesagt hat. Ich weiß, dass er das nicht wollte, aber manchmal ist Ehrlichkeit noch schlimmer, wissen Sie?«


  »Er war nicht ehrlich«, erwiderte Jack. »Was genau hat er eigentlich gesagt?«


  Sie wurde rot, als sie an die Wette dachte. »Es ist eine lange Geschichte und nicht wirklich wichtig. Wahrscheinlich wollte er bloß, dass ich ein besseres Gefühl dabei habe, sozusagen einer von den Jungs zu sein. Es ist ja nicht so, als würde er eine Frau in mir sehen, also spielt es keine Rolle.«


  »Wenn Sie keine Frau sind, was denn dann?«


  »Einer seiner Freunde. Wir sehen uns zusammen Footballspiele und Filme an. Er hat versucht, mir das Surfen beizubringen, aber das ist hoffnungslos.« Sie ging wieder weiter. »Er war bei mir, als mein Vater gestorben ist, und ich war dabei, als er seinen Abschluss gemacht hat. Er ist mein bester Freund, Jack. Er würde mich nicht anlügen.«


  »Vielleicht kann er einfach nicht mit der Wahrheit umgehen.«


  »Mit was für einer Wahrheit?« Charlotte rupfte eine Blüte von einem Jasminstrauch.


  Jack lächelte. »Warum denken Sie nicht mal darüber nach? Sagen Sie mir dann, was Ihnen eingefallen ist.«


  Minuten später waren sie in ihrer Straße. Charlotte blieb vor ihrem Haus stehen und dachte nach. Sie mochte Jack, wollte ihn aber nicht hineinbitten. Na ja, irgendwie doch, aber bloß um zu reden, und so wie die Unterhaltung bisher gelaufen war, würden sie dann wohl nur über Gabe sprechen.


  Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Danke, dass Sie mit mir ausgegangen sind, Jack.«


  »Wir müssen das irgendwann wieder tun.« Er grinste. »Dies ist gewöhnlich der Teil mit dem Gutenachtkuss.«


  Sie lächelte schwach und trat ein Stück zurück. »Würden Sie mir glauben, dass ich bei der ersten Verabredung nie küsse?«


  »Würden Sie mir glauben, dass ich das abgesehen von Spielfilmen zum ersten Mal höre?« Er lachte, kam aber nicht näher. »Ich mag Sie, Charlotte Taylor.«


  Sie lächelte erleichtert. »Ich mag Sie auch, Jack Landor.«


  »Was tun Sie am Samstag?«


  Sie rollte mit den Augen. »Nichts. Wieso?«


  »Da ist diese große Party in Century City. Mit Abendkleidung. Wahrscheinlich wird es furchtbar langweilig, aber ich glaube, es würde wesentlich mehr Spaß machen, wenn Sie da wären. Würden Sie mich begleiten?«


  Charlottes Magen zog sich zusammen. »Abendkleidung? Richtig vornehm?«


  Er nickte und sah sie flehend an. »Ich kenne hier nicht viele Frauen, da ich erst vor zwei Monaten aus New York weggezogen bin. Sie tun mir einen großen Gefallen, wenn Sie mitkommen. Bitte.«


  Sie seufzte. Er war beim Dinner so ein guter Kumpel gewesen, da schien es ihr das Mindeste zu sein, das sie tun konnte. »In Ordnung.«


  »Super.« Er grinste breit. »Ich hole Sie am Samstag um sieben ab. Bis dann.« Er küsste sie schnell auf die Wange und ging pfeifend zu seinem eigenen Haus.


  Jack war warmherzig, witzig, sanft und nett. Wie es in den meisten Zeitschriften stand, war er alles, was eine Frau sich wünschen konnte. Charlotte überlegte, warum ihr Herz dann nicht raste, wenn er mit ihr sprach. Wieso wurden ihre Knie nicht weich, wenn er so attraktiv lächelte? Und vor allem: Weshalb hatte sie ihn nicht zu sich eingeladen, damit ihre jahrelange Enthaltsamkeit endlich zu Ende ging?


  Vielleicht war etwas nicht in Ordnung mit ihr.


  Sie war müde und verwirrt. Mit dem kleinen Triumph von vorhin war es vorbei. Sie brauchte jemanden zum Reden. Ohne nachzudenken ließ sie sich auf ihr Bett fallen, griff nach dem Telefon und wählte automatisch.


  »Hallo?« erklang Gabes Stimme.


  Sie erstarrte. Was sollte sie denn zu ihm sagen? Dass es ihr weh tat, die Wahrheit von ihm zu hören? Dass sie sich heute seinetwegen zum Narren gemacht hatte? Dass sie Jack nicht hereingebeten hatte, aber nicht wusste, warum nicht? Was würde Gabe denken? Was würde er sagen? Nach ein paar Sekunden legte er auf. Charlotte vergrub ihr Gesicht im Kissen. Zu ihrer Überraschung lief ihr eine Träne über die Wange.


  Vielleicht war diese Wette zu weit gegangen. Sie würde morgen mit Gabe sprechen. Selbst wenn ihr alle Männer der Welt zu Füßen lagen, bedeutete das nichts, wenn sie dabei ihren besten Freund verlor.


  5. KAPITEL

  



  Am nächsten Morgen saß Gabe an seinem Schreibtisch und starrte auf den Computer. Er war schon bei zwei Besprechungen gewesen, hatte Memos und Berichte diktiert und ein Dutzend Angebote durchgearbeitet. Dummerweise hatte er all dem keine wirkliche Aufmerksamkeit geschenkt.


  In der letzten Nacht war er viel zu lange auf gewesen, aber wenigstens hatte er die Situation mit Charlotte jetzt im Griff.


  Als er das Restaurant verlassen hatte, war er noch wütend gewesen. Er hatte Charlotte beweisen wollen, wie schlecht sich Frauen benahmen, wenn sie sich nach diesem Buch richteten, und Terri hatte das perfekt hingekriegt. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass Charlotte diese Darbietung noch übertreffen würde. Eigentlich hatte er gleich zu ihr stürmen wollen, nachdem er Terri abgesetzt hatte, aber dann war ihm eingefallen, dass Charlotte womöglich nicht allein war.


  Bevor er das Restaurant verlassen hatte, hatte er einem der Geschäftsmänner, die Charlotte dort fotografiert hatten, eine Rolle Film abgekauft. Die hatte er dann in einem Schnell-Labor entwickeln lassen. Auf einem Bild war Charlotte drauf, wie sie diese Kirsche gegessen hatte. Natürlich hätte er ihr das einfach unter die Nase halten können, aber das Problem war, dass sie selbst eine Meisterin der Rache war. Zum Beispiel hatte sie einmal ein Foto von ihm, auf dem er bis auf einen Partyhut nackt war, auf Geburtstagseinladungen drucken lassen.


  Gabe verzog das Gesicht. Wenn es um Wetten ging, war bei ihm und Charlotte nie etwas einfach. Irgendwann in den nächsten Stunden würde sie wegen ihrer Vorstellung gestern Abend ihr blaues Wunder erleben.


  Ehrlich gesagt, hatte ihn die ziemlich erschüttert.


  Er wünschte sich, er wäre ärgerlich gewesen, aber leider wusste er das besser. Wenn er bloß daran dachte, geriet sein Blut wieder ins Kochen.


  Er stand auf, um das Fenster zu öffnen, in der Hoffnung, dass die kühle Brise vom Ozean seine Temperatur senken würde. Aber einen Moment später flog seine Tür auf.


  »Was zur Hölle ist das?«


  Gabe lächelte. »Hi, Charlotte. Was führt dich hierher?« Ihre Augen blitzten vor Zorn. Sie trug einen blauen Pullover und einen Minirock, der ihre langen Beine bestens zur Geltung brachte. Dadurch stieg Gabes Temperatur gleich wieder. Bevor er noch auf andere Weise reagieren konnte, schnappte er sich den Ausdruck, den sie ihm hinhielt, und konzentrierte sich darauf.


  »Es scheint, dass du etwas gegessen hast… Was ist das? Eine Kirsche?«


  »Was ich wissen will, ist, wie dieses Foto ins Internet gekommen ist.«


  Gabe setzte ein unschuldiges Gesicht auf. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Ach, nein?« Sie trat näher. Ihr Blick war mörderisch.


  »Wieso hat unser Poker-Kumpel Ryan dies hier dann auf die Website deiner Firma gesetzt?«


  Gabe biss sich auf die Zunge. Er und Ryan hatten Charlotte schon früher Streiche gespielt. Als Gabe ihn letzte Nacht angerufen hatte, war er sofort auf die Idee angesprungen. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ich schon.« Charlotte stieß Gabe gegen die Brust. »Alle wissen, dass du es bist, der immer die Fotos für dieses idiotische ,Lone Shark Baby der Woche’ aussucht. Wie kannst du es wagen, ein Foto von mir ins Internet einzugeben?«


  Er schmunzelte. »Jetzt beruhige dich. Es kann doch erst seit einer Stunde oder so drin sein.«


  »Es war die ganze Nacht drin!«


  Gabe hörte auf zu lachen. Was war da passiert? »Ryan hat gesagt, er würde frühestens um zehn im Büro sein, und jetzt ist es doch erst halb zwölf.«


  »Er fand das wohl so amüsant, dass er nicht bis morgens warten wollte.« Charlottes Stimme klang bitter. »Sämtliche pickligen Jünglinge, die regelmäßig eure Website besuchen, konnten mich seit Mitternacht sehen.«


  Gabe wurde blass. Das hatte er nicht gewollt. »Er hat doch deinen Namen nicht dazugeschrieben, oder?«


  »Nein, und das ist der einzige Grund, warum er noch am Leben ist. Der Himmel weiß, wie viele Leute das inzwischen noch gesehen hätten, wenn Wanda mich nicht gewarnt hätte. Und anscheinend wird dauernd nachgefragt, wer denn dieses geheimnisvolle Kirschenmädchen ist. Ist das zu fassen?«


  »Du meine Güte.« Gabe rieb sich das Gesicht. »Du musst mir glauben… So war das nicht beabsichtigt. Ich dachte, du würdest bei der Arbeit gehänselt werden, aber…«


  Gabes Assistent kam herein. »Äh, Boss…«


  Gabe verzog das Gesicht und wünschte sich, Charlotte hätte vor ihrem Wutausbruch die Tür geschlossen. »Ja, was gibt es?«


  Jake hatte nur Augen für Charlottes Beine. »Ah… Haben Sie die Memos schon durchgesehen, die ich für Sie getippt habe?«


  Gabe ging zu seinem Schreibtisch, dankbar für die Ablenkung. Während er in den Papieren wühlte, trat der jüngere Mann zu Charlotte. »Hi, ich bin Jake. Ich habe Sie auf der Website gesehen.«


  »Ach ja?« Sie warf Gabe einen giftigen Blick zu.


  »Ja, und ich habe mich gefragt, ob Sie mal mit mir essen gehen würden. Oder vielleicht ins Kino.«


  »Ich finde die Memos jetzt nicht«, mischte Gabe sich mit eisiger Stimme ein. »Und im Moment habe ich zu tun. Ich schicke sie Ihnen später.«


  Jake schien weiter mit Charlotte reden zu wollen, aber Gabe sah ihn scharf an. »Oh, tut mir Leid, Boss.«


  Gabe brachte ihn zur Tür, aber bevor er diese schließen konnte, traten drei andere Männer auf ihn zu. »Ist sie da drin?« fragte einer leise und versuchte, um Gabe herumzublicken.


  »Was wollt ihr?«


  Sie reichten ihm Papiere, ohne ihn dabei anzusehen.


  »Wir dachten, du hättest vielleicht Zeit, die hier mal durchzugehen.«


  Gabe warf einen flüchtigen Blick darauf. »Verdammt, Bill, das ist ein Memo, das du mir schon letzten Monat geschickt hast.«


  Bill lächelte verlegen. »Ich habe eine Ausrede gebraucht, um herzukommen. Ist diese Frau nicht heiß?«


  Heiß? Andere Männer fanden Charlotte heiß?


  Gabe biss die Zähne zusammen. »In der nächsten halben Stunde will ich nicht gestört werden. Wir sprechen uns später.« Er machte die Tür zu und schloss ab.


  Dann wandte er sich wieder Charlotte zu. Diese Sache war zu weit gegangen. Sie hatte das Recht, wütend zu sein. Aber ihr Zorn war es nicht, der ihm Sorgen bereitete. In all den Jahren, in denen sie schon miteinander wetteiferten, hatte er noch nie so einen schmerzvollen Ausdruck in ihrem Gesicht gesehen.


  »Charlotte, es tut mir Leid. Ich schwöre, dass ich das nicht beabsichtigt habe. Es sollte bloß ein Witz sein. Du weißt ja, wie wir…«


  »Sag mir eins, ja?« unterbrach sie ihn leise. »Wie kommt es, dass ein intelligenter Mann wie du so wenig Ahnung von Frauen hat?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ach, richtig, ich hatte vergessen, dass ich für dich ja keine Frau bin.« Das klang bitter. »Ich bin bloß ein Kumpel, gut genug, um dir was zu essen zu verschaffen, zum Rumhängen und Spaß haben.«


  »Du ziehst mich doch auch immer auf, genau wie umgekehrt.«


  »Ja, richtig. ,Kann genauso gut austeilen wie einstecken’ gehört noch auf die Liste. Ist dir je in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht mal anders sein möchte? Ich weiß, ich habe nicht viel Übung, aber ich möchte auch mal mädchenhaft und einfühlsam sein und sogar gelegentlich weinen. Ist dir je in den Sinn gekommen, dass das, was du gesagt und getan hast, mir wehtun könnte?«


  Das traf ihn. »Du meine Güte, Charlotte, ich wollte dich nicht verletzen.«


  In ihren Augen standen jetzt Tränen. »Warum tust du es dann?«


  »Charlotte.« Er trat zu ihr. »Engelchen, es tut mir Leid. Es tut mir so Leid.« Er nahm sie in die Arme. »Das meine ich ernst. Ich wusste nicht, dass dieser dumme Streich dir so wehtun würde.«


  Sie weinte für einen Moment an seiner Schulter, und das machte Gabe schwer zu schaffen. Er hatte es nicht gewusst. Warum nicht?


  Weil sie Recht hatte. Bis vor kurzem hatte er sie tatsächlich nur als Kumpel betrachtet. Sie war so stark und immer bereit mitzuziehen. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie nichts sagen würde, bis der Schmerz unerträglich geworden war. Er hatte sein »perfektes Leben« unbedingt aufrechterhalten wollen, und deshalb hatte er übersehen, was Charlotte durchmachte. Er war so ein Idiot!


  »Es tut mir Leid, Gabe. Die Website… Ich schätze, das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.« Sie zog sich zurück, und ihre Augen wirkten riesengroß. »Ich habe wohl nicht das Recht, wütend auf dich zu sein, weil du deine Meinung gesagt hast. Aber es ist hart, von seinem besten Freund zu hören, dass man nicht hübsch und weiblich ist und wahrscheinlich nie heiraten wird.«


  »Hey, warte mal.« Er schüttelte sie ein bisschen. »Das habe ich nie gesagt.«


  Sie lächelte traurig. »Nicht in diesen Worten, aber das war auch nicht nötig, oder? Ich weiß, was du ausdrücken wolltest.« Sie löste sich aus seinen Armen, ging zum Fenster und wischte sich mit den Handrücken über die Augen. »Und es ist unmöglich, dir zu widersprechen. Sieh mich doch an. Was soll ein Mann schon mit einer wie mir anfangen?«


  »Machst du Witze? Charlotte, du hast einem Mann eine Menge zu bieten. Du bist klug, sexy und witzig. Das erkennst du bloß nicht selber.«


  »Und du auch nicht.« Sie bekam einen Schluckauf.


  Jetzt fühlte er sich noch mieser. »Du weißt, dass ich auf deiner Seite bin, Charlotte.«


  »Nein, das warst du nicht seit dieser dummen Wette. Weißt du, warum ich daran festhalte? Bella und Dana haben versprochen, mich endlich in Ruhe zu lassen, wenn ich verliere. Es ist die einfachste Lösung. Oder zumindest erschien es mir so… bis du dich entschlossen hast, einen Krieg daraus zu machen.«


  »Charlotte, bitte, ich fühle mich so schon schrecklich genug.« Gabe rieb sich die Wange. »Ich war egoistisch. Ich…« Er atmete tief ein. »Ich hatte Angst, dass du dich in eins dieser oberflächlichen, mannstollen Mädchen aus dem Buch verwandeln würdest. Ich habe befürchtet, meine beste Freundin zu verlieren. Blöd, nicht?«


  Sie lächelte schwach. »Tatsächlich weiß ich, was du empfindest. Letzte Nacht hätte ich dich gern angerufen, aber ich wusste nicht, wie ich mit dir über all das reden sollte.«


  Er streckte die Hand aus. »Lass uns einen Pakt schließen. Egal, was passiert, wir bleiben immer Freunde. Das bedeutet, wir können über alles reden und sind füreinander da. Abgemacht?«


  Sie schüttelte seine Hand. »Abgemacht.« Dann schlang sie die Arme um ihn. »Lass uns das nicht noch mal durchmachen.«


  Er drückte sie fest an sich. »Nein, ich werde nicht wieder riskieren, dich zu verlieren, Engelchen.«


  Wahrscheinlich wäre es nicht nötig gewesen, die Umarmung so lange andauern zu lassen, aber beide hatten es nicht eilig, sie zu beenden. Gabe fand, dass Charlotte bestens an seinen Körper passte. Er streichelte ihren Hinterkopf, ihr seidiges Haar, und hörte sie seufzen. Als er auf sie hinunterblickte, sah er, dass ihre Wangen gerötet waren. Ihre Augen waren weit aufgerissen und klar, und es war diese Zärtlichkeit darin zu erkennen, die er schon viel zu lange nicht gesehen hatte.


  Eine Frau, die dich so ansieht, verdient es, geküsst zu werden, dachte er.


  Gute Idee, stimmte er sich selber zu und beugte sich vor, ohne Charlotte aus den Augen zu lassen. Nur einen Millimeter von ihren Lippen entfernt hielt er inne. Was tat er da eigentlich?


  Er riss sich los, als könnte er einen elektrischen Schlag bekommen, ging auf sichere Entfernung zu Charlotte und starrte sie an. Sein Herz schlug heftig. Er bemerkte, dass Charlotte irgendwie wachsam wirkte.


  »Na, ich bin froh, dass wir das geklärt haben«, sagte er mürrisch.


  »Ich auch.« Charlotte starrte ihn immer noch an.


  Er räusperte sich. Was hatte er sich eben nur dabei gedacht? »Ich habe eine Idee, wie ich es wieder gutmachen kann. Ich werde dir helfen.«


  »Gabe.« Charlotte klang skeptisch. »Ich denke, du hast mir schon genug geholfen. Findest du nicht auch?«


  »Ich wusste ja nicht, worum es ging«, widersprach er.


  »Das Problem ist, dass du dich in der Gesellschaft von Männern wohler fühlen musst.«


  Sie lachte. »Ich hänge mit euch herum, seit ich ein Teenager war. Wie kommst du darauf, dass ich mich dabei nicht wohl fühle?«


  »Aber du wirst verlegen… wenn du dich wie eine Frau verhältst.« Er musterte sie. »Ich hab’s. Wir machen einen Probelauf. Hast du heute Abend schon was vor?«


  »Das soll wohl ein Witz sein.« Sie kniff die Augen zusammen, dann zuckte sie mit den Schultern. »Nein, noch habe ich keine Verabredung, was mich auch nicht überrascht. Aber Dana wird mich wahrscheinlich irgendwohin schleifen.«


  »Kannst du dich davor drücken und mich gegen sieben bei Sharkey’s treffen?«


  »Sicher.«


  »Und donner dich auf.«


  Sie riss die Augen weit auf. »Was?«


  »Vertrau mir. Mit ein bisschen Glück werden wir die Sache bestens schaukeln.«


  »Du hast Glück, dass ich deine beste Freundin bin. Keine vernünftige Frau würde sich mit dir abgeben.« Dann nickte sie. »Um sieben bei Sharkey’s. Abgemacht.«


  Theoretisch war es Gabe wie eine gute Idee vorgekommen. Doch nun fand er, dass die Jungs ihre Aufgabe viel zu ernst nahmen.


  »Gabe, das ist lächerlich.« Charlotte lachte.


  »Ich finde es gut.« Sean legte einen Arm um ihre Schultern. »Wenn du lernen willst, dir einen Mann zu angeln, musst du an die Quelle gehen.«


  »Niemand hat was vom Männer-Angeln gesagt«, erwiderte Gabe scharf. »Ich meinte nur, dass sie sich behaglicher in der Gesellschaft von Männern fühlen sollte, wenn sie aufgedonnert ist.«


  Und das war sie. Sie sah toll aus in ihrem lavendelfarbenen Kleid. Hohe Absätze trug sie auch wieder. Gabe vermied es, auf ihre Beine zu starren. Oder ihre Brust. Ihr Gesicht sah er besser auch nicht an. Er fand sich damit ab, den oberen Teil ihres Kopfes anzureden. Aber die anderen Männer hatten keine derartigen Probleme.


  »Hey, hübsche Lady.« Mike strahlte. »Kommen Sie oft her?«


  »Mike, wir haben uns doch erst letzten Montag hier das Spiel angesehen, erinnerst du dich?«


  Er verzog das Gesicht. »Ach ja. Aber da hast du noch nicht so fantastisch ausgesehen.«


  »Gabe, das ist verrückt.« Charlotte ging zu ihm. Er bemerkte, wie seine Freunde dabei ihren Hüftschwung beobachteten, und musste sich davon abhalten, ihnen böse Blicke zuzuwerfen. »Es ist doch nicht so, als wären sie richtige Männer. Sie sind einfach unsere Kumpel.«


  »Das weise ich zurück«, meldete sich Sean zu Wort.


  »Ja, versuch es mal mit uns, Baby.« Ryan wackelte mit den Augenbrauen. »Wir haben dir viel Liebe zu bieten, du heiße Braut.«


  »Heiße Braut? Lernt ihr Jungs solche Ausdrücke in der High School?«


  »Gabe, sie nimmt das nicht ernst«, beschwerte sich Sean.


  »Wie könnte ich?« Charlotte lachte. Gabe stellte fest, dass sie einen dunkleren Lippenstift benutzt hatten. Ihre Augen wirkten riesengroß. Was immer sie mit Make-up anstellte, funktionierte bestens. »Ihr spielt doch bloß die Clowns.«


  »Tu so, als wärst du auf einer großen Party.« Gabe versuchte sich zu konzentrieren. Er hatte Charlotte versprochen, ihr zu helfen, und das wollte er auch, selbst wenn es darum ging, dass sie die weiblichste Frau der Welt wurde.


  »Egal was sie sagen, lächle einfach, aber bewahr Haltung.«


  »Was für eine?« fragte Charlotte verwirrt.


  »So, als wären sie Ungeziefer.« Er lächelte. Wie eine Frau sich einen Mann angelte, würde er ihr nicht beibringen.


  »Als wärst du die schönste Frau der Welt und diese Kerle nur Zeitverschwendung. Als wäre es verrückt von ihnen, auch nur davon zu träumen, dass sie eine Chance bei dir haben könnten.«


  »Hey, Gabe, das ist nicht fair.« Mike verzog das Gesicht.


  »So behandeln mich alle Frauen. Du verdirbst uns den Spaß.«


  Charlotte begriff allmählich. »Du meinst, ich soll sie wie Dreck behandeln, und dann verehren sie mich, als wäre ich eine Göttin?«


  »So ist es.«


  Sie schlenderte zu dem Barhocker zurück, auf dem sie vorher gesessen hatte. Gabe stellte unwillkürlich fest, dass ihr Hüftschwung wirklich faszinierend war.


  »Hey, hübsche Lady«, begann Mike wieder.


  Sie riss die Augen weit auf, aber ihre Stimme klang kühl und amüsiert. »Dies hier…« sie deutete auf ihren Körper, »… ist nicht für dich.« Sie lächelte und wandte sich ab.


  Ryan lachte. »Entschuldigen Sie, Miss, haben Sie Kleingeld fürs Telefon?« Er grinste. »Meine Mutter hat mir befohlen, sie anzurufen, wenn ich mich verliebe.«


  Charlotte griff in ihre Tasche und holte ein paar Münzen heraus. »Hier. Und danach rufen Sie jemanden an, den das interessiert.«


  »Oh, sie ist gut«, stellte Sean fest, als Ryan zurückwich.


  »Hier ist was Besseres. Sind Sie müde? Das müssten Sie eigentlich sein, da Sie mir schon den ganzen Abend durch den Kopf gehen.«


  Charlotte versuchte gelangweilt auszusehen, musste dann aber lachen. »Okay, du gewinnst. Du kriegst den Tanz.«


  Sean strahlte und führte sie auf die Tanzfläche. »Das funktioniert jedes Mal«, rief er den anderen zu.


  Gabe beobachtete Charlottes Bewegungen, bemerkte aber auch, dass einige andere Männer das ebenfalls taten.


  Er wollte sich nicht zu ihr hingezogen fühlen. Ihre Freundschaft sollte sich nicht verändern. Um sich abzulenken, stellte er sich Charlotte so vor, wie sie mit acht Jahren ausgesehen hatte. Und da das nichts half, dachte er an die alten Jeans und weiten Sweatshirts, die sie früher immer getragen hatte.


  Er musste sich eingestehen, dass er Charlotte nie zuvor als Frau betrachtet hatte. Doch nun hatte er keine andere Wahl mehr. Ihre Verwandlung war für ihn wie ein Schlag ins Gesicht.


  Jetzt lachte sie über einen Witz von Sean. Sie sah unglaublich gut aus. Sie war glücklich, lebhaft…


  Und er wollte sie.


  Hände weg, ermahnte ihn sein Gewissen. Sie ist eine gute Freundin, weißt du noch?


  Das stimmte. Charlotte war ein wichtiger Bestandteil seines Lebens. Frauen kamen und gingen, aber Freunde blieben. Nach ihrem Streit konnte er sich vorstellen, wie schmerzhaft es wäre, Charlotte zu verlieren. Es wäre schon schlimm, nicht mehr so viel Zeit mit ihr verbringen zu können, weil sie verheiratet war, aber die Hölle, sie überhaupt nicht mehr treffen zu können.


  Seine eigenen Beziehungen hielten alle nicht lange und endeten meistens mit harten Worten und damit, dass er die jeweilige Frau nie wieder sah. Das konnte er mit Charlotte nicht riskieren.


  Also durfte er sie nicht anrühren, sondern nur ihr Freund sein, weiter nichts.


  Der Song war zu Ende, und Sean führte Charlotte von der Tanzfläche, doch noch bevor sie diese verlassen konnten, hielt ein anderer Mann Charlotte zurück.


  Gabe sprang auf.


  Charlotte riss die Augen weit auf, als der Mann etwas sagte. Sie sah Sean nervös an, aber der zuckte nur mit den Schultern. Dann biss sie sich auf die Unterlippe und fing an, mit dem Mann zu tanzen.


  Sean ging zu Gabe. »Ist das zu fassen? Ein Tanz, und dann klaut der Kerl sie mir.«


  »Was hast du dir denn dabei gedacht?« brüllte Gabe ihn über die Musik hinweg an. »Jetzt ist sie mit einem völlig Fremden zusammen.«


  »Na und? Sie scheint gut zurechtzukommen. Und darum ging es doch bei dieser Übung, oder?«


  Gabe fand, dass der Fremde Charlotte ein bisschen zu nahe gerückt war. Er wollte auf ihn zustürmen, um ihn bewusstlos zu schlagen.


  »Halt!« Sean hielt ihn fest. »Sie ist okay.«


  Gabe knurrte, bemerkte aber, dass Charlotte den Mann gerade wegschob und den Kopf schüttelte. Ihr Ausdruck war der gleiche wie vorhin bei Mike. »Das ist nicht für dich«, schien sie zu sagen.


  Gabe beruhigte sich ein bisschen.


  »Wenn du etwas nicht verkaufen willst, solltest du es nicht ins Schaufenster stellen«, meinte Sean.


  »Was soll das heißen?« Gabe achtete zu sehr auf Charlotte, um die Worte seines Freundes wirklich zur Kenntnis zu nehmen.


  »Dass sie großartig aussieht, Mann. Lass sie zufrieden.«


  »Das tue ich ja.«


  »Ach, wirklich?«


  Jetzt kam Charlotte zur Gruppe zurück, und ihr Tanzpartner folgte ihr wie ein Hündchen. Sie drehte sich zu ihm um. »Danke für den Tanz.«


  »Geben Sie mir Ihre Telefonnummer?« fragte der Mann eifrig.


  Sie dachte darüber nach. »Nein«, sagte sie dann.


  »Warum nicht?«


  »Sie haben es gehört.« Gabe sah ihn böse an, während er einen Arm um Charlottes Schultern legte. »Verschwinden Sie.«


  »Schon gut.« Der Mann lächelte Charlotte noch mal hoffnungsvoll zu. »Ihr Foto auf der Website war toll. Ich kann es gar nicht erwarten, den Jungs zu erzählen, dass ich mit dem Lone Shark Baby der Woche getanzt habe.«


  Charlotte blickte ihm nach, als er wegging.


  »Es war ein großartiges Foto, das musst du zugeben.« Ryan lachte.


  Sie sah ihn böse an. »Deshalb hattest du es ja auch für zwölf Stunden im Internet.«


  Ryan zeigte keine Reue. »Und es hat großes Interesse geweckt, vor allem wegen des Geheimnisses. Ich glaube, alle hatten allmählich genug von den Models, die wir sonst genommen haben.«


  »Ja, sicher.« Charlotte sah ihn noch zorniger an.


  »Na ja, es hat sich keiner beschwert.« Ryan nahm sich eine Handvoll Erdnüsse. »Aber die meisten Frauen, die wir hatten, waren solche, die eigentlich nur auf Trauminseln existieren. Kein Durchschnittsmann wird so einer im Supermarkt begegnen.«


  »Worauf willst du hinaus?« fragte Charlotte. »Dass ich zu Tiefkühlerbsen passe?«


  »Dass du offensichtlich echt bist. Du siehst toll aus, bist aber trotzdem zu haben. Und das turnt die Männer an.« Er grinste lüstern. »Die Sache mit der Zunge war auch ziemlich heiß. Ich habe eine Kopie von dem Foto behalten.«


  Charlotte bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Oh, du meine Güte…«


  »Hey, kann ich auch ein paar Kopien haben?« wollte Sean wissen. »Einige Freunde von mir hätten das Foto gern gesehen, aber es war so schnell wieder aus dem Internet verschwunden.«


  »Nein, du kannst keine haben«, antworteten Charlotte und Gabe gleichzeitig.


  »Schon gut.« Sean wirkte gequält.


  Charlotte warf einen Blick auf ihre Uhr und stöhnte. »Ich muss gehen, Jungs. Danke für den… Unterricht.«


  »Es ist doch noch nicht spät«, protestierte Sean. »Hast du morgen ganz früh einen Termin?«


  »Sogar zwei.« Gabe kniff die Augen zusammen, als er das hörte. »Den ersten in einem Schönheitssalon mit Dana.«


  »Und was ist der andere?«


  »Ihr werdet es nicht glauben. Da ist diese große Party im Century Plaza. Man muss Abendkleidung tragen. Wenn Jack nicht Schwierigkeiten hätte, eine Begleiterin zu finden, hätte ich Nein gesagt. Ihr wisst ja, dass ich mich bei solchen Veranstaltungen nicht wohl fühle. Ich kann schon froh sein, wenn ich diese durchstehe, ohne mich zum Narren zu machen.« Sie starrte Ryan an. »Besonders nach dem Foto im Internet.«


  Ryan besaß soviel Anstand, beschämt auszusehen. Und Gabe fühlte sich ebenfalls schuldig.


  Charlotte nickte zufrieden. »Na ja, ich bin froh, dass ihr beide heute was gelernt habt. Ich sehe euch dann später.«


  »Ich bringe dich zu deinem Auto«, sagte Gabe.


  »Es ist nicht weit…«


  »Ich komme mit«, beharrte er.


  »Versuch nicht, dir ihre Telefonnummer geben zu lassen«, warnte Mike ihn. »Sie ist knallhart.«


  Als sie weggingen, hörten sie noch Rufe und laute Kommentare von ihren Freunden. Charlotte lächelte bloß. Gabe nicht.


  »Danke für deine Hilfe, Gabe«, sagte sie, als sie ihren Wagen auf schloss. »Ich weiß, dass das nicht leicht für dich sein kann.«


  Er schnitt eine Grimasse. »Was?«


  »Mir zu helfen, diese Wette durchzuziehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise muss ich dir die tausend Dollar in Raten zahlen.«


  »Sei nicht blöd.« Er rollte mit den Augen. »Wir einigen uns schon.«


  Sie lächelte dankbar, dann erschauderte sie.


  »Hier.« Gabe zog seine Jacke aus und legte sie ihr über die Schultern. »Du wirst dich noch erkälten.«


  »Ich hatte wirklich Glück, dich als Freund zu bekommen.« Sie umarmte ihn schnell.


  Er bemühte sich, die Umarmung nicht zu erwidern, konnte aber doch nicht widerstehen.


  »Gute Nacht«, sagte Charlotte dann lässig. Offenbar hatte sie nicht die gleichen Probleme wie er. Sie stieg in ihr Auto.


  »Gute Nacht«, antwortete Gabe und sah ihr nach, als sie wegfuhr.Dann ging er wieder hinein.


  »Wo ist deine Jacke?« fragte Sean.


  »Charlotte war kalt.«


  »Kein Wunder«, meinte Mike. »Sie hat ja nicht viel an, aber was sie anhat…«, er rollte mit den Augen, »… ist toll.«


  »Wie haben wir uns geschlagen?« wollte Ryan wissen. »Ist sie jetzt eine Männerfresserin?«


  »So weit würde ich nicht gehen, aber es hat wohl geholfen«, antwortete Gabe. »Allerdings freut sie sich nicht gerade auf die Party morgen. Ich wünschte, wir könnten ihr da helfen.«


  »Warte mal«, begann Ryan. »Sie hat Century Plaza gesagt, oder?«


  »Richtig. Und?«


  »Das ist doch die Sheffield-Party.«


  »Und?«


  »Ich kenne den Drucker, der die Einladungen herstellt.« Ryan grinste.


  Gabe brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte. Dann begann er ebenfalls zu grinsen.


  »Holt eure Smokings raus, Jungs.« Allmählich fühlte er sich besser. »Es scheint, dass wir uns auf diese Party schmuggeln.«


  6. KAPITEL

  



  »Ich wusste es nicht, Charlotte. Ich schwöre es.« Charlotte blickte nicht mal von ihrem Champagnerglas auf. »Und ich glaube es Ihnen, Jack. Wirklich.«


  Er musterte sie einen Moment lang. »Ich kann es nicht fassen, dass Sie so ruhig bleiben. An Ihrer Stelle hätte ich mich mit diesem Champagner begossen.«


  Charlotte grinste. »So schlimm ist es auch nicht.«


  »Es müssen um die fünfhundert Leute hier sein, und alle starren Sie an. Und das ist nicht schlimm?«


  Sie dachte einen Moment darüber nach. »Na ja, es ist nicht Ihre Schuld, dass ich mich entschlossen habe, etwas Rotes zu tragen. Und Sie wussten ja wirklich nicht, dass der Sheffield Ball auch ,Schwarz-Weiß-Ball’ genannt wird, weil…«


  »… alle hier Schwarz und Weiß tragen.« Jack schüttelte den Kopf. »Warum hat mir das keiner gesagt?«


  »Es stand vermutlich auf der Einladung, die Sie nicht aufmerksam gelesen haben. Okay, es war also doch ein bisschen Ihre Schuld. Und es ist eindeutig Ihre Schuld, dass ich hier unter einem Scheinwerfer am Haupttisch sitze, aber…«


  Jack stöhnte und verbarg das Gesicht in den Händen. Charlotte lachte. »Okay. Fühlen Sie sich schuldig. Sie verdienen es.«


  »Ich mache das wieder gut, Charlotte.«


  »Jack, nach dem, was ich diese Woche durchgemacht hat, ist das gar nichts.«


  Als sie mit Jack hereingekommen war und all diese schwarzweißen Gestalten gesehen hatte, war sie erstarrt. Fünfhundert Augenpaare hatten sich ihr zugewandt, so als wäre sie gerade eben aus einem Raumschiff gestiegen. Charlottes erste Reaktion war es gewesen, flüchten zu wollen, aber sie hatte es nicht getan, sondern gelächelt. Obwohl ihr Gesicht farblich zu ihrem roten Kleid passte, wollte sie doch anderweitig nicht zu erkennen geben, wie peinlich ihr dies war.


  Tatsächlich liebte sie ihr Kleid, und es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie das sagen konnte. Bis jetzt hatte sie sich mit den Pastellfarben abgefunden, die erst ihr Freund Derek und dann Dana für sie ausgesucht hatten. Aber dies, ein einfaches burgunderfarbenes Kleid, hatte geradezu »Charlotte!« geschrien, als sie den Laden betreten hatte. Sie hatte all die pfirsichfarbenen und hellrosafarbenen zurückgewiesen, die Dana vorgeschlagen hatte, und als sie das Kleid dann anprobiert hatte, hatten sogar Dana und die Verkäuferin zugeben müssen, dass es ihr fantastisch stand. Sie fühlte sich wie eine Königin darin.


  Daran erinnerte sie sich jedes Mal, wenn sie nun jemand amüsiert oder, was schlimmer war, verächtlich anstarrte. Sie sah verdammt gut aus. Was scherte es sie da, dass alle anderen Schwarz und Weiß trugen?


  Der begehrteste Junggeselle Amerikas hatte sie mit Schlamm bedeckt gesehen. Sie hatte sich in einem Restaurant mit Schlagsahne beschmiert und war Pin-up der Woche auf einer Website gewesen. In einer Bar hatten Männer ihretwegen geweint. Im Vergleich dazu war es ein Kinderspiel, in Rot zwischen all diesen Größen der Gesellschaft von Los Angeles aufzutauchen.


  Das Komische war, dass sie eigentlich Gabe zu danken hatte für dieses neue Selbstbewusstsein. Ohne ihn hätte sie nie erkannt, wie viel sie konnte… und zu geben hatte. Sie war nicht sicher, wie es dazu gekommen war, aber irgendwie betrachtete sie inzwischen vieles, was ihr früher Angst eingejagt hatte, als trivial. Sie würde nicht an Verlegenheit sterben. Tatsächlich würde sie die meisten dieser Leute nie wieder sehen. Diejenigen, an denen ihr lag, fanden sie in Ordnung. Sie hielten sie sogar für schön.


  Zumindest war sie ziemlich sicher, dass Gabe das fand. Sie verzog das Gesicht, als sie sich an den seltsamen


  Moment in seinem Büro erinnerte. Er hatte sich so weit zu ihr gebeugt, dass sie seine Energie praktisch hatte spüren können. Einen kurzen, verrückten Moment lang hatte sie geglaubt, er würde sie küssen.


  Nicht dass sie das gewollt hätte. Sie wusste schon seit Jahren, dass Gabe attraktiv war. Eigentlich sogar zu attraktiv. Männer wie er waren nie an Frauen wie ihr interessiert, also war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, in ihm etwas anderes als einen Freund zu sehen. Aber in diesem kurzen Moment hatte sie gehofft…


  Nein. Es würde nicht geschehen. Die Dinge, die ihr tatsächlich passierten, waren seltsam genug.


  »Das ist ein tolles Kleid«, sagte eine Frau, die an ihrem Tisch vorbeikam, in zickigem Ton.


  »Danke. Ich liebe es«, erwiderte Charlotte leichthin. »Und vor all diesem Schwarz und Weiß wirkt Rot sogar noch besser, finden Sie nicht?«


  »Allerdings«, meinte der Begleiter der Frau und warf Charlotte einen lüsternen Blick zu. Sie zwinkerte ihm zu. Die Frau schnappte schockiert nach Luft, riss ihren Freund weg und zischte ihm etwas zu.


  Charlotte sah Jack an, der sie anstarrte. »Was?« Sie glättete ihr Haar.


  »Wer sind Sie? Und was haben Sie mit Charlotte Taylor angestellt?«


  Sie schmunzelte. »Ich weiß. Es ist wie eine Invasion von Außerirdischen, nur diesmal mit Sinn für Humor.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Sie erstaunen mich, Charlotte. Sie scheinen gar nicht wie die Frau zu sein, mit der ich neulich beim Dinner war.«


  »Ist das schlecht?«


  »Nein«, antwortete er schnell. »Es ist nur so… na ja, als ob jemand Ihren Lautstärkeregler gefunden und voll aufgedreht hätte.«


  Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Und das soll besser sein?«


  Er strich sanft mit einer Fingerspitze über ihr Kinn. »Das ist es, wenn man vorher jahrelang nur geflüstert hat.«


  Sie lächelte wieder. Wenn sie so weitermachte, würde sie einen Krampf in den Gesichtsmuskeln bekommen. Aber sie konnte nicht anders.


  »Ich muss mich unters Volk mischen. Es sind ein paar wichtige Leute hier«, sagte Jack. »Wollen Sie mitkommen?«


  »Nein. Ich habe heute schon mit mehr Leuten geredet als in den ganzen letzten Jahren.« Deshalb würde sie lieber einfach sitzen bleiben und alles beobachten.


  »Okay. Geben Sie mir eine halbe Stunde Zeit. Dann bringe ich Sie nach Hause.«


  »Abgemacht.«


  Er gab ihr einen schnellen Kuss auf die Wange. Gleich darauf verschwand er in der Menge.


  Charlotte stand auf und ging zu einer der Bars, um sich ein Glas Eiswasser zu holen. Jack war ein netter Kerl. Nach all den Jahren ohne Verabredungen war er für sie der Richtige, um zu trainieren. Der einzige Mensch, der noch netter war und sie noch mehr unterstützte, war…


  Sie blinzelte. Das war Gabe. Aber er war nur ein Freund, also zählte er natürlich nicht.


  Eine honigblonde Frau blieb jetzt bei ihr stehen. »Tolles Kleid.« Bei ihr war das Kompliment echt.


  »Danke.« Charlotte lächelte. »Ich muss allerdings zugeben, dass ich nichts von dem Schwarz-Weiß-Thema hier wusste.«


  »Wirklich nicht?« Die Frau erwiderte das Lächeln. Charlotte hatte den Eindruck, sie aus einem Spielfilm zu kennen. »Ich beneide Sie und würde am liebsten meinem Agenten die Hölle heiß machen, weil er nicht schon letztes Jahr daran gedacht hat, dass ich ein rotes Kleid tragen könnte. Das verschafft Ihnen heute eine Menge Aufmerksamkeit, also dachte ich, dass Sie Schauspielerin sein müssen.«


  »Nein, ich bin Designerin.«


  »Das erklärt es. Habe ich Ihre Herbstkollektion schon gesehen?«


  Charlotte brauchte einen Moment, um zu begreifen, was die Frau meinte. »Oh, ich bin keine Modedesignerin. So was habe ich seit Jahren nicht gemacht.«


  »Sie sollten noch mal darüber nachdenken. Dieses Kleid ist perfekt für Sie… einfach und doch umwerfend. Wie Grace Kelly in etwas von Versace.«


  Charlotte blickte an sich herunter. »Irgendwie hatte ich eher an Audrey Hepburn und Vera Wang gedacht.«


  »Noch besser!« Die Frau holte eine Karte aus ihrer Tasche. »Wenn Sie so weit sind, hätte ich gern ein Kleid von Ihnen für die nächste Oscar-Verleihung. Ich bin immer auf der Suche nach einer großartigen Modeschöpferin. Und bei Ihnen habe ich ein gutes Gefühl.«


  Modeschöpferin? Sie? »Äh, sicher. Ich meine, ich werde darüber nachdenken.«


  Die Frau strahlte und ging.


  Okay, dies ist der Teil, wo ich aus dem Traum aufwache, dachte Charlotte.


  Aber das tat sie nicht. Sie stand immer noch da in ihrem Kleid von der Stange mit der Visitenkarte einer der erfolgreichsten Hollywood-Schauspielerinnen in der Hand.


  Am liebsten hätte sie laut gesungen. Sie war unbesiegbar. Wenn ihre Freunde sie jetzt nur hätten sehen können.


  Plötzlich merkte sie, dass die Gespräche um sie herum verstummten. Neugierig sah sie zur Tür.


  Wenn man vom Teufel sprach…


  Ihre Kumpel standen dort… Gabe, Ryan, Mike und Sean… und schienen gar nicht zu merken, was für einen Aufruhr sie verursachten.


  Es war seltsam genug, dass sie überhaupt hier auftauchten, aber an ihren Abendanzügen fehlte auch noch was.


  Die Hosen.


  Sie trugen alle strahlend weiße Hemden und schwarze Smokingjacken, doch ein Stück tiefer waren bunte Shorts und Turnschuhe… mit dem Logo, das Charlotte selbst für Gabes Sportbekleidungsfirma entworfen hatte.


  Nun nahmen sie alle ihre dunklen Sonnenbrillen ab und steckten sie ein. Sie kamen die Stufen herunter wie Models auf einem Laufsteg. Einige der Gäste schmunzelten. Applaus ertönte.


  Charlotte schlängelte sich durch die Menge zu ihnen hinüber. »Gabe!« Sie rannte zu ihm und umarmte ihn.


  »Da bist du ja, Engelchen.« Er lächelte, als sie auch noch die anderen stürmisch umarmte. »Ich wollte gerade einen Suchtrupp losschicken.«


  »Ihr hättet einfach hier auf den Stufen stehen bleiben können. Früher oder später hätte ich euch schon bemerkt.« Sie lachte. »Toller Aufzug, Jungs.«


  Ryan stellte sich in Positur. »Bin ich nicht sexy?«


  »Ihr seid alle zu sexy für diese Party. Was tut ihr hier?« Die anderen sahen Gabe an. Der räusperte sich. »Na ja, wir haben gestern Abend darüber diskutiert. Und wir dachten, du hättest noch ein bisschen mehr Anleitung nötig.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Ach ja?«


  »Wir haben uns etwas… Sorgen gemacht.« Gabe wurde rot, und Charlotte amüsierte sich. Sie hätte nie gedacht, dass sie ihn mal verlegen erleben würde. »Du hast gesagt, du würdest dich unbehaglich fühlen, und ich dachte… Na ja, du weißt schon.«


  Nun hatte sie Mitleid mit ihm. »Ihr wolltet mir helfen?« Sie nickten. Aber dann begannen sie zu grinsen. »Wie machen wir uns denn?« fragte Ryan.


  Charlotte konnte nicht anders. Sie musste lachen. Dies war das Netteste und Albernste, was sie je erlebt hatte. Als sie sich wieder erholte hatte, sagte sie: »Ob ihr es glaubt oder nicht, ich bin wirklich dankbar. Ihr seid wundervoll. Verrückt, aber wundervoll.«


  »Und du bist atemberaubend.« Mike gab ihr einen Handkuss. Aus dem Augenwinkel konnte sie erkennen, wie Gabe deswegen das Gesicht verzog. »Wirst du heute mit mir tanzen, oder bekomme ich wieder einen Korb?«


  Charlotte blickte zur Tanzfläche. »Ich weiß nicht. Das ist eigentlich nicht mein Stil.«


  »Das regeln wir«, meinte Gabe. »Ryan?« Der grinste. »Bin schon auf dem Weg.«


  Charlotte beobachtete, wie Ryan zum Bandleader ging, eine Bitte äußerte und dem Mann die Hand schüttelte. Sie wollte nicht mal darüber nachdenken, wie viel Geld da den Besitzer wechselte.


  Der lahme Song von eben ging zu Ende, und nach einem Moment der Stille ertönte eine lebhafte Version von »Louie, Louie«.


  Die konservativen Ballgäste waren verblüfft, Charlottes Kumpel dagegen in ihrem Element. Charlotte wusste nicht, ob sie sich verstecken oder lachen sollte.


  Gabe lächelte ihr zu. »Hast du Angst?«


  Nein, heute Abend konnte sie alles. Gabe hatte ja keine Ahnung. »Versuch, mit mir Schritt zu halten«, forderte sie ihn heraus.


  Daraufhin betrat sie die Tanzfläche und zeigte allen ganz genau, wie man das machte.


  Zu ihrer Überraschung wirkte nun niemand mehr herablassend oder verächtlich. Alle schienen das Spektakel zu genießen, das diese sonst so traditionelle und langweilige Party lebendig machte. Charlotte sah, dass mehrere junge Paare sich ihnen anschlossen. Ihre Kumpel waren eine Sensation!


  Als der Song zu Ende war, ertönte lauter Applaus. Niemand lachte, niemand verspottete sie. Alle freuten sich.


  Gabe ignorierte das Publikum. Er hatte nur Augen für Charlotte. »Du bist unglaublich toll, Engelchen.«


  Er hatte den Arm um ihre Taille gelegt. Charlotte war immer noch atemlos vom Tanzen. Zumindest glaubte sie, dass es daran lag. Nun legte sie eine Hand auf Gabes Brust und spürte, wie schnell sein Herz schlug. Seine grauen Augen glänzten.


  >Ohne Vorwarnung kam jetzt Edna Sheffield auf sie zugestürmt. »Wer sind Sie?« fragte sie wütend.


  Gabe und Charlotte lösten sich ruckartig voneinander. »Mrs. Sheffield…«, begann Charlotte.


  Ryan, Mike und Sean versammelten sich um sie. Gabe räusperte sich. »Wir sind aus Manhattan Beach«, sagte er, als würde das alles erklären.


  »Wie bitte?«


  »Wir sind ein Surferteam«, ergänzte Ryan.


  »Surfer?« Ednas Augen sahen aus, als würden sie ihr gleich aus dem Kopf fallen. »Ich kann es nicht fassen! Sie haben eine Minute Zeit, um zu…«


  »Gabe! Es ist großartig, dass Sie kommen konnten.« Jack kam auf sie zu und schüttelte Gabe die Hand. Charlotte unterdrückte ein Lachen, als sie Ednas schockiertes Gesicht sah. Offensichtlich schwärmte die Frau für Jack Länder und war stolz darauf, dass er ihre Party besuchte. Und nun hatte sie einen Mann beleidigt, der anscheinend sein bester Freund war.


  »Jack.« Gabe grinste. »Ich dachte einfach, diese Veranstaltung könnte etwas Aufheiterung gebrauchen.«


  »Ganz richtig.« Jack lachte und legte einen Arm um Charlottes Schultern. Dann lächelte er ihr zu. »Sie waren wundervoll. Ich wusste nicht, dass Sie so tanzen können.«


  »Ein weiterer Partytrick«, meinte sie leichthin. Ihre Freunde grinsten ihr zu. Edna Sheffield war sprachlos.


  »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich mit Ihrer Freundin getanzt habe«, sagte Gabe in seltsam neutralem Ton.


  »Es ist mir egal, mit wem sie tanzt.« Jack lächelte. »Immerhin bin ich derjenige, der sie nach Hause bringt.« Er drückte Charlotte an sich. »Und das könnten wir übrigens jetzt tun. Edna, es war eine wunderbare Party… dank dieser Jungs.«


  »Äh, danke, Jack.« Edna wirkte benommen.


  »Kümmern Sie sich um meine Freunde, ja? Ich habe dieser tollen Frau versprochen, sie früh nach Hause zu bringen.« Er sah Charlotte an. »Sind Sie so weit?«


  Sie musterte ihre Freunde. Alle außer Gabe strahlten. Gabe hatte ein gelangweiltes Gesicht aufgesetzt. Na ja, was hatte sie denn erwartet? Dass er sie anflehte, nicht zu gehen?


  Sie sah Jack an. Der begehrenswerteste Junggeselle Amerikas wollte sie nach Hause bringen. Und heute Abend war sie zu allem fähig.


  »Also los.« Sie nahm seinen Arm. »Wir sehen uns später, Jungs.«


  Sie pfiffen ihr nach, als sie mit Jack davonging. Blitzlichter flammten auf. Leute applaudierten.


  Charlotte verkniff es sich, sich noch mal umzudrehen. Eine halbe Stunde später, als sie bei ihrem Haus ankamen, war sie immer noch völlig aufgedreht.


  »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Jack«, sagte sie.


  Er lächelte. »Wofür? Sie haben mir einen Gefallen getan, erinnern Sie sich?« Er gab ihr einen sanften Schubs. »Und ich muss sagen, es ist lange her, seit ich eine Begleiterin hatte, die so toll war.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht.« Wie konnte er auch? Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich… schön gefühlt. Es war ihr egal, was die anderen Leute dachten oder sagten. Sie fühlte sich wie eine heißblütige Frau. Ein Mann konnte nicht nachvollziehen, was eine Frau empfand, der es zum ersten Mal so ging.


  »Ich weiß nur, dass Sie wunderschön waren. Eine Sensation.« Er betrachtete sie einen Moment lang. »Und nun sind wir wieder hier. Und es ist nicht die erste Verabredung.« Das klang erwartungsvoll.


  Charlotte geriet ein bisschen in Panik. Was sollte sie jetzt tun?


  Augenblick mal. Heute Abend war sie eine Göttin, schön, selbstbewusst und zu allem fähig. Wieso konnte sie da nicht versuchen herauszufinden, ob Jack der Richtige für sie war?


  Sie atmete tief ein und schloss die Augen. Gleich darauf küsste Jack sie leicht.


  Sie wartete.


  Und fühlte nichts.


  Als es vorbei war, öffnete sie die Augen wieder. »Das war es also, ja?« fragte sie dann ernst.


  Er lachte. »Offenbar habe ich es nicht richtig gemacht.« Er senkte wieder den Kopf, und diesmal küsste er sie etwas drängender, aber es war immer noch eher freundschaftlich als leidenschaftlich.


  Es ist nicht fair, dachte Charlotte. Ein Mann, der attraktiv, charmant, zu haben und an ihr interessiert war. Aber ihr Herz schlug kaum schneller.


  Nun löste er sich von ihr und sah sie an. »Wie war es diesmal?«


  Sie seufzte. »Vielleicht bin ich einfach zu aufgedreht. Es war ein aufregender Abend.«


  »Und ein ereignisreicher.« Er lächelte. »Na gut, ich gehe jetzt. Ich rufe dich dann nächste Woche an.«


  »Okay.« Wollte sie ihn noch mal treffen? Sie hatte Spaß mit ihm, aber es war auch ein bisschen seltsam. Als er nun zu seinem Haus ging, winkte sie ihm nach.


  Dann näherte sie sich nachdenklich ihrer eigenen Tür. Sie wusste nicht, was eigentlich geschehen war, und das war ein Teil des Problems. Sie hatte kaum Erfahrung mit Männern, was das Körperliche anging, aber sie war ziemlich sicher, dass dies eben kein gutes Zeichen .gewesen war. Du lieber Himmel, eine leere Autobatterie gab immer noch mehr Funken von sich als sie beide eben.


  Sie wollte gerade die Tür hinter sich zumachen, als sie schnelle Schritte hörte. Hoffentlich kam Jack nicht zurück.


  Doch es war Gabe. »Gut«, begann er atemlos. »Du bist noch auf.«


  »Was tust du hier?« fragte sie erstaunt.


  »Äh…« Sein Gesicht war ausdruckslos. »Würdest du mir abnehmen, dass ich hier bin, um die Jacke zu holen, die ich dir gestern geliehen habe?«


  Sie hob eine Augenbraue. »Wenn dir nichts Besseres einfällt.«


  »Dann bin ich deshalb hier.«


  »Komm rein. Ich kann jemanden gebrauchen, mit dem ich reden kann.«


  Er trat ein, setzte sich und stöhnte vor Erleichterung. Dann musterte er Charlotte von Kopf bis Fuß. »Das ist ein tolles Kleid.«


  Sie spürte, wie ihr warm wurde. »Danke. Ich mag es.«


  »Du hast heute Abend alle umgehauen.«


  »Und dafür muss ich dir und den Jungs danken.« Sie kicherte, als sie sich an Edna Sheffields Gesicht erinnerte. »Hattest du schon genug von der Party, oder hat Edna euch rausgeworfen?«


  »Ich hatte genug. Die anderen sind noch dort.« Gabe grinste. »Und Edna hat versucht, uns als Unterhaltungstruppe für ihre Weihnachtsgala zu engagieren.« Er steckte seine Krawatte in die Tasche, öffnete den obersten Hemdknopf und atmete auf. »Ich hasse Krawatten.«


  »Ich habe kein Mitleid mit dir.« Charlotte griff ungeschickt nach dem Reißverschluss hinten an ihrem Kleid. Nach dem enttäuschenden Erlebnis mit Jack merkte sie jetzt, wie ihre Energie sie verließ. »Dieser gesamte Aufzug ist wie eine Krawatte vom Hals bis zu den Knien, ganz zu schweigen von dem Ding, das ich drunter tragen muss. Vermutlich brauche ich ein Team von Wissenschaftlern, um wieder rauszukommen.«


  »Sieht aber gut aus.«


  Sie wand sich und fummelte vergeblich herum. »Tu mir einen Gefallen und zieh den Reißverschluss auf, ja?«


  Sie drehte sich um und wartete.


  Einen Moment lang dachte sie, Gabe müsste auf der Couch eingeschlafen sein, doch dann trat er endlich zu ihr. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Nacken und etwas Seltsames in ihrer Magengrube.


  »Wie bist du da bloß reingekommen?« murmelte er, während er mit dem Reißverschluss kämpfte.


  »Dana hat mir geholfen.« Charlotte hielt den Atem an, als Gabe den Reißverschluss schließlich aufzog. Sie war sicher, dass er dabei nur zufällig mit dem Daumen über ihre Haut gestrichen hatte. Trotzdem schlug ihr Herz schneller, und ihr wurde heiß.


  »Ist das besser?« Er beugte sich über ihre Schulter und sah ihr für eine Sekunde ins Gesicht.


  Sie schluckte und nickte.


  »Brauchst du sonst noch Hilfe bei etwas?«


  Sie blickte zu ihm zurück und merkte, dass er ihr Mieder betrachtete.


  »Äh, nein.« Sie biss sich auf die Lippe. Es verwirrte sie, wie schnell ihr Blut plötzlich zu fließen schien. »Jetzt komme ich zurecht.«


  Sie flüchtete ins Schlafzimmer, bevor Gabe die Veränderungen an ihr erkennen konnte. Ihm war bestimmt nicht klar, wie empfindlich ihr Nacken und ihr Rücken waren. Bei ihr waren das erogene Zonen, was sie immer schon in Verlegenheit gebracht hatte. Gabe hatte sie bestimmt nicht absichtlich dort berührt.


  Und sie durfte sich nicht in eine jugendliche Schwärmerei für ihren besten Freund verrennen!


  Rasch zog sie ihre Sachen aus und warf sie in den Wäschepuff. Dann streifte sie ein T-Shirt und Boxershorts über, atmete tief ein und ging zu Gabe zurück.


  »Worüber wolltest du denn sprechen?« Er hatte sich ein Glas Wasser genommen und sich gemütlich hingesetzt.


  Sie seufzte und sank neben ihm auf die Couch. »Ich bin durcheinander, Gabe.«


  »Weswegen, Engelchen?«


  Sie starrte an die Decke. »Es war viel einfacher vor dieser Wette. Ich dachte wirklich, ich wäre glücklich mit meinem Leben.«


  »Ich weiß.« Gabe stöhnte. »Wenn ich das nächste Mal so was Dummes vorschlage, verprügle mich.«


  »Na ja, es war nicht nur schlecht.« Sie streckte sich ein bisschen. Gabe legte einen Arm auf die Sofalehne, und sie lehnte ihren Kopf daran. »Ich habe mich zum wahrscheinlich ersten Mal in meinem Leben hübsch gefühlt, Gabe. Du hast keine Ahnung, wie das ist. Ich habe noch einen langen Weg vor mir, aber… es war nett.«


  »Du hast großartig ausgesehen, Charlotte«, erklärte Gabe ehrlich.


  »Aber dann habe ich Jack geküsst, und das hat alles kaputtgemacht.« Sie seufzte wieder. »Jetzt wünsche ich mir, ich würde immer noch mit euch Footballspiele ansehen, weite Sweatshirts und Jeans tragen und mir keine Sorgen wegen des richtigen Mannes machen, weil ich ja weiß, dass es sowieso keinen gibt.«


  Gabe schwieg.


  »Doch nun ist es zu spät«, fuhr Charlotte nachdenklich fort. »Inzwischen will ich nicht mehr so leben wie vorher, aber ich weiß gar nicht, was ich eigentlich tue. Heute Abend habe ich mich hübsch gefühlt, aber ich will nicht weiter versuchen, so zu sein, wie jemand anders mir sagt, dass ich sein sollte. Derek hat sich bemüht, mich zu etwas zu machen, das ich nicht war. Woher soll ich wissen, dass Dana und Bella das tun, was für mich richtig ist?« Sie rieb sich die Augen. »Ich bin müde, und ich weiß einfach nicht mehr weiter.«


  Gabe sagte immer noch nichts.


  Schließlich sah sie ihn an. »Schläfst du?«


  Er saß ganz still da, aber seine Augen waren weit offen.


  »Du hast Jack geküsst?« fragte er.


  Sie rollte mit den Augen. »Ja. Es war keine große Sache. Lass es uns einfach als chemisches Experiment bezeichnen.«


  Gabe starrte sie an. Dann nickte er, als wäre er zu einem Entschluss gekommen. »Triffst du ihn morgen wieder?«


  »Nein. Warum?«


  »Ich dachte, wir könnten morgen zusammen was unternehmen, aber ich wollte dir nichts verderben.«


  Sie gab ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Du bist mein bester Freund, Gabe, und Freunde stehen immer an erster Stelle.«


  Endlich lächelte er. »Ist der Tag morgen nicht für Verabredungen vorgesehen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Laut meinen Trainerinnen sind das alle Tage zwischen Donnerstag und Sonntag.«


  »Na gut.« Er atmete tief ein. »Charlotte Taylor, bist du zu einer freundschaftlichen Verabredung mit mir bereit?«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Das ist keine richtige Verabredung, oder?« Sie lachte. »Wir teilen uns beim Essen die Rechnung, es gibt kein banales Gerede und nur wenige Berührungen?«


  Gabe musste lachen. »Siehst du, so was habe ich vermisst. Wir waren so verdammt ernsthaft seit dieser Wette.«


  »Ich weiß.« Das hatte ihr auch zu schaffen gemacht.


  »Wie oft sehen wir uns gewöhnlich in einer Woche?«


  Sie rieb sich die Schläfen, während sie sich an diese einfacheren Zeiten erinnerte. »Ich weiß nicht. Vielleicht viermal?«


  »Genau. Dienstags gehen wir ins Kino, am Samstag und Sonntag gibt es Footballspiele, manchmal auch am Montag.«


  »Oder du bringst deine Wäsche her, und wir sehen fern.«


  »Richtig. Und wie oft haben wir uns in letzter Zeit getroffen?«


  Sie verstand. »Okay, das mit den Verabredungen ist etwas außer Kontrolle geraten.«


  »Engelchen, ich sehe dich kaum noch einmal in der Woche. Es ist, als wärst du nach Tahiti oder so gezogen.« Er strich sich durchs Haar. »Ich gebe das nur ungern zu, aber ich vermisse dich.«


  Sie schluckte, weil ihre Kehle mit einem Mal wie zugeschnürt war. »Wahrscheinlich hast du bloß so viel schmutzige Wäsche zu Hause, dass du kaum noch zur Tür rauskommst.«


  »Das auch.« Er schmunzelte. »Aber ich könnte mir eine Waschmaschine kaufen. Eine neue Freundin wie dich bekomme ich nicht.«


  Sie lächelte und legte den Kopf an seine Schulter. Unwillkürlich schlang Gabe einen Arm um sie.


  »Deshalb dachte ich mir, wenn das nötig ist, muss ich mit meiner besten Freundin Verabredungen treffen.«


  »Ich weiß nicht, was Dana dazu sagen wird.« Charlotte schmiegte sich schläfrig an seine Brust. »Sie weiß, wie schlimm ich bin, wenn ich mit dir zusammen bin.«


  »Richtig.« Er wackelte mit den Augenbrauen, und sie kicherte. »Aber sie besteht ja nicht darauf zu entscheiden, mit wem du dich triffst, oder? Hauptsache, du hast Verabredungen.«. »Eine Verabredung mit Gabe.« Sie fühlte sich ganz in seine Wärme eingehüllt. Er legte das Kinn oben auf ihren Kopf, und sie schmunzelte. »Scheint, dass die Hölle eingefroren ist.«


  Er lachte, und sie spürte, wie seine Brust sich unter ihrer Wange bewegte. Schläfrig stellte sie fest, dass sie glücklich war. So hätte sie die ganze Nacht sitzen bleiben können.


  Dann lad ihn doch ein, über Nacht zu bleiben. Mm.


  Moment mal. Wo war dieser Gedanke denn hergekommen?


  Plötzlich richtete sie sich auf, mit einem Mal ganz wach. Sie stand auf. Wenn ihr so etwas Unsinniges einfiel, musste sie wirklich sehr müde sein. »Ich schlafe gleich ein, Gabe«, sagte sie. »Wir treffen uns also morgen. Was möchtest du denn tun?«


  Er lächelte und stand ebenfalls auf. Sie überlegte, ob tatsächlich Hitze von ihm ausging, und trat schnell einen Schritt auf die Tür zu, aber er folgte ihr.


  »Die Raiders spielen um elf. Bis dahin müsstest du genügend Schlaf bekommen.« Er zwinkerte ihr zu. »Was wir danach machen, weiß ich noch nicht. Vielleicht holen wir uns ein Video.«


  Das war ihr schon vertrauter. »Darf ich den Film aussuchen, oder muss ich mir wieder zwei Stunden lang Explosionen ansehen?«


  Er lachte. »Na gut, benimm dich wie ein Mädchen. Du besorgst einen Film, und ich spendiere das Essen. Ist Pizza okay?«


  »Du weißt doch, dass ich die am liebsten esse.«


  Er strich ihr über den Kopf. »Berührungen sich natürlich erlaubt. Ich weiß ja, dass du die Hände nicht von mir lassen kannst.«


  Sie stieß mit dem Ellbogen gegen seine Rippen. »Raus hier, du Idiot.« Sie versuchte, nicht zu lachen. Dies war normaler für sie, und nach dem, was sie in den letzten drei Tagen durchgemacht hatte, wurde es auch Zeit.


  Dankbar stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um Gabe wie üblich einen Kuss auf die Wange zu geben, aber er musste das wohl ebenfalls beabsichtigt haben, denn mit einem Mal trafen ihre Lippen aufeinander. Charlotte riss die Augen weit auf und sah, dass Gabe das auch tat. Er war genauso überrascht wie sie.


  Dann schloss er die Augen, und sie war verloren.


  Sicher dauerte es nicht länger als ein paar Sekunden, aber sie spürte, wie er den Mund bewegte, ihn ein bisschen öffnete. Jeder einzelne Nerv in Charlottes Körper schien zum Leben zu erwachen. Sie wollte es nicht, aber unwillkürlich schmiegte sie sich an Gabe und lehnte den Kopf zurück.


  Es war atemberaubend.


  Er spürte es offensichtlich auch, denn plötzlich wich er zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Er blinzelte zwei Mal, dann zuckte er mit den Schultern. »Äh, gute Nacht, Engelchen.«


  »Gute Nacht.« Sie schloss schnell die Tür hinter ihm und schob den Riegel vor. Dann beobachtete sie durch den Türspion, wie Gabe wegging. Als sie sich danach in der Küche ein Glas Eiswasser holte, zitterten ihre Beine.


  Also, das war wirklich seltsam gewesen.


  Ein kleiner, unbedeutender, zufälliger Kuss, noch dazu mit Gabe, und ihre Hormone hatten verrückt gespielt. War das nicht Ironie des Schicksals?


  Na, wenigstens wusste sie jetzt, dass sie nicht frigide war und auch keine Probleme hatte, einem Mann nahe zu kommen. Wenn es nicht Gabe gewesen wäre, hätte dieser Kuss eine ganze Weile länger gedauert und wäre wesentlich heißer geworden.


  Aber es war Gabe, verdammt! Und das war einfach ungerecht.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein, das sie mal einem schwierigen Kunden erklärt hatte. Bloß weil man mit einem Designer Probleme hatte, hieß das noch längst nicht, dass man mit allen Designern welche haben würde. Es spielte keine Rolle, wie großartig das Konzept war. Es musste auf den Kunden abgestimmt sein, sonst würde es nicht funktionieren.


  Du musst machen, was für dich funktioniert… nicht was andere Leute dir sagen.


  Sie lächelte. Theoretisch war Jack perfekt, und Gabe kam nicht in Betracht. Zu dumm, dass ihr Körper das anders sah.


  Plötzlich blinzelte sie. Das war es.


  Darin hatte bei dieser ganzen Verwandlung das Problem bestanden. Als sie noch jünger war, hatte sie gezögert, Modedesign zu machen, weil sie es für zu »mädchenhaft« gehalten hatte. Also hatte sie zugelassen, dass andere Leute Entscheidungen für sie trafen, und Sachen getragen, von denen diese Menschen meinten, sie sollte sie mögen. Sie hatte nie ihrem eigenen Instinkt vertraut… bis heute. Und sie hatte sich wunderschön gefühlt.


  Jetzt holte sie sich einen Zeichenblock und Stifte. Sie hatte sich in Pastellfarben nie wohl gefühlt, nie verspielte Sachen gemocht. Wenn sie sich auf das konzentrierte, was ihr tatsächlich gefiel, worauf würde das hinauslaufen?


  Sie zeichnete hektisch und dachte überhaupt nicht mehr an Gabe, Jack und all die anderen.


  Es ist brillant, dachte sie. Und es würde funktionieren.


  7. KAPITEL

  



  Um zehn Uhr am Sonntagvormittag saugte Gabe Staub. Das war ungewöhnlich. Normalerweise fand er, dass Sonntage nur dazu da waren, lange zu schlafen, sich was zu essen zu holen und ein Footballspiel anzusehen. Aber heute war er um sechs aufgewacht und hatte nicht mehr einschlafen können.


  Er hatte eine »Verabredung« mit Charlotte.


  Nicht dass es eine richtige gewesen wäre. Es war nur ein Teil eines sorgfältig ausgearbeiteten Planes. Charlotte würde zu ihm kommen. Sie würden all das tun, was sie am liebsten taten, und dann würde sie erkennen, dass ihr Leben ihr genau so gefiel, wie es gewesen War, bevor sie ihr Aussehen verändert und Jack getroffen hatte. Dann würde sie die Männerjagd aufgeben, ihre alten Sachen anziehen, und alles würde wieder so sein wie früher.


  Gabe seufzte, schaltete den Staubsauger aus und griff nach einem Lappen. Wenn sie nur wieder so sein könnten, wie sie vorher gewesen waren.


  Das Erlebnis gestern Abend hatte ihn höllisch erschreckt. Es hatte ihn verblüfft, Charlotte in diesem roten Kleid zu sehen, so verführerisch und exotisch. Unwillkürlich hatte er Begierde empfunden. Dann hatte er sich daran erinnert, wer sie war. Als sie mit Jack weggegangen war, hätte Gabe am liebsten jemanden erwürgt. Er war gleich danach ebenfalls gegangen und zu ihrem Haus geeilt, weil er irgendwie das Gefühl hatte, sie beschützen zu müssen. Wenn Jack ein auch nur halbwegs normaler Mann war, würde er mit allen Mitteln versuchen, Charlotte ins Bett zu kriegen. Gabe hätte das an seiner Stelle mit Sicherheit getan.


  Wenn ich Jack wäre, ergänzte er rasch. Nervös wischte er den Staub aus seinem Bücherregal.


  Er war erleichtert gewesen, Jack nicht in Charlottes Haus vorzufinden, aber die Erleichterung war schnell in einen Schockzustand übergegangen, als Charlotte ihn gebeten hatte, ihr den Reißverschluss aufzuziehen. Darunter war diese glatte, cremefarbene Haut und das sexy schwarze Mieder zum Vorschein gekommen. Gabe hatte sich ein Glas Wasser holen müssen, als Charlotte nebenan gewesen war. Fast wäre er auf der Stelle geflüchtet, aber dann war ihm das mit den Verabredungen eingefallen. Inzwischen hätte er alles getan, um zu erreichen, dass die Dinge zwischen ihm und Charlotte wieder so wurden wie früher.


  Jetzt holte er Papiertücher und die Flasche Glasreiniger und ging zur Balkontür. Leider war er nicht sicher, ob er seinen Plan durchhalten konnte. Sein Körper spielte ihm Streiche, und sein Gewissen… also, das meldete sich immer zwei Minuten zu spät, um noch von Nutzen zu sein. Er wollte Charlotte. Dieser Kuss war unverhofft gekommen, gerade als er sich wieder wohl gefühlt hatte. Und er war wie ein Schlag in die Magengrube gewesen. Danach hatte er nicht schnell genug flüchten können. Es war ihm so vorgenommen, als hätte Charlotte benommen ausgesehen, aber er war nicht lange genug geblieben, um das sicher zu wissen.


  Er… Na ja, früher war ihm nie in den Sinn gekommen, sich mit Charlotte zu verabreden. Sie war immer wie einer der Jungs gewesen. Nach dem College hatte sie um diesen Kerl getrauert, und Gabe hatte das Gefühl gehabt, sie beschützen zu müssen. Sie war seine beste Freundin geworden, weil er mit ihr über Dinge reden konnte, die zu tief gingen, als dass er sie mit seinen männlichen Freunden hätte teilen können, und zu schmerzhaft waren, als dass er mit seiner Familie darüber hätte sprechen können. Wenn eine seiner Beziehungen zerbrach, war Charlotte die erste Person, die er anrief. Als er bei Lone Shark befördert worden war, hatte sie ihm einen Strauß aus Keksen, die an Lutscherstangen steckten, geschenkt. Sie war der Mensch, der ihm auf der ganzen Welt am nächsten stand.


  Auf keinen Fall wollte er das zerstören, weil sein Körper vorübergehend nicht auf sein Gehirn hörte. Verdammt, es wäre viel leichter gewesen, wenn sie weiter Sweatshirts und Jeans getragen hätte.


  Er packte all das Zeug zum Saubermachen weg, schüttelte die Sofakissen auf und ließ daran seine Frustration aus. Dann setzte er sich.


  Okay, offenbar war diese Anziehungskraft etwas, das sie beide empfanden. Gabe verstand zu viel von Frauen, um nicht zu bemerken, dass Charlottes Puls schneller geschlagen hatte. Aber das hatte nur daran gelegen, dass sie seit Jahren nicht richtig geküsst worden war. Sie war Anfängerin, begab sich gerade erst in die Welt der Sinnlichkeit. Diese Vorstellung fachte seine Begierde noch weiter an, weil er sich unwillkürlich vorstellte, Charlotte einiges beizubringen. Brutal riss er sich in die Wirklichkeit zurück.


  Erstens empfindet sie offensichtlich nichts Derartiges für mich, ermahnte er sich. Sonst hätte sie ihn ja gebeten zu bleiben.


  Zweitens war sie ein Neuling in diesen Dingen. Das machte sie noch gefährlicher, weil sie sich nicht kontrollieren konnte und ihre eigene Macht nicht kannte.


  Drittens konnte er sich selbst nicht unter Kontrolle halten… obwohl er wusste, wie gefährlich das Ganze war.


  Was folgte daraus?


  Die Antwort bestand daran, dass er Charlotte nicht berühren, ihr nicht zu nahe kommen und nichts sagen durfte, das sie falsch verstehen könnte.


  Jetzt fühlte er sich besser. Er wusste, was er tat. Keine Frau hatte ihn bisher so in Versuchung geführt, dass er eine Freundschaft gefährdet hätte, schon gar nicht eine, die ihm so wichtig war.


  »Gabe?« hörte er Charlottes Stimme nun auf der Treppe.


  »Komm rein.« Er dachte zuversichtlich, dass er damit umgehen konnte. Jetzt hatte er sich wieder im Griff.


  Charlotte war mit lauter Taschen und zwei Zeichenblöcken beladen. »Gabe, du hast ja keine Ahnung, was passiert ist!«


  Er starrte sie an. »Was denn?«


  »Ich hatte eine Erleuchtung.« Sie legte die Zeichenblöcke auf die Couchtisch und schlug sie auf. Die Zeichnungen waren toll, aber es war Modezeug, und soweit Gabe wusste, hatte Charlotte bisher immer nur Logos, Firmenzeichen und so was entworfen. Doch dies war wirkte so lebendig wie nichts von ihr, das er jemals gesehen hatte.


  »Wahnsinn.« Er blätterte um. »Das ist unglaublich, Engelchen. Was genau ist passiert?«


  »Ich… Na ja, wir müssen uns nicht wirklich mit dem Grund beschäftigen«, erklärte sie hastig. »Aber mir ist endlich eingefallen, was an dieser ganzen Verwandlungsgeschichte falsch war. Ich habe getan, was Derek wollte, und später, was Dana und Bella wollten. Als mir das klar wurde, war der Rest ein Kinderspiel.«


  Sie deutete auf ihre Zeichnungen. »Ich mag keine Schleifen und Rüschen, und ich hasse Pastellfarben. Aber in einfachen, bequemen Sachen kann ich trotzdem gut aussehen.«


  Gabe lachte über ihren Eifer. »Das dürfte interessant werden.«


  »Warte. Ich zeige es dir.« Sie griff in eine der Taschen. Gabe beobachtete amüsiert, wie sie in seinem ungewöhnlich sauberen Wohnzimmer Kleidung verteilte. »Ich habe die alte Nähmaschine rausgeholt, die ich beim Studium benutzt habe, und ein paar Muster angefertigt.«


  Gabe sah sich um. Es waren überraschend viele Sachen. »Wann bist du denn ins Bett gegangen?« Er hob etwas auf, das anscheinend ein Rock war.


  »Oh, ich war gar nicht im Bett. Ich habe bloß geduscht und das hier angezogen, bevor ich gegangen bin.« Plötzlich zog sie ihr Hemd aus.


  »Hey!« Gabe wollte sie zurückhalten, aber es war schon zu spät. Sie streifte auch die Jeans ab. »Was tust du denn da?« rief er.


  Sie blinzelte. »Ich wollte dir das hier zeigen. Kaum zu fassen, dass gerade ich das sage, aber es ist außergewöhnlich sexy. Du musst es sehen.«


  »Nein.« Gabe bemühte sich verzweifelt, die unwillkürliche Reaktion seines Körpers zu unterdrücken. Er fand Charlotte schon sexy genug, so wie sie da in dem einfachen weißen BH und dem dazu passenden Slip vor ihm stand.


  »Ich meine, warum ziehst du dich nicht im Bad um?«


  Sie lachte. »Siehst du, wie viele Sachen ich mitgebracht habe? Das würde zu lange dauern.« Sie griff nach etwas Blauem. »Wo ist denn das Top, das dazugehört?«


  Gabes Kehle war wie zugeschnürt. Das war eine sehr, sehr schlechte Idee gewesen.


  Charlotte streifte Rock und Oberteil über. »So. Was hältst du davon?« Sie drehte sich langsam um. »Du musst dir natürlich hohe Absätze dazu vorstellen, und dies ist auch nur ein Stoff, den ich mal für eine Farbstudie benutzt habe, aber den Rest kann man sich ja denken.«


  Gabe konnte sich eine Menge denken. Dieses Ding zeigte nicht zu viel, betonte aber Charlottes Beine und Brust. Die Farbe bewirkte, dass ihre Haut zu glühen schien.


  »Sehr… sehr nett«, stammelte er.


  »Warte. Ich habe noch ein Besseres. Wo habe ich das hingetan?« Sie kramte wieder in ihren Taschen, und Gabe betete um Kraft. Charlotte streifte ihren Rock ab und zog das Oberteil hoch.


  »Warum schaffen wir nicht das ganze Zeug ins Bad?« Gabe sammelte einiges ein und bemühte sich, Charlotte nicht anzusehen. Das war mehr, als ein heißblütiger Mann ertragen konnte.


  »Gabe, du hast das Kleid, das ich dir zeigen wollte, ja in der Hand.«


  »Weißt du, das ist nicht der richtige Moment für eine Modenschau.« Bleib ruhig, ermahnte er sich. »Ich denke, du bist wirklich auf dem richtigen Weg, aber du kennst mich ja. Ich verstehe nichts von Kleidung.«


  »Gabe«, begann sie. »Du bist Abteilungsleiter einer Firma für Sportkleidung.«


  »Oh.« Es sah ihr ähnlich, das Offensichtliche zu betonen. »Ich meine Sachen für Frauen.«


  »Verkauft ihr die nicht auch?«


  »An dir, meine ich.« Er wandte sich ihr wieder zu und wünschte sich sofort, er hätte das nicht getan.


  Diesmal war es mehr als ein schneller Blick auf Unterwäsche. Charlotte stand da und wippte ungeduldig mit einem Fuß. Ihr Baumwollslip war knapp geschnitten. Ihre Arme waren verschränkt, und ein BH-Träger hing ihr über die Schulter. Ihr Haar war feucht und zerzaust.


  Sie sah ungeheuer sexy aus. Gabe wurde von heftiger Begierde erfasst. »Charlotte, ich finde wirklich, du solltest dich im Bad umziehen.«


  »Wieso? Wir sind befreundet, und ich habe doch nichts an mir, das du nicht schon an anderen gesehen hättest.«


  Er setzte sich. Sie hatte es ganz klar ausgedrückt. Sie waren einfach befreundet. Offenbar hatte sie kein Problem damit, da einen Trennstrich zu ziehen. Und wenn dies hier für sie okay war, warum konnte er es dann nicht auch ertragen? Er hatte schon eine Menge schöne Frauen gesehen, die weniger angehabt hatten als Charlotte jetzt.


  Aber er hatte sich nie so zurückhalten müssen.


  Er blieb ruhig auf der Couch sitzen, versuchte, nicht hin- und herzurutschen, nicht mal zu atmen, während Charlotte ein Kleidungsstück nach einem anderen anzog. Abwesend stellte er fest, dass sie wirklich Talent hatte. Die Sachen, die sie entworfen hatte, sahen bequem aus, waren erstaunlich einfach und ließen sie doch absolut verführerisch wirken. Die Farben ähnelten überhaupt nicht denen, die sie gleich nach dem Abschluss der Wette getragen hatte. Diese waren lebhaft und brachten ihr dunkles Haar und ihre Augen zum Leuchten.


  Ganz zu schweigen von der Wirkung, die sie auf Gabes Seelenfrieden ausübten.


  Das Schlimmste an dieser Modenschau war der rasche Wechsel… mal kam ein Muskel zum Vorschein, dann ein Stück von Charlottes Brust, und alles wurde gleich wieder von Stoff bedeckt. Gabe hatte große Mühe, sich zu beherrschen, und Charlotte ahnte gar nicht, was sie ihm antat.


  Endlich war sie fertig und zog wieder Jeans und Hemd an. Gabe hatte den Eindruck, in Schweiß gebadet zu sein. Und sein Herz schlug, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen.


  »Also, was meinst du?« fragte sie eifrig.


  Er dachte, dass ihn diese sinnlichen Folter zehn Jahre seines Leben gekostet hatte. »Ich finde alles… sehr nett.«


  »Nett?« Sie verzog das Gesicht. »Was ich anstrebe, ist ,sexy’.Umwerfend’. Komm schon, Gabe, hilf mir.«


  »In Ordnung.« Er seufzte. »Du warst unglaublich. Du hättest sogar einen Mönch in Fahrt gebracht. Bist du jetzt zufrieden?« Er wusste, dass er mürrisch klang, aber er konnte es nicht ändern.


  Jetzt stand er auf, ging in die Küche und holte sich Eiswasser. Er dachte kurz daran, es sich vorn über die Jeans zu kippen, aber dann trank er es doch nur.


  Charlotte lächelte. »Einen Mönch, ja?«


  Er seufzte. »Du bist starker Tobak, Engelchen.«


  »Das ist es, was ich hören wollte.« Sie gähnte und setzte sich. »Wann fängt das Spiel an?«


  Er nahm vorsichtig Platz, weit entfernt von ihr, und griff nach der Fernbedienung. »In ungefähr einer halben Stunde. Es gibt aber bestimmt ein Vorprogramm. Ist das okay?«


  »Mm.« Sie gähnte wieder.


  Gabe lächelte. Nun, da sie angezogen war und kein Make-up trug, konnte er sich entspannen. Sie war wirklich süß, wenn sie so schläfrig war. Und sie wirkte gar nicht gefährlich. »Bist du jetzt bettreif, Engelchen?«


  Sie nickte. »Das muss ich wohl sein. Ich war so aufgeregt wegen dieser Designs, dass ich das Gefühl hatte, für immer weitermachen zu können. Und dann musste ich unbedingt herkommen und dir alles zeigen.«


  »Und du hattest es so eilig, dass du dich im Wohnzimmer umziehen musstest?« Er bemühte sich, darüber zu lachen, fand aber selber, dass es angespannt klang.


  »Na ja, es kam mir dumm vor, von einem Kaum in den anderen zu gehen. Du weißt ja, wie ich bin, wenn mich ein Kreativitätsrausch überkommt.« Sie lehnte sich bequemer zurück. »Und ich als diesen Durchbruch erzielt hatte, warst du der erste Mensch, an den ich gedacht habe, Gabe. Du solltest es vor allen anderen sehen.«


  Das fand er rührend. »Danke, Charlotte. Ich fühlte mich geehrt.«


  »Du bist mein bester Freund, Gabe«, murmelte sie. »Ohne dich wäre ich nicht so weit gekommen. Ich verdanke das alles dir.«


  »Du schuldest mir gar nichts«, erwiderte er sanft und beobachtete, wie sie einschlief. »Das hast du ganz allein geschafft.«


  Die Worte, die sie nun murmelte, waren möglicherweise ein Protest, aber gleich darauf schlief sie fest.


  Gabe starrte auf den Fernsehbildschirm, ohne etwas zu erkennen. Du bist mein bester Freund, hatte Charlotte gesagt. Und wenn er es schaffte, die Hände von ihr zu lassen, konnte es auch so bleiben.


  Stunden später wachte Gabe in einem dunklen Zimmer auf. Der Fernsehbildschirm flimmerte blau. Charlotte war während der zweiten Spielhälfte aufgewacht, hatte auch den ersten Teil des Spielfilms gesehen, aber danach hatten sie beide geschlafen. Inzwischen war der Film zu Ende, und das Band hatte sich zurückgespult. Gabe blickte auf die Uhr am Videorecorder. Er hatte zwei Stunden geschlafen.


  Er streckte sich und wollte sich umdrehen, doch da landete seine Hand auf einem weichen, kurvenreichen Körper. Charlotte lag neben ihm. Er riss seine Hand weg.


  Dann lächelte er. Er hatte es geschafft. Er hatte den ganzen Tag mit ihr verbracht, und trotz des qualvollen Anfangs war es ihm gelungen, die Hände von ihr zu lassen.


  Er hatte sie einmal geküsst und sie halbnackt gesehen, aber das war nun Vergangenheit. Von jetzt an würden sie wieder nur Freunde sein.


  Erleichterung erfasste ihn. Er brauchte Charlotte nur noch zu einer Pizza einzuladen und damit den Pakt zu besiegeln.


  »Wach auf«, flüsterte er, um sie nicht zu erschrecken. »Eine Pizza Hawaii wartet auf dich.«


  »Mm.« Sie zuckte leicht, drehte sich aber nicht zu ihm um.


  »Komm schon. Wenn du weiterschläfst, wirst du um drei Uhr nachts hellwach sein.« Er rieb sanft ihre Schultern. »Du wirst dich besser fühlen, wenn du etwas gegessen hast.«


  »Oh.« Sie schnappte nach Luft.


  Sofort hielt er inne. »Hat das wehgetan?« Sie seufzte leicht. »Nein.«


  »Du Verrückte. Du hättest nicht die ganze Nacht nähen sollen.« Er verstärkte den Druck und lächelte, als sie stöhnte. »Nenn mich Günther, den schwedischen Masseur.«


  »Oh.« Sie schnappte wieder nach Luft und presste sich dann gegen seine Finger. »Ja. So.«


  Er blickte an ihrem Körper hinunter und sah, dass sie sich etwas wand. Sie streckte die langen Beine aus und machte einen Buckel wie eine Katze.


  Und das brachte Gabe in Fahrt. Dabei war er doch bisher so gut zurechtgekommen. Verdirb es jetzt nicht! ermahnte er sich.


  »Okay, das reicht.« Er drehte Charlotte zu sich herum.


  »Wach auf.«


  Sie blinzelte und wirkte immer noch schläfrig. Nun lächelte sie, dann seufzte sie. »Gabe…«


  Bevor er sich zurückziehen konnte, griff sie nach ihm und schlang die Arme um seinen Hals. Und dann zog sie seinen Kopf zu sich herunter.


  Als ihm endlich klar wurde, was hier vorging, wollte er sich weder zurückziehen noch darüber nachdenken.


  Es begann sanft, fast vorsichtig. Charlotte strich mit ihren Lippen ganz leicht über Gabes. Er hörte, wie sie seinen Namen hauchte, und damit entfachte sie ein Feuer tief in ihm. Er kämpfte um Selbstbeherrschung, doch dann stöhnte sie und küsste ihn fester.


  Was immer er noch an Selbstkontrolle übrig gehabt hatte, schwand dahin. Er erwiderte Charlottes Kuss leidenschaftlich und schob sie gegen die Kissen. Sie seufzte, und er merkte, wie sie erbebte. Er stützte sich mit den Armen auf, während er sich halb über sie schob. Durch das dünne T-Shirt hindurch spürte er ihre Brustspitzen, die sich an seinem Oberkörper rieben, und er stöhnte, als er mit der Zunge über ihre seidenweichen Lippen strich.


  Sie atmete tief ein, beugte sich ihm entgegen, rieb sich an ihm und ließ ihre Zunge mit seiner spielen. Gabe lehnte sich auf einen Arm und benutzte die andere Hand, um Charlotte über die Seite zu streichen. Er liebkoste ihren Nacken, und sie erschauerte und schrie leise auf. Seine Küsse wurden heftiger, während er seine Finger behutsam über die Seite einer ihrer festen Brüste gleiten ließ. Sie presste sich an ihn, bis er schließlich ihre Brust ganz umschloss. Mit einer Fingerspitze reizte er die harte Spitze, und Charlotte kam ihm wieder entgegen, so leidenschaftlich, dass er zu keuchen begann.


  Er war nicht sicher, wie es sich ergeben hatte, dass er plötzlich auf ihr lag, aber nun befand er sich zwischen ihren Beinen, und sie bewegte sich unter ihm. Es war nicht so, dass sie versuchte, ihn loszuwerden. Im Gegenteil, sie schmiegte sich so dicht an ihn, dass sie mit Sicherheit genau spüren konnte, wie erregt er war.


  Es war berauschend, völlig außer Kontrolle. Gabes Herz schlug so heftig, dass es ihm wie Kriegstrommeln in den Ohren klang.


  Klopf, klopf, klopf.


  Moment mal. Das war gar nicht sein Herz.


  »Gabe, bist du da?«


  Er hob mühsam den Kopf. Er und Charlotte erstarrten und blickten in den Flur, wo das Klopfen herkam.


  »Na los. Wir wissen, dass du zu Hause bist.« Das klang nach Ryan. »Zwing uns nicht, die Tür aufzubrechen.«


  Bei diesem Worten rollte Gabe von Charlotte herunter und stand eilig auf. Sie atmeten beide immer noch schwer. »Rühr dich nicht«, sagte er und ging nach unten.


  Dann öffnete er die Tür. »Was ist?«


  Ryan, Mike und Sean standen vor ihm. »Wir wollten dir nur mitteilen, dass da draußen meterhohe Wellen sind.« Ryan deutete in Richtung des Strandes. »Kommst du?«


  »Ihr habt fast meine Tür eingeschlagen, bloß wegen ein paar Wellen?«


  »Natürlich.« Mike rollte mit den Augen. »Was ist denn los mit dir?«


  Ryan musterte ihn einen Moment, dann grinste er. »Oh, oh. Ich spüre ein schlechtes Timing. Deine Jeans sprechen dafür.«


  »Verschwindet«, knurrte Gabe.


  »Tut uns wirklich Leid, Mann.« Mike wich schnell zurück. »Ehrlich. Tu, was du tun musst.«


  Ryan fing an zu lachen, aber Sean warf einen Blick in Gabes Einfahrt und sah ihn dann mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Bist du sicher, dass alles okay ist?« fragte er leise.


  »Das wird es sein, wenn ihr Clowns weg seid.«


  Die drei gingen, und Gabe machte die Tür zu und verschloss sie.


  Charlotte hatte inzwischen ihre verstreuten Sachen in die Taschen zurückgestopft und sich die Zeichenblöcke unter den Arm gesteckt. »Weißt du«, begann sie und wich seinem Blick aus. »Ich komme ein andermal auf die Pizza zurück.«


  »Charlotte, wegen dem, was geschehen ist…«


  »Es war meine Schuld.« Sie kämpfte mit den Zeichenblöcken und den vielen Taschen. »Ich schätze, ich war einfach müde, oder ich habe geträumt.«


  »Niemand war schuld daran.« Gabe hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen.


  Sie wich ihm trotzdem noch aus. »Ich muss jetzt nach Hause und einige dieser Sachen verbessern, damit es richtige Kleidung wird. Und ich habe auch sonst… was zu erledigen. Du weißt schon. Zu Hause.«


  Vor einer Minute hatte sie ihn noch schwer in Fahrt gebracht, und jetzt dachte sie an Hausarbeit?


  »Charlotte, geht es dir gut?«


  Endlich sah sie ihn an, und sie wirkte benommen. »Ich wollte nicht… dass das geschieht, was gerade geschehen ist. Das musst du mir glauben.« Sie atmete tief ein. »Ich weiß, es war dumm, aber wir sind schon so lange Freunde, dass du das tolerieren kannst. Es hat ja nichts bedeutet.«


  Es hat nichts bedeutet, dachte er.


  Charlottes Wangen waren rot. »Ich bin einfach völlig außer Übung, was dieses Körperliche angeht. Bei diesen ganzen Verabredungen… Ich nehme an, da ist einiges hochgekommen, mit dem ich nicht gerechnet habe.«


  Er nickte.


  »Ich werde jetzt verschwinden, und wir tun so, als wäre es nie passiert. Okay?«


  »Sicher.« Das war doch genau das, was er wollte. Oder? Charlotte lächelte schief, stellte sich auf die Zehenspitzen, und es schien, als wollte sie ihn auf die Wange küssen, aber sie überlegte es sich anders. Stattdessen ging sie zur Tür. Gabe folgte ihr verwirrt.


  »Wir sehen uns«, sagte sie, als er ihr die Tür öffnete.


  »Ich rufe dich an.«


  Er beobachtete, wie sie ihre Sachen ins Auto packte und abfuhr.


  Dann schloss er die Tür. Charlotte war gegangen. Er hatte sie leidenschaftlich geküsst, und sie war einfach… gegangen.


  Natürlich war ihm klar, dass er darüber glücklich sein sollte. Er hatte sich ja gesagt, dass es Probleme bedeuten würde, wenn er sich körperlich mit ihr einließ. Es würde ihre Freundschaft gefährden. Es wäre eine Katastrophe. Doch trotzdem hatte er sie leidenschaftlich umarmt.


  Und dann hatte sie ihm erklärt, er sollte vergessen, dass das je geschehen war, und war gegangen.


  So was war ihm noch nie passiert.


  Nicht dass seine Küsse unwiderstehlich waren. Es war… Na ja, sein Stolz war verletzt. Die Tatsache, dass Charlotte dieses Erlebnis als Ausbruch von Hormonen abschreiben konnte, tat ihm weh, verdammt!


  Er ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier. Dann trank er einen großen Schluck.


  Wahrscheinlich hatte Charlotte Recht. Keine Küsse mehr. Sie würden so tun, als wäre nichts geschehen. So wollte er es doch, oder? Alles konnte wieder so sein wie früher. Er brauchte sich nie mehr Sorgen zu machen, er könnte sie verlieren. Sie waren einfach Freunde. Auf verdrehte Art war diese »Verabredung« genauso gelaufen, wie er es geplant hatte.


  Er seufzte und trank den Rest von seinem Bier. Verdammt, warum fühlte er sich dann nicht besser?


  8. KAPITEL

  



  Es war so dumm.


  Charlotte starrte das Telefon in ihrem Schlafzimmer an und fragte sich, wie sie Bella erklären sollte, dass sie nicht zur Hauseinweihungsparty kommen konnte. »Hi, Bella, ich kann nicht, weil Gabe da sein wird, und ich gehe ihm seit einer Woche aus dem Weg. Wieso? Weil ich auf seiner eigenen Couch über ihn hergefallen bin«, versuchte Charlotte es, dann vergrub sie den Kopf in einem Kissen. »Ich bin so dumm!«


  Sie war an diesem Abend nicht bei Verstand gewesen. Ganz gewiss war sie nicht zu Gabe gegangen, um ihn zu verführen. Ausgerechnet Gabe, der Frauen hatte wie diese Blondine in dem Restaurant.


  Der Kuss fiel ihr wieder ein. Bilder davon hatten sie die ganze Woche verfolgt. Sie überfielen sie bei der Arbeit, wenn sie einkaufte oder zu zeichnen versuchte. Oder bei Nacht, bevor sie endlich einschlief.


  Nachts war es am schlimmsten.


  Sie seufzte laut. Sie war aus Gabes Haus geflüchtet, hatte sich entschuldigt, hatte ihn gebeten, das Ganze zu vergessen. Und wahrscheinlich hatte er das inzwischen. Aber sie nicht. Sie würde es auch nicht tun. Sie wusste, dass es nicht das war, was er wollte. Wahrscheinlich war es auch für ihn angenehm gewesen, aber er wünschte sich keine solche Beziehung mit ihr. Und sie stellte benommen fest, dass sie mehr wollte als einfach nur Sex.


  Sie war verliebt in Gabe.


  Das hätte sie sich schon vor längerer Zeit eingestehen sollen. Sie liebte ihren besten Freund. Als sie noch keinerlei Selbstvertrauen gehabt hatte, hatte sie glaubt, Freundschaft würde genügen. Tatsächlich hatte sie manchmal gedacht, dass seine Freundschaft mehr war, als sie verdiente. Aber nun, da sie selbstbewusster war, kam ihr in den Sinn, dass eine Ehe, eine Familie und Glück bis ans Ende ihres Lebens durchaus im Bereich des Möglichen lagen.


  Allerdings nur mit Männern im Allgemeinen. Aber sie wollte Gabe, und das war das Problem.


  Sie seufzte. Er würde nicht der richtige Mann für sie sein wollen. Das wollte er ja für keine Frau sein. Warum auch? Er konnte alle haben. Sein Leben war perfekt. Das würde er nicht wegwerfen. Er würde sich niemals in sie verlieben.


  Zu jeder anderen Zeit hätte sie sich einfach damit abgefunden. Sie hätte schweigend gelitten und wäre mit Gabe befreundet geblieben. Aber inzwischen hatte sie wirklich Chancen. Sie fühlte sich hübsch, verdammt noch mal. Und selbstbewusst. Wieso sollte sie weinen und seufzen und darauf warten, dass Gabe zu Verstand kam? Sie hatte Chancen!


  Nun griff sie nach ihrer Handtasche, holte einen Zettel heraus und wählte eine Nummer.


  »Hi, Jack?« Sie lächelte und warf einen Blick auf ein Kleidungsstück, das sie gerade fertig gestellt hatte. »Hier ist Charlotte. Ich habe mich gefragt… Würdest du heute Nachmittag gern zu einer Hauseinweihungsparty gehen?«


  Gabe kann machen, was er will, dachte sie. Sie hatte ihr eigenes Leben und würde es nicht für Träume verschwenden, die doch nicht wahr werden konnten.


  Gabe saß auf Bellas Couch und versuchte, genügend Energie aufzubringen, um sich unter die Leute zu mischen. Aber seit dem Erlebnis mit Charlotte war er zu trübselig, um gute Gesellschaft zu sein.


  Sie ging ihm aus dem Weg, und das machte ihm zu schaffen. Sie hatten ein paar Mal telefoniert, aber da war sie abwesend gewesen, und er hatte sie nicht dazu bewegen können, ihm zu sagen, was los war. Etwas beunruhigte sie, doch sie wollte nicht darüber reden.


  Inzwischen hätte sie eigentlich hier sein müssen. Gabe hatte daran gedacht, auf Bellas Party zu verzichten, aber es hatte ihn gereizt, hier endlich mit Charlotte von Angesicht zu Angesicht sprechen zu können. Wahrscheinlich fühlte sie sich schrecklich wegen dem, was letzten Sonntag zwischen ihnen geschehen war. Sie war verlegen gewesen, hatte sich vielleicht geschämt. Sie hatte sogar zugegeben, dass sie in diesen Dingen außer Übung war, so als wäre das ein schreckliches Verbrechen. Und er hatte das persönlich genommen!


  Na ja, das würde er jetzt klären. Natürlich konnten sie es nicht wieder tun, aber an ein paar Küssen zwischen Freunden war doch nichts verkehrt. Seine eigene Verwirrung war wahrscheinlich gar nichts gewesen gegen das, was das arme Mädchen durchgemacht hatte.


  Er würde sie aufheitern, und dann konnten sie wie früher weitermachen. Die Kleidung, die sie entworfen hatte, schien ihr neue Türen zu öffnen. Tatsächlich hatte er daran gedacht, sie zu bitten, ihm ein paar ihrer Entwürfe für die Damenkollektion seiner Firma zu verkaufen. Wenn sie bloß mal länger als fünf Minuten mit ihm reden würde…


  »Charlotte!« Bella begrüßte sie nun mit einer Umarmung. »Tut mir Leid, dass wir uns seit dem Empfang nicht mehr gesehen haben, aber der Umzug hat so viel Arbeit gemacht. Außerdem wusste ich, dass du in Danas fähigen Händen warst…«


  »Hi, Bella«, unterbrach Charlotte sie. »Ich möchte dir Jack Landor vorstellen. Jack, dies ist Bella Donofrio… das heißt, inzwischen ist sie Bella Paulson, da sie ja geheiratet hat.«


  »Meinen Glückwunsch«, ertönte Jacks tiefe Stimme. »Ich habe viel von Ihnen gehört. Wie war es auf Hawaii?«


  Gabe erstarrte. Jack Landor war hier? Mit Charlotte? Was sollte das denn?


  »Oh, einfach schön.« Bella nahm Jacks Arm. »Es tut mir Leid, dass ich so lange weg war und so viel versäumt habe. Charlotte und ich haben nicht annähernd genug über Sie reden können.« Sie grinste Charlotte zu.


  Jack grinste ebenfalls. »Na ja, ich dürfte eine Weile in der Nähe bleiben, also können Sie das wohl nachholen.«


  Bella lachte und führte die beiden in die Küche. »Kann ich euch einen Drink…«


  Na toll, dachte Gabe. Anscheinend war es Charlotte gelungen, den letzten Sonntag schnellstens zu vergessen.


  Er stand auf und ging zur Küchentür hinüber, blieb allerdings direkt daneben stehen.


  »Wie ist denn das neue Haus?« hörte er Jack fragen.


  »Einfach toll«, antwortete Bella. »Brad, warum führst du Jack nicht herum? Charlotte kennt das Haus schon, und ich muss mit ihr reden.«


  Gabe versteckte sich hinter dem Kleiderständer und wartete, bis Jack und Brad verschwunden waren, bevor er wieder auf seinen Lauschposten ging. Er wusste, er hätte das nicht tun sollen, aber anscheinend wollte Charlotte ihm nicht sagen, was los war, und als ihr bester Freund hatte er wirklich das Recht, es zu wissen. Wenigstens würde er sich so verteidigen, wenn er erwischt werden sollte.


  »Du meine Güte! Der ist ja toll!« rief Bella.


  Dana stimmte ein. »Habe ich es dir nicht gesagt?«


  »Ja, aber es ist schwer zu erkennen, wie großartig er tatsächlich ist, bis er direkt neben einem steht. Dieses Lächeln!«


  »Ich liebe seine Augen«, stellte Dana verträumt fest. »Dieses dunkle Grün. Was ist dein Lieblingsteil an ihm, Charlotte?« Sie klang amüsiert. »Oder kannst du uns das nicht sagen?«


  Bevor Gabe wirklich wütend werden konnte, antwortete Charlotte. »Am liebsten ist mir an Jack, dass er nett ist und mich zu nichts drängt Ganz anders als ihr beide.«


  So ist es richtig, feuerte Gabe sie in Gedanken an.


  »Oh, komm schon«, winkte Dana ab. »Es war ja nicht so, als hätten wir dich zu dieser Wette mit Gabe gezwungen. Aber egal, wie es dazu gekommen ist, Jack ist der netteste, attraktivste Mann, den du hättest finden können. Wieso sollten wir dich nicht ermutigen?«


  Gabe spitzte die Ohren.


  »Ich… will nicht darüber reden. Ich kann nicht.« Gabe biss die Zähne zusammen.


  »Charlotte, was ist passiert?« Bella klang besorgt. »Du bist ja ganz blass geworden.«


  Gabe trat einen Schritt vor. War Charlotte etwa krank?


  »Ich habe bloß nicht gut geschlafen.« Es tröstete Gabe, dass Charlotte etwas irritiert klang. Wenn sie krank gewesen wäre, hätte sie es zugegeben. Aber was war es dann? »Und ich habe auch nicht gefrühstückt. Tatsächlich hatte ich in letzter Zeit wenig Appetit.«


  »Dann besorgen wir dir erst mal was zu essen.« Bella schlug einen mütterlichen Ton an. »Weißt du was? Das hört sich an, als wärst du verliebt?«


  Verliebt?


  Charlotte sollte in diesen Schönling Jack verliebt sein?


  »Ist Gabe schon da?« fragte sie jetzt, und Bella lachte.


  »Na gut, wenn du das Thema wechseln willst, tun wir das.« Dana ignorierte Charlottes Protest. »Wie ich Gabe kenne, hockt er wahrscheinlich vor dem Fernseher und sieht sich Sport an. Und nein, du kannst nicht zu ihm gehen.«


  »Ehrlich, Charlotte, was soll das denn für einen Eindruck auf Jack machen, wenn du mit meinem idiotischen Bruder zusammen irgendeine Mannschaft anfeuerst?« fügte Bella hinzu.


  Gabe seufzte. Er hatte schon genügend Probleme mit Charlotte, aber es sah seiner Schwester und Dana ähnlich, die noch zu vergrößern.


  »Ich wollte gar nicht fernsehen, und Jack mag mich, wie ich bin«, erklärte Charlotte in irgendwie abwesendem Ton. »Ich habe mich nur gefragt, ob Gabe hier ist. Ich habe ihn seit ungefähr einer Woche nicht gesehen.«


  Es wurde still.


  »Okay, was ist los?« fragte Dana dann besorgt.


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn du weder Sport sehen willst noch mit Gabe redest, dann ist das ein Alarmzeichen«, erklärte Dana. »Was ist passiert?«


  Gabe beugte sich eifrig vor.


  »Du isst nicht, du schläfst nicht, und du… Warte mal. Du bist doch nicht etwa schwanger?« fragte Bella.


  Gabe warf den Kleiderständer um. Er fing ihn gerade noch auf, bevor er auf den Boden knallen konnte, rechtzeitig, um Charlottes Antwort zu hören.


  »Was? Nein!«


  »Bist du sicher?«


  »Solange man vom Händeschütteln und einem lässigen Gutenachtkuss nicht schwanger werden kann, ja.«


  Sie schlief also nicht mit Jack. Gabe fiel ein Stein vom Herzen. Als er nun in die Küche trat, fühlte er sich besser.


  »Da bist du ja, Charlotte.«


  Die drei Frauen verstummten. Seine Schwester und Dana wirkten schuldbewusst. Charlotte sah ihn böse an.


  »Gibt es etwas, das ich wissen sollte, Ladys?«


  »Nur Frauengespräche«, antwortete Charlotte. »Nichts, das dich interessieren würde.«


  »Na, dann könnten wir vielleicht über was anderes reden«, meinte er.


  »Wie wäre es damit, dass Charlotte viel bessere Chancen hat, die Wette zu gewinnen, als du dachtest?« fragte Bella.


  »Jack ist ein toller Fang«, stellte Dana zufrieden fest. Gabe ließ Charlotte nicht aus den Augen. »Warum erzählst du mir nicht von Jack, Charlotte?« fragte er leise. »Mir war nicht klar, wie nah ihr euch gekommen seid.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Charlotte hob das Kinn. »Jack mag ja ein ,toller Fang’ sein, obwohl ich finde, dass dieser Ausdruck eigentlich uns beide beleidigt. Er ist gern mit mir zusammen, und ich mit ihm. Falls er mehr als das will, werden wir weitersehen. Vorläufig verbringe ich einfach meine Zeit mit jemanden, mit dem ich vielleicht tatsächlich eine gemeinsame Zukunft haben könnte. Stellt das ein Problem für dich dar, Gabe?«


  Er biss die Zähne zusammen. »Natürlich nicht«, erwiderte er kühl. »Wieso sollte es?«


  »Ich werde jetzt Jack suchen.« Charlotte lächelte zuckersüß. »Ich wollte ihm das Bild zeigen, das ich für dich gemalt habe, Bella. Wenn ihr mich entschuldigen würdet?« Sie verschwand im Flur.


  »Na, die hat es dir aber gegeben«, stellte Dana mit Genugtuung fest.


  »Sie sieht fantastisch aus«, meinte Bella. »Aber es ist nicht bloß die neue Kleidung, obwohl dieses Grün offenbar eine gute Farbe für sie ist. Es ist ihre Haltung.«


  »Aber ich liebe diese Kleidung.« Dana lächelte. »Es scheint, dass unser kleines Mädchen endlich eine Frau wird.«


  »Was meinst du, Gabe?« Bella lächelte.


  »Dass ihr zwei aufhören solltet, sie zu drängen.«


  »Das tun wir doch nicht«, protestierte Dana. »Wir wollen nur dass sie…«


  »Ihr drängt sie. Ihr wart nie glücklich damit, wie sie ist, und nun verändert sie sich, um euch einen Gefallen zu tun.« Gabe verzog das Gesicht. Er hatte Angst, dass diese Veränderung von Dauer war. »Ich bin froh, dass sie jetzt mehr Selbstvertrauen hat. Wer wäre das nicht? Aber ihr solltet sie nicht in eine Beziehung reinschieben, zu der sie nicht bereit ist.«


  Bella schien das schwer zu treffen, aber Dana fuhr ihn an: »Sie kann eine Menge mehr, als sie sich selbst zutraut.«


  »Sie ist viel zerbrechlicher, als sie selber glaubt«, konterte Gabe. »Ich weiß es. Ich habe ihr genug wehgetan. Deshalb sage ich, ihr solltet behutsam mit ihr umgehen. Okay?«


  Bella nickte. »Du weißt, dass ich Charlotte nie verletzen würde.«


  »Natürlich wollen wir das nicht.« Dana seufzte. »In Ordnung, Gabe, aber ich glaube nicht, dass wir sie im Moment drängen. Sie scheint eine Beziehung zu Jack zu haben.«


  »Vielleicht.« Gabe drehte sich um und hielt nach Charlotte Ausschau. Er würde schon herausfinden, was für eine Beziehung das war. Als ihr bester Freund trug er Verantwortung. Das Letzte, was er wollte, war, dass ihr jemand wehtat… seine Schwester, Dana, Jack oder er selbst.


  Jack lächelte. »Danke, dass du mich eingeladen hast.«


  »Gern geschehen.« Charlotte trank einen Schluck Mineralwasser. Sie war froh, dass Jack sich amüsierte. Sie selbst hätte sich besser gefühlt, wenn sie gewusst hätte, wo Gabe war. Er hatte es vermieden, mit ihr zu reden, wahrscheinlich wegen dem, was sie in der Küche gesagt hatte. Aber es war die Wahrheit. Wieso sollte sie sich davor verstecken?


  Es war nur so, dass sie die Episode auf Gabes Couch nicht vergessen konnte, und das machte sie nervös.


  »Du hast wirklich nette Freunde«, fuhr Jack fort. »Sie sind wie eine Familie. Dadurch vermisse ich meine eigene.« Er seufzte. »Sie bedrängen einen manchmal, aber sie lieben einen, weißt du?«


  Charlotte riss die Augen weit auf. »Das hast du schon in diesen wenigen Stunden gemerkt?«


  Er lachte. »Ich habe von meinen Eltern gesprochen. Sie setzen mir immer zu, dass ich heiraten soll.«


  »Ich weiß genau, was du meinst«, erwiderte sie voller Gefühl.


  »Ich denke, eines Tages werde ich einfach mit einer Frau durchbrennen, bloß damit sie mich in Ruhe lassen.«


  »Hört, hört.«


  »Charlotte.« Jacks Ausdruck wurde ernster. »Hast du je…«


  »Entschuldigung.«


  Charlotte drehte sich um. Gabe stand direkt neben ihr.


  »Ja?«


  »Hi, Jack, macht es Ihnen was aus, wenn ich Charlotte für eine Minute entführe? Ich muss über etwas Privates mit ihr reden.«


  Jack nickte. »Sicher. Geht ruhig.«


  Charlotte verzog das Gesicht. »Das kann doch bestimmt warten…«


  »Tatsächlich muss ich jetzt sofort mit dir sprechen.« Gabe zog sie in den Flur hinaus.


  »Ich komme gleich zurück«, rief sie Jack zu. »Was tust du da?« fragte sie dann Gabe.


  »Ich rette deinen Hintern.« Gabe sah sich um. »Komm hier rein.« Er öffnete eine Tür und führte Charlotte in den Keller hinunter.


  Sie seufzte. »Ich hoffe für dich, dass es um was Wichtiges geht.« Unten war es kühl und feucht.


  »Hast du den Spruch gehört, den der Kerl von sich gegeben hat?« Gabe grinste. »Aber da kennt er dich schlecht. Du nimmst ihm solche Lügen übers Heiraten und so nicht ab, oder?«


  »Wieso glaubst du, dass er lügt?« fragte Charlotte verärgert. »Und wenn er mir einen Antrag machen wollte, was dann? Es wird Zeit, dass es jemand tut.«


  »Soll das ein Witz sein?« Gabe war nun ebenfalls wütend. »Ich schütze dich vor diesem lüsternen Kerl, und du…«


  »Du schützt mich?« Sie rollte mit den Augen. »Bitte! Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass ich auf mich selbst aufpassen kann? Ich bin eine erwachsene Frau und werde mit einem Mann fertig, auch wenn der mehr im Sinn hat als ein paar Küsse.«


  »Wirklich?« Gabe klang sarkastisch. »Komisch. Ich erinnere mich, dass diese ,erwachsene Frau’ ziemlich durcheinander geraten ist, als ein Mann sie auf seiner Couch geküsst hat. Und dass sie was von ,völlig aus der Übung’ gesagt hat.« Sein Blick war hart. »Oder habe ich mir das nur eingebildet?«


  Es war typisch für ihn, diese Episode gegen sie zu verwenden. Verärgert ballte sie die Hände zu Fäusten. »Ich bin wirklich aus der Übung, und Jack könnte der perfekte Mann sein, um mich ins Spiel zurückzubringen.«


  »Von wegen«, knurrte Gabe. »Charlotte, du weißt nicht, worauf du dich einlässt. Du kennst diesen Kerl ja nicht mal.«


  »Natürlich kenne ich Jack.«


  »Nach zwei Wochen?« Gabe trat einen Schritt näher. »Dann sag mir, was sein Lieblingssport ist. Sein Lieblingsfilm. Seine Lieblings-Eissorte.«


  Charlotte stand nun direkt vor ihm. »Er ist kein Sportfanatiker wie du, aber gelegentlich sieht er sich ein Baseballspiel an. Sein Lieblingsfilm ist ,Spartacus’, und er isst das gleiche Eis wie du gern: Pfefferminz mit Schokoladenstücken.«


  Gabe kniff die Augen zusammen. »Ich schätze, du kannst mir aber nicht sagen, wie er im Bett ist.«


  Charlotte schnappte nach Luft. »Wie kannst du es wagen!«


  »Natürlich kannst du uns in dieser Hinsicht nicht vergleichen.« Gabe lächelte eiskalt. »Allerdings könnte ich dir da einen Hinweis auf meine Vorlieben geben. Dann kannst du herausfinden, ob Jack das Gleiche mag.«


  Bevor sie sich von der Stelle rühren konnte, hatte Gabe nach ihrem Haar gegriffen und küsste sie auf den Mund.


  Dieser Kuss war nicht wie der warme, sinnliche, den sie auf der Couch geteilt hatten. Wenn man den ersten mit einem Kamin vergleichen konnte, war dieser ein Vulkan, heiß und explosiv. Gabe presste seinen Mund auf Charlottes, umfasste ihren Nacken, schlang den anderen Arm um ihre Taille und drückte sie auf intime Weise an sich.


  Das ist falsch, dachte Charlotte. Es geschah aus Wut, aus Leidenschaft, ohne jede Kontrolle. Und doch hatte sie das Gefühl, dass es richtig war.


  Mit übermenschlicher Anstrengung löste sie sich von Gabe, holte tief Luft und sah ihn böse an. »Wag das ja nicht noch mal!«


  Er riss die Augen weit auf. Sie stellte fest, dass er ebenfalls außer Atem war. Aber jetzt erlangte er allmählich seine Selbstbeherrschung zurück.


  Charlottes Stimme bebte. »Greif nie wieder so nach mir! Bilde dir nicht ein, dass du mich mit so was Machomäßigem bestrafen kannst. Du bist nicht Tarzan, und ich bin ganz gewiss nicht Jane.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn ich jemanden küsse, dann nicht aus Ärger oder Frust, sondern einfach aus Begierde. Und wenn ein Mann mich küsst, dann weil ich will, dass er es tut. Hast du das verstanden?«


  Sein Gesicht nahm einen reumütigen Ausdruck an. »Ja.« Sie nickte. »Gut.«


  Ohne ein weiteres Wort schlang sie die Arme um seinen Hals, schob die Finger in sein Haar und küsste nun ihn. Falls sie geglaubt hatte, dabei beherrscht zu bleiben, hatte sie sich geirrt. Sie dachte benommen, dass sie eigentlich etwas hatte beweisen wollen, aber nun war ihr nur noch bewusst, dass sie Gabes Kuss brauchte, seine Lippen, seine Arme. Ihn.


  Erst stand er stocksteif da. Doch dann umarmte er Charlotte, schmiegte sich an sie, küsste sie hungrig. Sie öffnete den Mund, wollte mehr. Er strich mit der Zunge über ihre Lippen. Sie stöhnte, als er in ihren Mund eindrang und seine Zunge mit ihrer spielen ließ. Hitze erfasste sie, von ihrem Herzen bis hinunter zwischen ihre Beine. Sie konnte nicht denken, sondern nur noch fühlen und danach handeln.


  Gabe drückte sie gegen den Wäschetisch und hob sie an, so dass sie darauf sitzen konnte. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, spreizte die Beine und zog ihn dazwischen. Er streichelte ihren Rücken, und seine Fingerspitzen schienen feurige Spuren zu hinterlassen, die ihre Leidenschaft noch weiter anfachten.


  »Charlotte«, hauchte er, während er ihren Hals küsste, ihren Nacken, ihre Schultern. Sie presste ihre Brüste an seinen Körper und schlang die Beine um seine Taille. Er drückte sie noch fester, und sie stöhnte.


  »Gabe«, flüsterte sie und küsste ihn wieder auf die Lippen. Dieser Kuss war lang, wirkte wie eine Droge auf sie und nahm die Vereinigung vorweg, die sie sich beide wünschten.


  »Gabe? Charlotte? Seid ihr da unten?«


  Charlotte keuchte, aber diesmal nicht vor Vergnügen. Sprechen konnte sie vorläufig nicht. Sie lösten sich voneinander und standen dann in entgegengesetzten Ecken des Raumes, wie Boxer in einem Ring.


  Bella blickte neugierig zu ihnen herunter. »Geht es euch gut? Was macht ihr hier?«


  »Wir kommen gleich wieder rauf.« Gabes Stimme klang heiser. Er stand mit dem Rücken zur Treppe.


  »Na ja, wenn ihr das tut, bringt einen Kasten Limonade mit.« Bella schloss die Tür wieder.


  Charlotte sah Gabe böse an. »Wir müssen damit aufhören.«


  »Charlotte, das ist verrückt.« Er griff nach ihr und küsste sie schon wieder, noch während er das sagte. »Wenn Bella zurückkommt, wie sollen wir ihr dann erklären, was wir hier tun?«


  »Wie wäre es mit ,Bella, würdest du später wiederkommen, nachdem wir auf deinem Wäschetisch Sex hatten?« Charlotte lachte und wurde rot, während ihr bewusst wurde, dass es genau darauf hinauslaufen würde, wenn sie sich nicht zurückhielten. Doch dann dachte sie, dass ihr das egal war, und sie küsste Gabe tief.


  Er rückte von ihr weg und wich bis zur Treppe zurück. »Charlotte, ich kann das nicht tun.«


  Seine Zurückweisung tat weh. »Natürlich nicht.« Sie blinzelte, als er sich vorbeugte und sie wieder küsste.


  »Es ist einfach dumm.« Er küsste ihren Nacken, und sie hielt den Atem an. »Weil wir Freunde sind, und…« Er küsste sie auf die Lippen. »Und wir wissen beide, dass das nirgendwohin führt, oder?«


  »Natürlich.« Sie erwiderte seinen Kuss. »Was immer du sagst.«


  »Wenn wir uns bemühen, können wir sicher vergessen, dass das je geschehen ist.« Er presste sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.


  Sie konnte ihm nicht sofort antworten, da sie erst wieder zu Atem kommen musste. »Natürlich«, sagte sie schließlich, wobei ihr nicht mal klar war, was sie da bejaht hatte.


  Wieder löste sich Gabe von ihr und ging ans andere Ende des Raumes. »Okay, ich werde damit fertig.« Er atmete tief ein, wartete einen Moment und schloss die Augen. »Bleib von mir weg, Charlotte. Ich weiß, dass du etwas mit Jack laufen hast, und mir ist klar, dass ich das nicht hätte tun dürfen, aber ich konnte nicht anders. Wenn du mir ein paar Tage Zeit lässt… nein, mindestens eine Woche… Ich werde es überwinden. Okay?«


  »Gabe, wovon redest du?«


  »Du bist meine beste Freundin.« Er küsste sie schnell auf die immer noch geschwollenen Lippen. »Bitte. Es ist für uns beide das Beste, wenn du dich von mir fern hältst.« Daraufhin stürmte er die Treppe hinauf, als wären Dämonen hinter ihm her.


  Charlotte fächelte sich Luft ins Gesicht und lehnte sich gegen den Tisch. Was gerade geschehen war, war… einfach unglaublich.


  Er will mich, dachte sie.


  Es ging nicht darum, dass sie nicht sein Typ war oder dass er sie nur als Kumpel betrachtete. Er glaubte, sie wäre nicht an ihm interessiert. Er dachte, sie würde ihn nur als Kumpel sehen.


  Wenn sie in Gabe verliebt war und er sie wollte, dann schuldete sie es sich vielleicht auszuprobieren, ob eine Beziehung zwischen ihnen funktionieren konnte. Natürlich war es leichter, daran zu denken, als es zu tun, aber die Zeit fürs Grübeln war vorbei.


  Jetzt ging es nicht um seine Gefühle oder ihre Freundschaft. Es ging um Liebe… darum, dass sie endlich ihre Angst überwinden und sich genau das holen musste, was sie wollte.


  Wenn sie sich richtig erinnerte, gab es in diesem Buch ein Kapitel darüber, wie eine Frau einen Mann verführte. Charlotte lächelte. Nun hatte sie die Chance, das auszuprobieren.


  9. KAPITEL

  



  Ein paar Tage später dachte Gabe, dass er bei der Einweihungsparty vielleicht überreagiert hatte. Er saß in seinem Büro. Draußen war es dunkel, aber er hatte eine Menge Arbeit erledigt. Und nachdem nun etwas Zeit vergangen war, war er ziemlich sicher, dass er die ganze Sache überbewertet hatte.


  »Boss?«


  Gabe blickte auf. »Ja, Jake?«


  Sein Assistent trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Es geht um diese Briefe hier.«


  »Was ist damit?«


  »Sie ergeben keinen Sinn.« Jake legte sie auf den Tisch.


  »In einem Abschnitt zählen Sie die Risiken einer möglichen Fusion auf, und dann meinen Sie, wir sollten alle Vorsicht vergessen und sofort unterschreiben. Was genau wollten Sie eigentlich sagen?«


  Gabe starrte darauf. »Das habe ich geschrieben?«


  »Das wirkliche Seltsame daran ist, dass wir gar nicht mit dieser Firma fusionieren, sondern nur ein paar gemeinsame Anzeigen schalten wollten.« Jake räusperte sich. »Gewöhnlich schicke ich Ihre Briefe raus, wie sie sind, aber dies…«


  »Danke, Jake.« Gabe seufzte und warf die Briefe auf einen der Stapel auf seinem Schreibtisch. »Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht, aber ich bringe das in Ordnung. Wie spät ist es übrigens?« Er sah auf die Uhr. »Acht? Was tun Sie noch hier?«


  Jake zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie arbeiten, arbeite ich auch.«


  »Ich weiß diesen Einsatz zwar zu schätzen, aber sind Sie verrückt?« Gabe lachte und stand auf. Sein Rücken tat weh. Er hatte zu lange gesessen. »Bloß weil Ihr Boss ein Workaholic wird, müssen Sie doch nicht ebenfalls an Ihrem Schreibtisch kleben.«


  »Ich dachte, es muss um etwas Wichtiges gehen«, meinte Jake. »Sie kommen immer um sieben Uhr morgens und bleiben bis neun Uhr abends.«


  »Ich bin nur… Ich hatte vorher die Dinge leichter genommen, und nun hole ich einiges auf. So bleibt es nicht mehr lange.« Er sah Jake streng an. »Und ich erwarte, dass Sie sich an die normalen Zeiten halten, außer ich bitte Sie um etwas anderes. Verstanden?«


  Jake grinste. »Danke, Boss.« Daraufhin verließ er das Büro.


  Gabe seufzte und fuhr seinen Computer runter. Er konnte ebenso gut eingestehen, dass er das alles getan hatte, um Charlotte zu überwinden. Er joggte, trainierte zu Hause mit seinen Geräten, bis ihm alle Muskeln weh taten, und erledigte Papierkram, bis er nicht mehr geradeaus sehen konnte. Nur um nicht an Charlotte denken zu müssen. Aber das schützte ihn nicht vor seinem Unterbewusstsein. Sobald er im Bett lag, hatte er das Gefühl, Charlottes Lippen zu schmecken, ihr Haar zu riechen und ihre seidenweiche Haut zu spüren. Immer wieder ging ihm die Episode im Keller durch den Kopf… und in seiner Fantasie passierte da noch wesentlich mehr als in Wirklichkeit. Und was noch schlimmer war… wenn er nicht gegen diese überwältigende Lust ankämpfen musste, dann vermisste er Charlotte einfach.


  Er hatte sich bemüht, sie nicht anzurufen, aber irgendwie fingen seine Finger immer wie von selbst an, ihre Nummer zu wählen. Er war nicht zum Pokerabend gegangen und hatte sich auch von all den üblichen Treffpunkten seiner Freunde fern gehalten, weil er Angst hatte, Charlotte könnte da sein. Abgesehen von der Arbeit war er bloß an den Strand gegangen, weil er wusste, dass sie dort bestimmt nicht war. Beim stundenlangen Wellenreiten konnte er fast vergessen, wie nahe er daran war, Charlotte zu verlieren.


  Er hatte das unabsichtlich selbst in die Wege geleitet durch diese dumme Wette. Und nun wusste er nicht, wie er es verhindern konnte. Gleichzeitig wusste er, dass er nicht ohne Charlotte leben wollte.


  Er hatte alles getan, außer von Angesicht zu Angesicht mit ihr darüber zu reden. Als er das versucht hatte, hatte es zu der Episode in der Waschküche geführt.


  Aber nun mussten sie darüber sprechen. Das war einfach vernünftig. Also atmete er tief ein und wählte ihre Nummer.


  »Hallo?«


  »Charlotte.« Er räusperte sich. »Ich bin es… Gabe.«


  Es gab eine kurze Pause. »Ich dachte, du wolltest nicht mit mir reden«, sagte Charlotte schließlich.


  »Das funktioniert nicht. Ich muss dich treffen.« Wieder eine Pause. »Okay. Wo und wann?« Ihre Stimme klang heiser und verführerisch.


  Gabe sah auf die Uhr. »Ich bin noch im Büro. Jetzt wollte ich gerade nach Hause, um mich umzuziehen. Wir hatten Kunden hier, deshalb musste ich einen Anzug anziehen. Vielleicht könnte ich danach zu dir kommen.«


  »Ich habe eine bessere Idee. Wir könnten uns in deinem Haus treffen. In einer halben Stunde?«


  Er seufzte. Eine halbe Stunde dürfte reichen, um sich zusammenzureißen. »In Ordnung. Um halb neun.«


  »Ich bin froh, dass du angerufen hast, Gabe.« Es hörte sich an, als würde sie lächeln. »Ich habe dich vermisst.«


  Sie legte auf, und er tat das ebenfalls. »Ich dich auch, Charlie«, sagte er. Und wenn dies funktionierte… was es hoffentlich tun würde… würde er sie nie wieder vermissen müssen.


  Charlotte starrte lange auf das Telefon. Dies war die Gelegenheit, Gabe zu zeigen, was sie fühlte.


  Sie stand zittrig auf. Selbstvertrauen, dachte sie verächtlich. Was sie nötig hatte, war ein Wunder. Sie griff nach ihrem inzwischen ziemlich zerlesenen Exemplar des Buches. »Sei, was er nicht erwartet«, stand da.


  »Männer lieben Abweichungen von der Routine. Sie wollen etwas anderes und Aufregendes.«


  Und weiter unten: »Geh zur Tür, nur mit…« Meine Güte, dachte Charlotte und wurde rot, obwohl sie im Moment ganz allein war. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  Aber was hatte sie denn für eine Wahl? Als Kumpel kannte Gabe sie schon. Jetzt fing er gerade erst an, sie als mögliche Geliebte zu betrachten. Sie musste ihn dazu bringen, Freundin und Geliebte zu einem Bild zusammenzufügen.


  Inzwischen hatte sie genügend Kleidung für eine eigene kleine Kollektion. Das Nähen hatte ihr wirklich Spaß gemacht. Früher hätte sie es als frivol betrachtet, nun war es eine Herausforderung.


  Jetzt griff sie nach ihrer neuesten Kreation. Es war ein einfacher, eleganter mitternachtsblauer Body mit Satinband vorne. Er betonte alles Nötige und war aufregend sexy. Es erforderte Mut, ihn zu tragen… aber das galt auch insgesamt für das, was Charlotte gerade dabei war zu tun.


  Sie atmete tief ein. Operation Verführung.


  Gabe hatte sich etwas Bequemes angezogen und wartete jetzt auf Charlotte. Er würde sie nicht zuerst reden lassen, und er würde ihr auch nicht zu nahe kommen. Wenn er seine Hände von ihr ließ und sich konzentrierte, konnten sie das lebend überstehen.


  Er lächelte spöttisch. Das war wohl eine Übertreibung. Aber keine große. Diese Sache trieb ihn zum Wahnsinn, und er war gefährlich nahe daran zusammenzubrechen. Bilder von Charlotte quälten ihn… in der Bar, bei der Einweihungsparty, auf seiner Couch. Wenn sie heute wieder eins ihrer einfachen und doch so aufregenden Kleider trug, wusste er nicht, was er tun würde… ein Strandtuch über sie werfen oder auf dem Wohnzimmerfußboden über sie herfallen.


  Er warf einen Blick auf den Flurschrank. Vielleicht sollte er für alle Fälle ein Strandtuch bereitlegen.


  Nun klingelte es, und er zuckte zusammen. »Haltung, Mann«, murmelte er und öffnete die Tür.


  Charlotte hatte ihr Haar im Nacken zusammengebunden, und ihr Make-up ließ ihre Augen glühen, während ihre Lippen einladend wirkten. Gabe sah schnell woanders hin. Sie trug eine lange graue Jacke… aber anscheinend über einem ihrer besonders kurzen Kleider, denn darunter war kein Saum zu erkennen. Und sie hatte flache Schuhe an. Rasch wandte er sich ab, da er wusste, dass es sein Verderben wäre, wenn er zu lange ihre Beine anstarrte.


  »Komm rein«, sagte er nervös. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Ein Glas Wasser.« Seltsamerweise klang sie ebenfalls nervös. Wahrscheinlich war das nur eine Reaktion auf ihn. Er war ja in letzter Zeit völlig durcheinander. Da war es kein Wunder, dass sie sich unbehaglich fühlte. Und dann war da noch das, was sie miteinander erlebt hatten. Ja, je eher das geklärt wurde, um so besser.


  »Soll ich dir die Jacke abnehmen?« fragte er.


  Sie sah ihn an, als hätte er vorgeschlagen, sie sollten zusammen jemanden ermorden.


  »Vergiss es. Tatsächlich ist es besser so. Behalt die Jacke an«, erklärte er überstürzt. »Ich habe dir was zu sagen, und du musst einfach zuhören, ohne mich zu unterbrechen.«


  Sie nickte langsam und knabberte dabei an ihrer Unterlippe. Er versuchte, sich davon nicht ablenken zu lassen.


  »Charlotte, wir…«, fing er an und brach wieder ab. »Was ich meine, ist…« Er atmete tief ein. »Wir haben uns geküsst, Charlotte. Sehr sogar.«


  Sie starrte ihn einen Moment lang an und brach dann in Gelächter aus. »Das weiß ich. Ich war dabei. Erinnerst du dich?«


  Ihr Lachen half ihm, sich zu entspannen. Nun schmunzelte er auch. »Ich vergesse immer wieder, mit wem ich rede. Charlotte, wir müssen wirklich darüber sprechen.«


  Sie lächelte und legte den Kopf schief. »Okay. Was genau hast du zu sagen?«


  Mit einem Mal schien sein Gehirn auszusetzen. Das war der entscheidende Moment. »Ich… na ja, ich schätze, als ich dich geküsst habe, habe ich vergessen, dass du es warst.«


  Sie zuckte zusammen.


  »Das ist nicht richtig rausgekommen«, erklärte er hastig. »Ich meine, ich wusste schon, dass du es warst, aber ich habe vergessen, was das mit einschließt.«


  »Und was genau ist das?«


  Er seufzte. »Was ich sagen will, ist, dass ich dich seit deiner äußerlichen Veränderung nicht mehr wie eine Freundin behandelt habe, und da liegt das Problem. Ich bin von deinem Aussehen abgelenkt worden und habe die Tatsache ignoriert, dass du Charlotte bist. Und da du das bist… na ja, du weißt schon, was das bedeutet.«


  »Ich bin nicht sicher. Warum erläuterst du es mir nicht?«


  Wie lange sollte diese Qual noch andauern? »Ich sollte mit dir so etwas nicht tun. Du bist jemand Besonderes für mich, Charlotte, und zwar genau so, wie du bist.«


  Sie seufzte. Ohne ein Wort zu sagen, stand sie auf und ging in Gabes Schlafzimmer.


  Er blinzelte. Das war schlimmer geworden, als er erwartet hatte. Er folgte ihr. »Bist du okay?« fragte er und verstummte dann plötzlich.


  Sie hatte ihre Jacke auf den Boden geworfen und kramte nun in einer Kommode. Was sie da trug…


  Gabe stockte der Atem. Lieber Himmel.


  Charlotte hatte einen dunkelblauen Body aus einem glänzenden Material an. An den Oberschenkeln war er hoch geschnitten und an der Vorderseite tief ausgeschnitten. Außerdem war er vorne mit einem dunklen Satinband zugebunden, das geradezu darauf wartete, gelöst zu werden. Jetzt sah Charlotte Gabe an. »Wo hast du einen Jogginganzug?«


  Er räusperte sich. »Wie bitte?«


  Sie wurde rot, anscheinend am ganzen Körper, was er gut beurteilen konnte, da das meiste davon zu sehen war.


  »Ich würde mir gern ein Sweatshirt und eine Hose borgen.«


  Gabes Mund wurde trocken. Er bemühte sich, überall zugleich hinzusehen, und sein Puls raste wie wild.


  Charlotte blickte in die Schublade, die sie geöffnet hatte.


  »Ich komme mir sehr dumm vor. Ich hätte wissen müssen… Oh, ich war einfach eine Idiotin. Sicher, ich habe mich sehr verändert, aber wir waren ja immer bloß Freunde. Anscheinend habe ich angefangen, diesen Quatsch zu glauben. Die jungenhafte Charlotte verwandelt sich in eine sexy Frau. Es ist wie in dem Spruch… Wenn man beginnt, seine eigenen Presseverlautbarungen zu glauben, ist man wirklich in Schwierigkeiten.«


  Gabe nahm kaum zur Kenntnis, wie verächtlich sie von sich selbst sprach, wie verlegen sie war. Ein Teil von ihm wollte sie trösten, aber der Rest hatte angefangen, auf die Weise auf sie zu reagieren, die Zuhören und vernünftige Gedanken unmöglich machte.


  Gabe wollte Charlotte. Er war am Ende seiner Widerstandskraft angelangt.


  »Ich will mir nur noch was Normales anziehen, und dann können wir fernsehen und vergessen, dass diese Episode je… Hey!« Charlotte brach ab, als Gabe mit schnellen Schritten zu ihr trat und nach ihr griff.


  Ungeduldig zog er ihr das Band aus dem Haar. Dabei sah er Charlotte voller Begierde an. Bevor sie noch etwas sagen konnte, küsste er sie heftig auf den Mund und stellte fest, dass sie süß, herb und exotisch zugleich schmeckte.


  Als er merkte, wie sie sich an ihn schmiegte, drückte er sie fester an sich und zog sanft an ihrem Haar, bis sie die Augen öffnete. »Ich habe es versucht, verdammt.« Seine Stimme war heiser. »Ich habe versucht, das nicht zu tun.« Charlotte atmete tief ein. »Weißt du diesmal, wer ich bin?«


  Er nickte. »Du bist die Frau, von der ich mir eingeredet habe, dass ich sie nicht wollen kann, die ich aber mehr brauche als die Luft zum Atmen. Du bist die Frau, nach der ich mich verzweifelt sehne.« Seine Augen glänzten. »Du bist die Frau, die ich heute Nacht dazu bringen werde, die Kontrolle zu verlieren. Bist du zufrieden?«


  Sie wollte nicken. »Noch nicht«, sagte sie dann aber, und ihre Stimme nahm einen sinnlichen Ton an. »Aber ich denke, ich werde es bald sein.«


  »Charlotte«, stöhnte er und küsste sie wieder.


  Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie dazu fähig war, schob die Finger in Gabes Haar und stöhnte, als er seine Zunge mit ihrer spielen ließ.


  Bis zum Bett waren es nur ein paar Schritte, und sie lachte, als sie über ein Paar Turnschuhe stolperten und auf die Matratze fielen.


  Gabe lachte auch. »Okay, ich gehe schneller vor, als ich sollte.« Er sah Charlotte ins Gesicht. »Ich will dich schon zu lange, um jetzt die Kontrolle zu verlieren.«


  »Vorsicht.« Sie bewegte ihren Körper auf verführerische Weise und grinste, als Gabe die Augen weit aufriss.


  »Du bist nicht der einzige Mensch, der einen anderen dazu bringen kann.« Sie küsste ihn sanft aufs Kinn, lehnte sich dann auf dem Bett zurück und lächelte.


  Gabe hob eine Augenbraue. Dann strich er Charlotte durchs Haar, liebkoste ihr Gesicht mit den Fingerspitzen, erforschte all das, was er bisher nur mit den Augen wahrgenommen hatte. »Du bist wunderschön«, sagte er leise.


  »Zweifle nie daran.« Er verteilte kleine Küsse da, wo er gerade noch mit den Fingern langgestrichen war.


  Er brachte Charlotte dazu, sich schön zu fühlen. Nun griff sie nach seinem Hemd. Dabei zitterten ihre Hände so, dass sie es viel langsamer tun musste, als sie wollte, aber Gabe reagierte, als sie den Stoff behutsam über seine Haut zog. Endlich streifte sie ihm das Hemd von den Schultern und warf es blindlings auf den Boden.


  Eine Minute lang betrachtete sie seinen breiten, muskulösen Oberkörper, bevor sie mit den Fingerspitzen darüber strich, so wie er es bei ihr gemacht hatte. Seine weiche Haut bildete einen interessanten Kontrast zu den harten Muskeln, die sie darunter spürte.


  Gabe lächelte auf diese teuflische Weise, bei der ihr immer heiß wurde. »Ich bin dran«, murmelte er mit dem Mund an ihrem Hals.


  Sie hielt den Atem an, als Wellen ihre Brust zu durchströmen schienen. Gabe zog an dem Satinband, mit dem ihr Body zugeschnürt war. Die Schleife löste sich. Dann streifte er Charlotte die Träger über die Schultern. »Das ist nett.« Er grinste. »Ich finde, du solltest mich öfter in diesem Aufzug an der Tür begrüßen.«


  »Du weißt schon, wie das ist«, witzelte sie atemlos. »Morgen muss ich waschen. Dies ist alles, was ich jetzt noch übrig hatte.«


  Gabe lachte und strich mit der Zunge über die Haut, die zwischen den Seiten des Bodys zum Vorschein gekommen war. »Erinnere mich, dir morgen meine Wäsche zu bringen.« Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut. »Mir gefällt der Gedanke, dass du gar nichts mehr anzuziehen hast, wenn ich komme.«


  Sie wollte schmunzeln, aber da zog er den Body tiefer herunter, und ihr stockte der Atem.


  Gabe nahm ihre Brüste in die Hände und liebkoste sie durch den Stoff hindurch. Dabei beobachtete er, wie die Spitzen hart wurden. Als Charlotte sich ihm entgegenbeugte, um ihn auf den Mund zu küssen, lächelte er. Sie gab jetzt kleine Geräusche von sich, die sehr sexy waren, eine Kombination aus Überraschung und Erregung. Er stellte fest, dass sie sich wie eine Tänzerin bewegte, graziös und kraftvoll. Jetzt küsste sie ihn, und dann knabberte sie an seiner Kehle, was ihn fast bis an den Rand seiner Beherrschung trieb. Am liebsten hätte er sofort von ihr Besitz ergriffen.


  Doch gerade ihr herausfordernder Blick brachte ihn dazu, langsamer vorzugehen, um sie so zu quälen, wie sie das mit ihm tat. Er würde sich die ganze Nacht und auch noch den nächsten Morgen Zeit nehmen, wenn das nötig war.


  Jetzt streifte er Charlotte den Body ab. Nein, wenn es so weiterging, würde er bloß noch fünf Minuten durchhalten. Charlottes Körper war perfekt. Feste Brüste, flacher Bauch, gut geformte Hüften und Beine. Sie bewegte sich ein bisschen. Offenbar war sie nicht daran gewöhnt, nackt vor einem Mann zu liegen. Gabe lächelte.


  Liebevoll streichelte er ihre Beine und versprach sich selbst, dass er sich später aufmerksamer mit ihnen beschäftigen würde, wenn er nicht mehr so von Leidenschaft erfüllt war.


  Charlotte hielt seine Hände fest. »Das ist nicht fair«, meinte sie atemlos. »Du bist dran.« Sie griff nach seinem Hosenbund. Er sah sie überrascht an. Für so eine schüchterne Frau zog sie nun sehr bestimmt die Kontrolle an sich, und damit verstärkte sie Gabes Begierde noch. Wenn es so weiterging, würde er es womöglich nicht überleben, aber er würde ganz gewiss glücklich sterben.


  Sie bemühte sich um Selbstbeherrschung, während er sich grinsend auf dem Bett zurücklehnte und sie ermutigte. Nun öffnete sie erst den Knopf, dann den Reißverschluss seiner Jeans. Schließlich zog sie ihm die Hose aus.


  Gabe trug seidene Boxershorts mit einem dunklen Paisley Muster. Charlotte konnte durch den Stoff hindurch deutlich erkennen, wie erregt er war. Sie warf die Jeans beiseite. »Sind das nicht die Boxershorts, die ich dir zum Geburtstag geschenkt habe?«


  Er machte Anstalten zu nicken, dann stockte ihm der Atem, als sie ihn liebevoll streichelte. »Mm. So gut haben sie sich in der Schachtel nicht angefühlt«, meinte sie.


  Er wäre fast erstickt.


  Sie lachte und reizte ihn auf die gleiche Weise wie vorher er sie, küsste ihn auf die Beine, die Brust, die Taille. Bevor sie tiefer hinunterrutschen konnte, hielt er sie fest.


  »Wenn du so weitermachst, wird mir was Peinliches passieren. Und ich will, dass die heutige Nacht gut für dich wird.«


  »Gabe«, flüsterte sie und küsste ihn tief. »Ich bin endlich mit dir zusammen«, erklärte sie dann. »Es ist bereits perfekt.«


  Er lächelte wie jemand, der gerade das Geschenk bekommen hat, von dem er immer geträumt hat, und Charlotte erschauerte, als er ihr einen so wundervollen Kuss gab, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.


  Der süße Kuss wurde zu einem hungrigen, und Hunger verwandelte sich in Feuer. Charlotte war immer verlegen gewesen, wenn es um ihren Körper ging, und früher war sie bei allen romantischen Episoden immer als Erste unter der Bettdecke verschwunden. Eigentlich hatte sie sich im Bett sowieso nie besonders wohl gefühlt. Doch heute war es anders. Heute fühlte sie sich wie all diese Frauen, von denen sie bisher immer nur gelesen hatte… Verführerinnen. Frauen, nach denen Männer verrückt waren. Frauen, die von Männern geliebt wurden.


  Als Gabe sich herunterbeugte, um ihren Hals zu küssen, stöhnte sie, schlang die Arme um ihn und streichelte seinen Rücken. Er liebkoste ihre Brüste und brachte sie noch mehr zum Zittern.


  »Gabe.« Sie hielt sich an ihm fest. »Bitte, ich brauche…«


  Er stöhnte. »Engelchen, ich brauche dich auch.« Er streifte seine Shorts ab.


  Charlotte fand ihn wunderschön. Seine Haut glänzte. Er erinnerte sie an eine Statue, die sie mal studiert hatte, abgesehen davon, dass seine Erregung…


  Sie räusperte sich nervös. Er war riesengroß. Etwas musste in ihrem Gesicht zu erkennen sein, denn Gabe schmunzelte. »Hast du etwa Bedenken, Engelchen?«


  »Äh…«


  Er lachte und küsste sie auf den Hals. Sie merkte, wie schnell sein Herz schlug, genauso wie ihr eigenes. Nun küsste er ihre Kehle, streichelte ihren Rücken, ganz leicht, so dass sie dahinschmolz. Als sie danach spürte, wie er sich zwischen ihre Beine presste, wurde sie dort feucht, hob die Hüften und umschloss Gabe mit den Beinen.


  Er hielt inne, bevor er in sie eindrang. Sein Atem ging schwer. »Charlotte.«


  Sie blickte auf. Sein Blick war feurig. »Du solltest mich besser genauso wollen wie ich dich, denn von jetzt an gibt es kein Zurück mehr.«


  Da sie von Leidenschaft erfasst war, brauchte sie eine Weile, um zu begreifen, was er sagte. Er gab ihr eine letzte Chance abzubrechen, was sie angefangen hatten. Er überließ ihr die Entscheidung.


  Doch das Fieber in ihr war stärker als die Vernunft. Sie beugte sich Gabe entgegen und küsste ihn heftig, während sie ihn mit den Beinen umschlang.


  Er stöhnte, und gleich darauf spürte sie, wie er langsam in sie eindrang. Sie begann zu keuchen. »Gabe…«


  »Oh, Engelchen…«


  Er bewegte sich in ihr, sanft und leidenschaftlich zugleich, und sie hatte den Eindruck, dass Feuer sie durchströmte. Sie hob die Hüften, um ihm entgegenzukommen, und hielt ihn ganz fest.


  »Gabe«, flüsterte sie. »Ich kann nicht… Ich…« Sie hörte ihren eigenen lauten Puls und rief Gabes Namen.


  Er bewegte sich weiter, und sie merkte, dass sie beide schwitzten. Gabe trieb sie bis zum Äußersten. Ihr Körper bebte. Sie presste sich an Gabe, und er drang hart in sie ein. Daraufhin schienen all ihre Sinne zu explodieren. Sie schrie auf. »Gabe!«


  »Charlotte«, stöhnte er und stieß wieder hart vor, einmal, zwei Mal.


  Dann sank er auf sie, und sie lagen da, die Arme umeinander geschlungen, als wollten sie sich nie wieder loslassen. Doch schließlich stützte Gabe sich auf einem Arm auf und strich Charlotte den schweißfeuchten Pony aus der Stirn. Er lächelte unverschämt.


  »Ich habe gewonnen.« Sie blinzelte. »Was?«


  »Ich habe dich dazu gebracht, zuerst die Kontrolle zu verlieren.« Er legte sich auf den Rücken und zog Charlotte auf sich. Dann küsste er sie schnell. »Also, kriege ich jetzt einen Preis? Bargeld? Oder eine Reise auf die Bermudas?«


  Sie schmunzelte. In ihren Kopf drehte sich noch immer alles. Und als Gabe sie nun zwischen den Schulterblättern streichelte, hatte sie ein sehr angenehmes Gefühl. Dann riss sie die Augen weit auf.


  »Ich glaube, du hast gemogelt.« Sie bewegte sich verführerisch an ihm. Eigentlich war das lächerlich. Sie hatte gerade ein überwältigendes sexuelles Erlebnis gehabt, und nun war sie bereits so weit, es schon wieder zu tun?


  Gabes Atem wurde unregelmäßig, aber er lächelte.


  »Was schlägst du vor?«


  Sie beugte sich vor und küsste ihn so gründlich, dass sie beide schließlich nach Luft schnappten. »Eine Revanche«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte.


  10. KAPITEL

  



  Gabe wachte langsam auf und merkte, dass Sonnenlicht zum Fenster hereinkam. Das Erste, was ihm einfiel, war, dass ihm heiß war. Und er fühlte sich etwas beengt, was aber seltsamerweise nicht unbequem war. Tatsächlich war er äußerst zufrieden, sogar glücklich. Und wann war er zum letzten Mal mit so einer Empfindung aufgewacht?


  Er wollte sich herumrollen und stieß gegen einen weiblichen Körper.


  Da erstarrte er.


  Es war sein Apartment, sein Bett. Seine beste Freundin. Oh nein.


  Er hatte Sex mit Charlotte gehabt. Mehrere Male noch dazu.


  Das war ein Schock. Er hatte sich doch geschworen, sie nicht wieder anzurühren. Er hatte vernünftig mit ihr reden wollen, damit er sie als Freundin behalten konnte, statt mit ihr ins Bett zu gehen. Schließlich wusste er, was auf dem Spiel stand. Und trotzdem hatte er seinem Körper die Führung überlassen.


  Er schloss die Augen, als ihm Bilder aus der letzten Nacht einfielen, und versuchte sich zu beruhigen, denn sein Körper reagierte sogar auf diese Erinnerungen. Er hatte noch nie zuvor eine Frau so geküsst, wie er Charlotte geküsst hatte. Diese Küsse waren nicht dazu gedacht gewesen, sie ins Bett zu kriegen. Er hatte es getan, weil er Charlotte brauchte, weil es so perfekt war, mit ihr zusammen zu sein. Und dann hatte sie sich verwandelt… Er konnte gar nicht beschreiben, in was.


  Jedenfalls hätte er nie erwartet, dass seine beste Freundin Charlotte Taylor seine perfekte Sexpartnerin sein würde. Sie war sinnlicher, als er es sich je erträumt hätte. Wenn sie ihn überall küsste…


  Jetzt sprang er aus dem Bett. Wenn er weiter solche Gedanken zuließ, würde er noch mehr Schwierigkeiten bekommen, als er schon hatte.


  Aber er konnte nicht widerstehen, Charlotte anzusehen, und bei dem Anblick schlug sein Herz unregelmäßig. Sie war immer noch vollkommen nackt. Ihr Körper war schlank und anmutig, ihr Haar zerzaust, ihr Gesicht entspannt. Sie lächelte leicht. Am Nacken hatte sie einen Fleck, dort wo Gabe sie ein bisschen zu hart geküsst hatte. Er beugte sich hinunter und drückte seine Lippen sanft auf diese Stelle. Charlotte seufzte leise und drehte sich zu ihm um.


  Gabe wich zurück, als hätte er sich verbrannt.


  Hastig griff er nach ein paar Sachen und verschwand im Bad. Während er unter der Dusche stand, beschimpfte er sich selbst. Charlotte war doch keine Frau, die man mal einfach so samstags mit nach Hause nahm. Sie war möglicherweise die wichtigste Frau, der er je begegnet war. Er durfte sie nicht so benutzen.


  Aber vielleicht hatte er sie gar nicht benutzt.


  Er schnaubte bei diesem Gedanken. Typisch, dass sich sein Gewissen wieder zu Wort meldete, und wie üblich war es keine Hilfe. Er wollte keine feste Beziehung, schon gar nicht mit der Frau, von der er wusste, dass er sie für den Rest seines Lebens brauchte. Wenn er mit ihr eine Affäre anfing, würde er sie verlieren. So einfach war das. Was dachte sich sein Gewissen bloß dabei?


  Er trat aus der Duschkabine und trocknete sich hastig ab. Als er dann einen Blick in den beschlagenen Spiegel warf, stellte er fest, dass er in ziemlich schlimmem Zustand war.


  Jetzt zog er sich an und durchquerte das Schlafzimmer. Charlotte schlief noch. Sie war offensichtlich erschöpft. Als er sie sah, war das nicht das Gleiche, was er in jeder anderen Beziehung gesehen hatte. Er wusste, dass er mit ihr keine gefühlsmäßigen Achterbahnfahrten erleben würde, keine Eifersuchtsdramen und psychologischen Duelle. Sie würde ihm nie wehtun.


  Solange sie befreundet waren.


  Aber er kannte sie. Sie wünschte sich zu heiraten, leidenschaftlich verliebt zu sein. Und sie verdiente das auch, obwohl sich Gabes Herz bei diesem Gedanken schmerzhaft zusammenzog. Jedenfalls hatte sie es nicht verdient, verletzt zu werden, weil ihr bester Freund ein Idiot war. Eine andere Frau hätte er jetzt überredet, sich krank zu melden, und sie hätten den Rest des Tages im Bett verbracht. Dann, sobald er herausgefunden hätte, was er an ihr nicht ausstehen konnte, oder sobald sie zu viele Spielchen gespielt oder Wutausbrüche gehabt oder sich einfach zu sehr an ihn geklammert hätte, hätte er die Beziehung behutsam beendet und sein altes Leben wieder aufgenommen.


  All das war mit Charlotte nicht möglich. Zumindest würde er nichts davon absichtlich tun. Aber was war, wenn es doch geschah? Sie mochte im Moment keine Erwartungen haben, aber sie würde trotzdem enttäuscht werden. Es bestand keine Chance, dass sie die Freundin blieb, die er nötig hatte. Und er brauchte sie wirklich. Sehr sogar.


  Also musste er den Schaden begrenzen, es sofort beenden, bevor es noch schlimmer wurde.


  »Charlotte, triff mich um halb acht bei Hennessy’s«, schrieb er auf einen Zettel. Dann küsste er Charlotte. Er konnte einfach nicht anders. Und obwohl sie noch schlief, presste sie sich an ihn. Für eine Sekunde ließ er es zu. Nach ihrem Treffen heute Abend würde er sie nie wieder anrühren können.


  Er löste sich von ihr.


  Hör sofort auf, sagte er sich und schloss die Tür hinter sich. Bevor es zu spät ist.


  »Was ist denn heute mit Ihnen los?« fauchte Wanda. Charlotte lächelte verklärt. »Wovon reden Sie denn?«


  »Sie singen.« Wanda hob eine Augenbraue. »Das tun Sie sonst nie.«


  Nun trat Ryan zu ihnen. »Und du hast im Flur getanzt. Was ist los, Mädchen?«


  »Ich bin glücklich.« Charlotte drückte ihre Zeichenmappe an die Brust. »Hat jemand in der Zwischenzeit ein Gesetz dagegen erlassen?«


  »Sie sind mehr als glücklich.« Wanda musterte sie, als wäre sie ein Insekt unter einem Mikroskop. »Sie glühen.«


  Ryan riss die Augen weit auf. »Oh nein!« Charlotte sah ihn misstrauisch an. »Was?«


  »Du hast Sex gehabt, oder?« Ryan lachte. »Warte nur, bis Gabe das erfährt.«


  Charlotte zuckte zusammen.


  Wanda schnippte mit den Fingern. »Das ist es! Ich dachte doch, dass ich diesen Blick kenne.« Sie zog eine Schnute. »Ich habe ihn nur noch nie an Charlotte gesehen.«


  Ryan grinste Wanda zu. »Zieh die Krallen ein, Catwoman. Also, Charlotte, wer ist der Glückliche?«


  »Wieso glaubst du, dass dich das was angeht?« Charlotte ging zu ihrem Büro, aber Ryan und Wanda folgten ihr.


  »Oh, komm schon, Charlotte. Deine Freunde haben ein Recht, das zu wissen.«


  »Ja, Charlotte«, sagte Wanda. »Sie können das nicht geheim halten.«


  Charlotte versuchte, ärgerlich zu werden, aber tatsächlich war sie dazu viel zu glücklich. »Mein Sexleben ist privat. Nur ein einziger Mensch außer mir braucht die Einzelheiten zu wissen.« Sie zwinkerte Ryan zu. »Und das nur deshalb, weil es ja keinen Spaß machen würde, wenn er es nicht wüsste.«


  Ryan brüllte vor Lachen. »Dann verrat mir wenigstens, wie es war«, sagte er dann.


  Bei der Erinnerung schlug Charlottes Puls schneller.


  »Es war unglaublich schön.« Sie wurde ernst, als sie die beiden erwartungsvollen Gesichter vor sich sah. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich muss arbeiten.«


  Sie wollte die Tür zumachen, aber Wanda hinderte sie daran. »Sie haben ja einen Knutschfleck!«


  Charlotte griff nach ihrer Kehle. Das sorgfältig aufgetragene Make-up deckte wohl nicht mehr.


  »Charlotte hat einen Knutschfleck! Charlotte hat einen Knutschfleck!« sang Ryan.


  »Werd endlich erwachsen.« Sie knallte ihm die Tür vor der Nase zu, konnte das Singen und Jubeln aber noch eine weitere Minute lang hören, bevor Ryan wegging.


  Dann setzte sie sich und legte ihre Mappe auf den Tisch. Ihr war klar, dass sie heute keine Arbeit zu Stande bringen würde. Alles, was sie zeichnete, würde Herzen und Blumen enthalten… oder ziemlich unanständig sein.


  Die letzte Nacht war mehr als unglaublich schön gewesen. Man konnte das gar nicht in Worte fassen. Alle Erwartungen, die sie möglicherweise gehabt hatte, waren weit übertroffen worden.


  Ihr wurde innerlich schon wieder ganz heiß. Sie wollte Gabe. Egal, was sie tat oder mit wem sie redete, Gabe ging ihr heute nie aus dem Kopf.


  Wie hätte sie ahnen können, dass derjenige, der seit zwanzig Jahren ihr bester Freund war, auch der Mann ihrer Träume war?


  Jetzt war sein Bild untrennbar verbunden mit dem von zwei Körpern auf einem zerknautschten Laken. Sie würde ihn nie wieder ansehen und bloß »Football« oder »Poker« denken können. Wie sollten sie auch nur zusammen auf einer Couch sitzen, ohne sich daran zu erinnern, was geschehen war, als sie endlich ein Bett geteilt hatten? Trotzdem waren sie immer noch Freunde. Das machte es ja gerade so perfekt. Sie kannte Gabe in- und auswendig, seine geheimen Träume und Ängste. Und so gut kannte er sie umgekehrt auch. Sie brauchten sich nicht erst mühsam kennen zu lernen. Es gab nichts, das sie nicht miteinander teilen konnten. Sie passten perfekt zusammen. Sie hatte immer gewusst, dass sie ihn liebte, als Freund. Und nun fand sie es wunderbar, dass er Freund und Liebhaber zugleich war.


  Er hatte sie heute Morgen nicht geweckt, was gut gewesen war. Sie wäre nur wieder über ihn hergefallen, und keiner von ihnen hätte es geschafft, zur Arbeit zu kommen. So einen unstillbaren Hunger hatte sie für Derek nie empfunden. Natürlich reichte ein Mann nicht für einen aussagekräftigen Vergleich. Wenn sie gleich am Anfang jemanden wie Gabe gehabt hätte, dann hätte sie diesen Hunger eher erlebt.


  Wenn ich mit Gabe angefangen hätte, wäre ich nie zu jemand anderem weitergezogen, dachte sie dann.


  Sie blickte auf den Zettel, den er ihr neben das Bett gelegt hatte. Komisch, dass er sich ausgerechnet in einer Kneipe mit ihr verabredet hatte, wo er immer mit den anderen Jungs rumhing. Vielleicht wollte er denen so schnell wie möglich zeigen, was sich zwischen ihm und Charlotte verändert hatte. Sie selbst war erst ein paar Mal bei Hennessy’s gewesen. Es war eher was für Männer, die Frauen aufreißen wollten. Sie erinnerte sich vage, dass es eine entsprechende Bezeichnung dafür gab. »Jagdgrund« oder so.


  Sie lächelte. Gabe würde heute keine Mühe haben, eine Partnerin für die Nacht zu finden. Dies war der erste Abend ihrer neuen Zukunft. Sie löste ihren Pferdeschwanz und ließ ihr Haar lose über die Schultern fallen.


  Letzte Nacht war sie eine Göttin gewesen, wild und unbezwingbar. Gabes Zärtlichkeit und Leidenschaft und ihr eigenes Selbstbewusstsein hatten dazu geführt. Nun konnte sie nicht mehr zu ihrem früheren Ich zurück. Das wollte sie auch gar nicht. Heute Nacht würde sie Gabe genau zeigen, wie sexy sie sich durch ihn fühlte.


  Sie grinste. Und das würde sie tun, bis die Sonne morgen früh aufging.


  Gabe saß an einem der hohen, runden Tisch bei Hennessy’s. Es war mitten in der Happy Hour. Eine Menge Männer und Frauen waren da, lachten, flirteten, bedienten sich am Büffet und bestellten Margaritas. Gabe trank Bier und sah auf die Uhr. Charlotte würde gleich kommen. Er und seine Kumpel nannten Hennessy’s das »Heartbreak Hotel«, weil sie irgendwann alle Frauen hierher gebracht hatten, um mit ihnen Schluss zu machen. Es war der perfekte Ort dafür… öffentlich, laut. Hier konnte man schwer eine Szene machen. Er hatte ihn aus Gewohnheit gewählt, und aus Feigheit. Er war nicht sicher, wie Charlotte auf die Nachricht reagieren würde, dass die letzte Nacht ein Fehler gewesen war. Tatsächlich war er nicht mal sicher, wie er selbst dazu stand.


  Er wollte Charlotte nicht verletzen, aber nur so konnte er sie vor noch mehr Schmerz bewahren. Er musste es jetzt tun, bevor die Sache sich weiter entwickelte.


  Dabei gehst du davon aus, dass die letzte Nacht ihr genauso viel bedeutet hat wie dir, meldete sich sein Gewissen zu Wort. Tatsächlich hatte er schon angefangen, diese innere Stimme zu vermissen.


  Er trank einen großen Schluck Bier. Natürlich bedeutete es Charlotte genauso viel. Niemand hätte so ein Erlebnis haben können, ohne zu spüren, wie bedeutsam es war. Schon die Erinnerung daran bewirkte, dass Gabe wieder ganz heiß wurde. Er war mit sehr vielen Frauen zusammen gewesen, aber es war niemals so intensiv gewesen wie mit Charlotte.


  Doch sie verdiente mehr als das. Er strich sich müde übers Gesicht. Warum zum Teufel hatte er nur mit ihr geschlafen? Sie war seine kleine Charlie, sein Kumpel, die Frau, die Poker und Football spielen, einem dabei helfen konnte, sein Auto zu reparieren, oder einfach zuhörte. Sie war die perfekte Gefährtin. Sie war nicht der Typ von Frau, in den man sich verliebte, oder?


  Nun blickte er auf, und ihm stockte der Atem.


  Sie stand in der Tür und sah aus, als käme sie direkt von der Baby-der-Woche-Website oder – noch besser – von einem Laufsteg in Mailand. Dieses schwarze Kleid mit den schmalen Trägern war überwältigend. Es bestand aus einem glänzenden Material, das Charlottes Kurven zu umschmeicheln schien. Das Haar hatte sie aufgesteckt, und es umrahmte ihr Gesicht wie ein Kunstwerk. Ihre Augen wirkten riesengroß. Charlotte sah wie eine Göttin aus. Ihr dunkler Lippenstift betonte ihr Lächeln und zeigte Gabe einmal wieder, wie küssenswert dieser Mund war.


  Er wandte sich ab. Du meine Güte, dachte er.


  Nun merkte er, dass er nicht der einzige Mann war, den Charlottes Auftritt faszinierte. Einige andere hatten ganz offensichtlich Interesse an ihr, und Gabe hätte sie am liebsten verprügelt, als er die lüsternen Blicke sah. Jetzt bemerkte Charlotte ihn, winkte ihm zu, und ihr Lächeln wurde noch erotischer. Sie kam auf ihren hohen Absätzen auf ihn zu, und ihre Hüften bewegten sich auf sinnliche Weise.


  »Hi, Charlotte«, begrüßte Gabe sie heiser.


  »Hi.« Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen.


  Er hätte diesen Kuss gern erwidert, drehte sich aber doch weg, so dass Charlottes Lippen auf seine Wange landeten. Sie sah ihn verwirrt an. »Was ist los? Sind die Jungs hier?«


  Er wischte sich den Lippenstift aus dem Gesicht. »Nein. Zumindest habe ich keinen von ihnen gesehen.«


  Sie lächelte, und ihm wurde innerlich ganz heiß. »Ich habe den ganzen Tag an dich gedacht. Danke übrigens, dass du mich hast ausschlafen lassen.« Ihr Lächeln wurde noch ausgeprägter. »Wenn du das nicht getan hättest, wären wir wohl beide heute nicht zur Arbeit gekommen.«


  Es tat Gabe weh, dass sie seine Feigheit als Rücksicht auslegte. Er atmete tief ein. »Charlotte, wir müssen reden.«


  Sie erstarrte. Das erinnerte ihn an einen Dokumentarfilm, in dem eine Gazelle einen Löwen gewittert hatte. Ihr Blick wurde wachsam. »Ach ja?« Sie griff nach seinem Glas und trank einen Schluck Bier.


  Er nickte. »Es geht um die letzte Nacht.«


  »Was ist damit?«


  »Es war ein… unglaubliches Erlebnis.« Er hatte das nicht sagen wollen, aber es war die Wahrheit, und Charlotte verdiente es, diese zu hören.


  Ihre Augen leuchteten auf. »Was du nicht sagst.«


  »Aber es war wahrscheinlich keine gute Idee.« Als er bemerkte, wie ihr Blick sich veränderte, sprach er schnell weiter. »Du bist meine beste Freundin, und ich will nichts tun, das dich verletzt, aber wir kennen uns schon zu lange, als dass ich dich anlügen könnte. Du brauchst jemanden, der sich Hals über Kopf in dich verliebt. Du willst heiraten. Das verdienst du auch.« Er schluckte hart. »Und du verdienst etwas Besseres als eine Affäre mit mir.«


  Sie blinzelte, und er fühlte sich, als hätte er ihr eine Ohrfeige gegeben.


  »Engelchen?« fragte er nach einer langen Pause und streckte die Hand aus, aber sie nahm sie nicht. Er seufzte. »Komm schon, rede mit mir. Wir können doch immer miteinander reden, oder?«


  Sie musterte ihn weiter und schüttelte den Kopf. Mit einem Mal begann sie zu zittern, dann legte sie ihr Gesicht auf die verschränkten Arme.


  Sie weinte. Gabe fühlte sich wie ein Mistkerl. Er fing an, ihr Haar zu streicheln. »Oh, Charlotte, es tut mir so Leid.«


  Nun hob sie den Kopf, wischte sich über die Augen, und Gabe begriff. Sie lachte.


  »Oh, um Himmels willen, Gabe, du bist so ein Idiot.« Sie atmete tief ein und lachte dann weiter.


  »Wie bitte?« Mit einem Mal kam es ihm so vor, als hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben.


  »Hast du mich in letzter Zeit mal richtig angesehen?« Sie stand auf und drehte sich langsam, wobei sie die Blicke sämtlicher Männer auf sich zog. Dann beugte sie sich vor.


  »Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich schön. Begehrenswert. Es war ein langsamer Prozess, aber nun, da ich das erreicht habe… Süßer, eine Zurückweisung von dir kann das jetzt nicht mehr ruinieren.«


  Er sah, wie ihre Augen glänzten, und streichelte ihre Wange, bevor er sich zurückhalten konnte. »Natürlich nicht. Das habe ich auch nie geglaubt.«


  Sie löste sich von ihm. »Was ich dir zu sagen versuche, ist, dass ich jetzt eine erwachsene Frau bin, Gabe. Ich bin nicht mehr die kleine Charlotte, die du beschützen musst. Wenn du meinst, eine Beziehung mit mir nicht verkraften zu können, ist das in Ordnung. Aber wag es ja nicht zu denken, dass du mich auf diese Weise schützt.«


  »Ich wollte nicht…«, fing er an, brach dann jedoch ab. In gewisser Weise hatte er das ja gewollt. Er bemühte sich, sie beide zu schützen. Und was war falsch daran?


  »Wir können uns allerdings auf eins einigen. Ich bin froh, dass du etwas gesagt hast, bevor die Sache sich noch weiter entwickelt hat. Keiner von uns kann so ein Drama gebrauchen.«


  »Na ja, ich bin froh, dass du nicht verletzt bist.« Komisch, dass ihm selbst innerlich so eiskalt war.


  »Sind wir dann fertig?« Sie griff nach ihrer Tasche. »Ich muss gehen.«


  »Wieso? Hast du eine Verabredung?« Er bereute die Frage, sobald er sie ausgesprochen hatte.


  Sie musterte ihn. »Ich will dich ja nicht beleidigen, Gabe, aber ich habe auch ein Leben, das dich nicht mit einschließt. Und so erstaunlich das klingt, ‘es scheint, dass ich eine gute Chance habe, zu heiraten und einen wundervollen Mann und eine Familie zu bekommen. In gewisser Weise verdanke ich das dir.« Sie gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange. »Du kannst mir die tausend Dollar in Raten zahlen. Jetzt muss ich los. Bis bald.«


  »Wann?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Mein Leben ist wesentlich hektischer geworden. Ich rufe dich an.« Sie wandte sich ab.


  »Charlotte?«


  Sie drehte sich wieder um und seufzte. »Ja?«


  Er schluckte hart. »Du weißt, dass ich dich liebe, oder?« War das Schmerz, den er da in ihrem Gesicht erkannte, oder bildete er sich bloß etwas ein? Einen Moment später wirkte sie nur noch amüsiert. »Natürlich weiß ich das, Gabe. Aber du bist nicht in mich verliebt, und das wissen wir wohl beide auch. Vielleicht brauchen wir etwas Abstand voneinander. Das ist alles zu verrückt geworden. Halt dich eine Weile von mir fern.«


  Er beobachtete, wie sie wegging und einigen Männern zulächelte, an denen sie vorbeikam. Einer hielt sie auf. Gabe sprang unwillkürlich auf.


  Sie lächelte bloß, tätschelte dem Mann die Schulter und lachte über etwas, das er gesagt hatte. Dann ging sie hinaus, mit hoch erhobenem Kopf und schwingenden Hüften, und die Blicke aller Männer folgten ihr.


  Gabe konnte nur zwei Dinge denken.


  Sie war so schön, dass es ihm das Herz zerriss. Und sie verschwand für immer aus seinem Leben.


  11. KAPITEL

  



  »Wo ist Charlotte?« Mike sah sich erwartungsvoll um. »Sie hat doch gesagt, sie würde heute mitmachen.«


  »Wir reden zur Zeit nicht miteinander.« Gabe versuchte, ruhig zu bleiben und den Schmerz zu ignorieren, den er bei dem Gedanken empfand. »Aber es geht ihr gut. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.«


  »Wer macht sich denn Sorgen?« Mike begann zu lachen. »Oh, ich verstehe. Du hast sie wieder geärgert. Was hast du diesmal getan?«


  Ich habe sie verloren, dachte er. »Nichts«, sagte er.


  Sean musterte ihn. »Vielleicht hat sie sich darüber geärgert.«


  Gabe sah ihn böse an. »Halt den Mund und wirf den verdammten Ball, ja?«


  Nun fingen sie an, ernsthaft Football zu spielen, und eine halbe Stunde später stöhnten sie alle vor Schmerzen.


  »Verdammt, Gabe.« Mike rieb sich die Rippen. »Hier geht es doch nicht um die Weltmeisterschaft. Halt dich zurück, ja?«


  Sean griff nach Gabes Kragen. »Auszeit!« rief er den anderen zu und zog Gabe weg. Als sie außer Hörweite waren, fragte er: »Was ist los mit dir? Du hättest Mike fast umgebracht, aber du hast keinen einzigen Ball gefangen, den ich dir zugeworfen habe.«


  Gabe löste sich von Sean. »Ich weiß nicht.«


  »Es ist die Frau, oder? Was hat sie getan?«


  »Es geht mehr um mich. Was ich… das heißt…« Gabe stöhnte. »Ich habe mit ihr geschlafen.« Sean nickte. »Und?«


  Gabe blinzelte. Hatte Sean ihn nicht verstanden? »Ich sagte, ich habe mit ihr geschlafen.«


  »Ja, und? Charlotte ist wunderschön.« Sean lächelte wehmütig. »Ich hatte selbst ein paar Tagträume über sie. Aber sie ist sozusagen deine Seelenpartnerin. Ich meine, wir Männer stehen uns nahe, aber diese Frau kennt dich in- und auswendig. Und nun hast du also etwas unternommen. Okay, gut. Wo liegt jetzt das Problem?«


  Gabe stand nur da.


  »Du hast ihr gesagt, dass du sie liebst, oder?« Gabe schwieg weiter.


  »Du liebst sie doch, oder?« Gabe schlug einen Ton an, als würde er mit einem Kind reden. »Ich trete dir in den Hintern, wenn du glaubst, du würdest sie nicht lieben. Niemand darf Charlotte so respektlos behandeln. Schon gar nicht ein Idiot, der die Wahrheit nicht mal erkennt, wenn die ihm ins Gesicht springt.«


  »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe«, stieß Gabe hervor. »Nach dieser dummen Wette war plötzlich nichts mehr wie vorher. Sie war immer noch Charlotte, klar, aber sie trug diese Sachen… Ich habe alles versucht, damit wir wieder einfach nur Freunde sein können, aber es ist einfach passiert. Ich konnte mich nicht zurückhalten.«


  Sean seufzte. »Ich spüre Dummheit. Was hast du getan?«


  »Ich habe es beendet, bevor es schlimmer werden konnte.« Gabe schloss die Augen. Die Szene ging ihm immer noch dauernd durch den Kopf, außer wenn er an die Nacht dachte, die er und Charlotte miteinander verbracht hatten.


  »Ich dachte, ich könnte es vielleicht rechtzeitig schaffen, damit unsere Freundschaft nicht völlig zerstört würde, aber es war zu spät. Jetzt will sie mich nicht mehr sehen und redet auch nicht mehr mit mir. Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Er öffnete die Augen wieder. »Es ist genau so, wie ich befürchtet habe, und ich weiß nicht, was ich ohne sie anfangen soll.«


  »Gabe, du bist wie ein Bruder für mich, nicht wahr? Also werde ich es dir geradeheraus sagen.« Sean legte eine Hand auf seine Schulter. »Du bist ein Idiot.«


  Gabe blinzelte. »Wie bitte?«


  »Du hast schon verstanden. Du bist verliebt.«


  Gabe dachte darüber nach. »Ich kann es nicht fassen«, sagte er, als die Wahrheit ihm allmählich dämmerte. »Aber selbst wenn, hilft mir das nicht. Ich habe es noch nie geschafft, dass eine Beziehung gehalten hat.«


  »Aber in die anderen Frauen warst du auch nicht wirklich verliebt. Du wolltest sie, mehr nicht.«


  »Ich habe mich bemüht«, erklärte Gabe. »Aber es hat nicht funktioniert, egal was ich getan habe. Da habe ich die Regel aufgestellt, dass Freunde wichtiger sind als Beziehungen.«


  »Und weißt du, warum?« Sean sah Gabe scharf an.


  »Weil du immer Charlotte hattest. Sie war der erste Mensch, den du angerufen hast, wenn du eine dieser Frauen, von denen du glaubtest, du wärst in sie verliebt, verloren hast. Wenn du ein Problem oder auch gute Neuigkeiten hattest, oder wenn Charlotte dich gebraucht hat, dann wart ihr zwei jedes Mal zusammen, egal was für eine Freundin du gerade hattest. Diese Frauen hatten vielleicht deinen Körper, aber Charlotte hatte immer dein Herz.«


  Gabe wollte etwas sagen, konnte aber nicht.


  »Diesmal hast du eine Chance, alles zu bekommen«, fuhr Sean fort. »Ehe, Kinder. Und du hast Angst. Du hast befürchtet, das Wichtigste in deinem Leben kaputtzumachen und Charlotte zu verlieren. Und was hast du getan?«


  Gabe seufzte. »Ich habe Mist gebaut und sie verloren.«


  »Richtig. Und was meinst du, bedeutet das?«


  Gabe stand auf und starrte aufs Meer hinaus. Er wollte Charlotte mit keinem anderen Mann zusammen sehen. Er konnte es nicht ertragen, so viel Zeit ohne sie zu verbringen. Er brauchte ihr Lächeln, ihr Lachen und vor allem ihre Liebe.


  »Es bedeutet, dass ich in Charlotte verliebt bin, und ich werde etwas unternehmen.«


  »Und darauf kommst du erst jetzt.« Sean seufzte. »Es sind solche Dinge, die Frauen zu der Überzeugung bringen, dass wir Idioten sind, Mann.«


  Plötzlich kam Ryan auf sie zugerannt. Er wedelte mit einer Zeitung.


  »Hast du keine Uhr?« brüllte Mike ihm zu. »Du kommst zwei Stunden zu spät.«


  »Das müsst ihr sehen.« Ryan war außer Atem vom Rennen. Die anderen versammelten sich um ihn, und er drückte Gabe die Zeitung in die Hände.


  »Was zum…« Gabes Blick fiel auf ein Farbfoto von Charlotte und Jack. Die Schlagzeile lautete: »Heiratet die Frau in Rot Jack Landor?«


  »Ist das nicht zum Schreien?« Ryan grinste. »Unsere Freundin heiratet den begehrtesten Junggesellen Amerikas.«


  Gabe umklammerte die Zeitung so fest, dass er sie fast zerriss.


  »Du musst gehen.« Sean sah ihn ernst an. »Los, rede mit ihr.


  Es ist noch nicht zu spät.« Gabe lief zu seinem Auto und hoffte, dass Sean Recht hatte.


  Charlotte hatte sich zum Lunch mit Dana und Bella in Martha’s Cafe getroffen. Sie freute sich nicht gerade auf die Unterhaltung mit den beiden, aber es musste sein. Schließlich würde es auffallen, wenn sie sich plötzlich mit niemandem mehr verabredete.


  »Also habe ich ihm schließlich gesagt, es ist mir egal, um wessen Hochzeit es sich handelt«, erzählte Dana in diesem Moment. »Sie haben mir zweihundert Orchideen für das Bankett versprochen, und ich lasse mich doch nicht in Schwierigkeiten bringen, bloß weil irgendein arabischer Prinz eine Tischdekoration braucht.« Sie zwinkerte Charlotte zu. »Wenn es natürlich Jack Landors Hochzeit gewesen wäre…«


  Bevor Charlotte etwas darauf erwidern konnte, warf Bella ihr einen scharfen Blick zu. »Gibt es da übrigens etwas, das du uns mitteilen möchtest?«


  »Na ja…« Charlotte verzog das Gesicht, als ihr Bellas Ton bewusst wurde. »Warte mal. Wovon redest du eigentlich?«


  »Charlotte, es stand in allen Klatschzeitungen«, erklärte Dana. »Da ist ein Foto von dir in dem roten Kleid, und es gibt Gerüchte, dass du heiraten wirst.«


  »Wir wollten warten, bis du es uns erzählst.« Bella strahlte. »Aber du hast dir so viel Zeit gelassen, dass wir es nicht mehr aushalten konnten. Also, was ist passiert? Wie hat er um dich angehalten?«


  »Und wann ist die Hochzeit?« wollte Dana wissen. »Ich bin so aufgeregt! Ein Heiratsantrag in weniger als einem Monat!«


  »Moment«, begann Charlotte. »Jack hat mir zwar einen Antrag gemacht, aber ich muss euch was erklären…«


  »Charlotte.«


  Sie atmete tief ein und drehte sich um. »Hallo, Gabe«, sagte sie leise und umklammerte ihr Limonadenglas.


  »Hast du es schon gehört?« fragte Dana ihn fröhlich.


  »Jack hat ihr einen Antrag gemacht. Er will sie heiraten!«


  »So steht es in den Zeitungen. Ich dachte, ich erkundige mich selbst, was wahr ist.« Gabes Stimme klang gefährlich. »Es war schwer, dich zu finden, Charlotte, aber jetzt muss ich mit dir reden.«


  Charlotte fand, dass er sehr schlecht aussah mit seinen Bartstoppeln, dem zerzausten Haar und den Schatten unter den Augen. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte sich in seine Arme geworfen. Aber sie blieb sitzen. »Du konntest es nicht glauben, was?«


  »Ich wollte es nicht glauben, aber ich habe es getan.« Seine Augen schienen Funken zu sprühen. »Trotzdem wollte ich es von dir selber hören.«


  Charlotte bemühte sich um einen ruhigen Ton. »Ja, Jack hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«


  »Ich verstehe.«


  Charlotte achtete nicht mehr auf Dana und Bella. Es war, als gäbe es nur noch Gabe und sie selbst.


  Nun holte Gabe ein Scheckbuch aus seiner Lederjacke.


  »Dann hast du gewonnen, Engelchen. Zufällig habe ich den Scheck bei mir.«


  Dana und Bella jubelten.


  Charlotte brach das Herz, aber sie ließ sich nichts anmerken. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Sie blickte auf den Scheck in Gabes Hand.


  »Er gehört dir«, sagte Gabe. »Nimm ihn.«


  Wie eine Marionette stand sie auf und ging zu Gabe.


  »Eintausend Dollar« hatte er auf den Scheck geschrieben. Darunter stand noch mehr.


  »,Glückwunsch an die Gewinnerin’?« las Charlotte laut. Er nickte.


  Charlotte dachte daran, den Scheck zu zerreißen und Gabe die Fetzen ins Gesicht zu schleudern. Danach würde sie gehen und Gabe nie wieder sehen.


  Sie griff nach dem Scheck.


  Doch da schnappte Gabe sich ihr Handgelenk und zog sie an sich. Sie sah ihm in die Augen, unmittelbar bevor er sie auf den Mund küsste, und dann entstand wieder die gleiche Hitze wie immer, wenn sie sich küssten.


  »Doppelt oder nichts«, flüsterte Gabe dann, den Mund immer noch an ihren Lippen. »Ich wette, ich kann dich in den nächsten fünfzig Jahren glücklicher machen, als dieser Kerl das je schaffen würde.«


  Ein ungeheures Glücksgefühl stieg in Charlotte auf, aber sie nahm sich zusammen. »Gabe…«


  »Ja?« Seine Stimme klang zärtlich.


  »Sagst du das, weil du mich liebst?« fragte sie vorsichtig. »Oder weil du ein schlechter Verlierer bist?«


  Er riss schockiert die Augen auf, doch dann fing er an zu lachen. »Okay, das habe ich wohl verdient. Aber lass es mich erklären.« Er löste sich so weit von ihr, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte, und sein Blick war offen und ehrlich. »Ich wusste nicht, dass es so ist, wenn man verliebt ist. Früher dachte ich immer, Liebe wäre ein Riesendrama mit Geschrei und so. Dann ist mir klar geworden, dass ich einfach Angst hatte. Angst, die wichtigste Frau in meinem Leben zu verlieren. Und was habe ich da getan? Ich habe genau das erreicht, wovor ich mich am meisten gefürchtet habe.«


  »Weißt du, das ist es, weshalb Frauen Männer für Idioten halten«, neckte Charlotte ihn.


  Gabe lachte leise, liebkoste Charlottes Nacken und wurde dann wieder ernst. »Selbst wenn ich früher verliebt war, habe ich mich diesen Frauen nie so geöffnet wie dir.« Er streichelte ihre Wange und lächelte. »Und niemand passt so perfekt zu mir wie du. Ich liebe dich, und ich bin in dich verliebt. Sag, dass du mich heiraten wirst, Charlotte.«


  »Ich habe Jack erklärt, ich wäre zu sehr in dich verliebt, um jemand anderen zu heiraten. Dass ich niemanden außer dir heiraten würde.« Sie beugte sich vor und küsste Gabe leidenschaftlich. Er umarmte sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  »Äh, Entschuldigung?«


  Gabe und Charlotte drehten sich um. Fast alle Frauen im Cafe hatten feuchte Augen bekommen. Einige seufzten laut. Bella wirkte schockiert, Dana völlig verwirrt.


  »Würde mir mal jemand erklären, was hier vorgeht?« fragte sie.


  Charlotte sah Gabe an und lächelte. »Wir haben uns gerade zu einer neuen Wette entschlossen. Und diesmal werden wir beide gewinnen.«
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